Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



Printed in Gennany 



f 

$■ 



i 






'.V 






.X 



\^'' 



wmm 



A 



\ 



DIE 



V GEOGKAPHISCHE LAGE 



DER 



HAUPTSTÄDTE EUROPA'S. 



DIE 



GEOGRAPHISCHE LAGE 



DER 



HAUPTSTÄDTE EÜROPA'S 



VON 



J. G. KOHL. 



r • 



„Aber ein Mensch, wenn er gleich 
sein Bestes gethan hat^ so ist es kaom 
angefangen. — Und wenn er meint, er 
habe e« vollendet, so fehlt es noch weit.'* 

Jesus. Sirach. Cap. 18, V. 6. 




LEIPZIG, 

VERLAG VON VEIT & COMP. 

1874. 



t ^ - « • •■ 



• . -* 



/■ • 



9^ 



0^ 



^^ 



ille Rechte Torbehalten. 



.X 



'- 



BEEEN 



PROFESSOK Dr J. KUTZEN 



DEK 



ERFORSCHER UND SGHILDERER DES DEUTSCHEN LANDES 



IN AUFRICHTIGER VEREHRUNG GEWIDMET 



VOM VERFASSER. 



810939 



Vor wort. 



Die grossen und kleinen Theile oder Glieder der Erdoberfläche 
— „die Länder" — lassen sich den Organismen der lebenden Ge- 
schöpfe vergleichen. Wie bei diesen in ihren Artmen. und Nerven 
Lebenskraft und Blut pulsiren, so bewegt sich bei jenen in ihren 
Depressionen, Ebenen, Thälem, Gebirgspässen, längs ihrer Flussläufe 
und Küstenlinien die menschliche Bevölkerung, mit ihren Wan- 
derungen, ihrer Schiflfahrt, ihrem Wegebau, ihren mannigfaltigen 
kriegerischen und commerciellen Unternehmungen, 

Wo im Körper der lebenden Geschöpfe mehre Adern oder Nerven- 
Zweige sich vereinigen, da entsteht ein wichtiger Herz- oder Knoten- 
punkt des Organismus. Eben so erlangen diejenigen Erdflecke, auf 
welche viele natürliche Verkehrs-Canäle hinzielen, eine grosse histo- 
rische Bedeutung, werden Sammel-Orte der Bevölkerung, Haupt-Schau- 
plätze der Begebenheiten, Kreuz- und Brennpunkte des kriegerischen 
und friedlichen Verkehrs der Menschen und Krystallisations-Centra der 
Staats-Organismen. — Die Aufgabe des Geographen ist es, die er- 
klärenden Mittelglieder zwischen der natürlichen Beschaffenheit der 
Länder und der Geschichte ihrer Bewohner aufeuspüren und nach- 
zuweisen. 

Von diesen Ideen ergriffen und von ihnen ausgehend, stellte 
Unterzeichneter schon vor langer Zeit Untersuchungen über diesen 
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Gegenstand an nnd veröffentlichte ein Buch, welches den Titel er- 
hielt: „Der Verkehr und die Ansiedlungen der Menschen in ihrer 
Abhängigkeit von der Gestaltung der Erdoberfläche. — Dresden und 
Leipzig in der Arnoldischen Buchhandlung. 1841." (602 Seiten.) 

Ungeachtet seiner grossen ünvoUkommenheiten , vielen «Mängel 
und Schwächen schenkten diesem Versuche mehre Freunde und Geo- 
graphen einige Aufmerksamkeit und Theilnahme und brachten ihn 
zuweilen in Erinnerung. Sie. forderten den Verfasser auch auf, den 
Gegenstand nicht fallen zu lassen, vielmehr wo möglich das alte 
Buch neu zu gestalten und in einer Umarbeitung abermals vorzulegen, 
dabei aber alsdann nicht allzu theoretisch sein zu wollen, zugleich 
auch sich mehr zu beschränken, nicht die gesanmite Erdoberfläche, 
sondern nur gewisse bedeutende Erdflecke vorzunehmen, diese aber 
schärfer in's Auge zu fassen, und etwas eingehender und allseitiger 
zu kritisiren. — 

Ich folgte diesem Winke, fahr während einer ziemlich langen 
Keihe von Jahren auf Eeisen und bei Studien fort, die geographische 
Lage und Weltstellung mehrer Hauptstädte der Erde, namentlich 
Amerika's und Europa's zu beobachten, zu untersuchen und analy- 
sirend zu schildern. Probeweise theilte ich solche Untersuchungen 
einigen Zeitschriffcen mit, welche die Güte hatten, sie mit freund- 
lichem und dankenswerthem Entgegenkommen aufzunehmen und zu 
veröffentlichen. Und hieraus ist denn zunächst der vorliegende 
Oyclus geographischer Abhandlungen entstanden, welche es sich 
zur Aufgabe gestellt haben, nur die vornehmsten Hauptstädte 
unseres Welttheils in der angegebenen Hinsicht zu behandeln, 
bei jeder die Beschaffenheit ihres Bauplatzes und seine zu einer 
menschlichen Ansiedlung einladenden Qualitäten zu kennzeichnen, 
ferner die Richtung der auf sie zielenden Flussläufe und Thäler, 
der zu ihr hinführenden Boden -Depressionen und Gebirgspässe oder 
der bei ihr zusammentreffenden Küstenlinien und Meerbusen und 
die durch diese veranlassten Verbindungen mit benachbarten oder 
entfernten Gegenden herauszustellen, so wie auch aus der Ge- 
schichte jedes Ortes nachzuweisen, wie solche von der Natur gebotenen 
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Vortheile von den Landeskindern benutzt wurden, und wie sie auf 
seine Hebung und sein Wachsthum einwirkten. — 

Die geographische Lage oder Weltstellung jeder bedeutenden 
Stadt spiegelt sich in der ganzen Rolle, welche sie in der Geschichte 
gespielt hat, in den Unternehmungen , die von ihr ausgingen , oder 
zu ihr hinzielten, so wie auch in der Zusammensetzungsweise 
und dem Charakter ihrer Bevölkerung, in der Bedeutung, Richtui^ 
und Art ihres Handelsverkehrs, ,kurz in fast allen ihren Zuständen 
und Verhältnissen ab. An der Hand der Geschichte vollständige 
und detaillirt ausgeführte Gesammtbilder zu entwerfen, wäre hier 
aus vielen Gründen unthunlich gewesen. Bei einer so jungen Dis- 
ciplin, wie es die Anatomie der Länder in Verbindung mit einer 
Analyse ihrer Geschichte ist, kann inan das Mikroskop noch nicht 
gebrauchen] Ich habe mich darauf beschränkt, nur die Hauptsachen 
zu berühren, mit groben Strichen zu zeichnen, und nur 
einzelne charakteristische Beispiele aus der Geschichte und Statistik 
jedes Orts zum Belege meiner Behauptungen zu wählen und vorzu- 
führen. 

Die Gruppirung oder Anordnung der Aufsätze wird man, glaube 
ich, billigen. Ich fing mit den Ländern und Hauptstädten im Süden 
und am Mittelmeere (Konstantinopel, Rom, Madrid, Lissabon) an — 
ging dann nach Frankreich (Paris) — und von da nach England 
(London, Dublin, Edinburgh) hinüber, — weiter über den Rhein 
nach Deutschland (Frankfurt, Wien, Ofen-Pesth, Triest- Venedig, Prag, 
Berlin) — von dort über die Ostsee nach Skandinavien (Kopen- 
hagen, Christiania, Stockholm) — und schloss mit der Betrachtung 
der nordöstlichen oder Slavischen Länder (Warschau, Moskau) und zu 
allerletzt mit einer der neuesten Städte-Schöpfungen (Petersburg). — 

Memand kann tiefer und schmerzlicher die UnvoUkommenheit 
der vorliegenden Erörterungen empfinden, als der Verfasser selbst, 
der sich schon lange mit ihnen beschäftigte. Doch gedenke ich 
eines Ausspruch's Karl Ritter's, der ein Mal gelegentlich sagt, die 
Erdkunde trete nur sehr allmählig aus dem Dunkel hervor „und 
auch heute noch liege auf ihrem Gebiete sehr Vieles im Schatten". 
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Ich tröste mich mit der Hofihung, dass es mir gelungen ist, wenig- 
stens hie und da einiges Licht in dieses Dunkel fällen zu lassen, 
und dass mein Versuch, wenn er einige Befriedigung gewähren sollte, 
zu weiteren Bestrebungen anregend und — befruchtend wirken 
wird. — 

Bremen im October 1873. 
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Konstantinopel. 



Die dem Verkehr zu Land und See, sowie der Ausübung weit 
greifender Herrschaft so äusserst günstige Lage Konstantinopels 
ist von jeher von heidnischen, christlichen und muhamedanischen 
Historikern, Geographen, Eednern und Dichtern hoch gepriesen 
worden und sie hat dieser Stadt eine Fülle von schönen Beinamen 
zugezogen. . 

Am verschwenderischesten sind damit die wortreichen Asiati- 
schen Panegyriker gewesen. Sie nennen Konstantinopel „die goldene 
Krone aller Städte", — „die Hauptstadt der Erde", — „die Welt- 
Mütter", — „die Herrin der beiden Continente und Meere", — 
„die auf sieben Bergen thronende Beherrscherin Asien's und Europa's", 
— „das im Angesichte des Erdkreises stehende Stadt-Paradies, von 
dem Keiner, der darin wohnt, noch in den Himmel einzugehen 
begehrt" — und was dergleichen allgemeine Lobes-Erhebungen mehr 
sind.*) — 

Obgleich demnach Alle, welche die Lage Konstantinopels, sei 
es auf der Karte oder in natura ansahen, ohne weitere Unter- 
suchung von den Vortheilen dieser Position, die freilich auch, was 
die nächste Umgebung betrifft, handgreiflich genug sind, so zu sa- 
gen instinktartig eine äusserst günstige Vorstellung gefasst zu haben 
scheinen, so hat doch fast Keiner sich die Mühe gegeben, „den 
strahlenden Glanz", der in Konstantinopel concentrirt ist, zu ana- 
lysiren, die von der Natur angelegten Yerkehrs-Bahnen, welche bei 
diesem Erdfleck zusammenlaufen und zu ihr seit vielen Jahrhunderten 
von nah und fern Schiffe, Kaufleute, Karavanen, Feldherren, Heere 
und Könige herangeführt haben, in ihren verschiedenen Eichtungen 
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*) Viele dieser für Konstantinopel componirten Attribute und Lobsprüche 

liat Herr von Hammer in seinem Werke : „Konstantinopel und der Bosporus 

Band I. S. 1 fgg. mitgetheilt. 

Kohl, Hauptstädte Earopa's. \ 
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und bis zu ihren zum Theii sehr entlegenen Wurzeln und Quellen 
zu verfolgen und dabei nachzuweisen, wie im Laufe der Zeiten die 
Völkerwanderungen, der Handel, der Krieg, die Politik und in 
cieu.dster Zeit- 9U(;| die Dampfschifffahrt, die Eisenbahnen und die 
■Tel^grapheh immer ^eder in dieselben Bahnen hineingelenkt wur- 
den; u)ld*a?m;Bosp(>rus einen Haupt-Fokus, grossen Stationsplatz und 
liaächtigen,' viel umkämpften Herrschersitz begründeten, nährten und 
nach häufigen Zerstörungen eben so oft wieder herstellten. 

Selbst solche sorgfältige und umsichtige Schriftsteller wie der 
Engländer Gibbon, der in seiner Geschichte des Kömischen Beichs 
der „Betrachtung der Welt -Lage Konstantinopels" allerdings ein 
eigenes kleines Kapitel widmet, kommt damit kaum über die Schil- 
derung „des schönen Hafens" und der Erwähnung „der beiden hier 
zusammentreffenden Länder-Brücken und Meeres-Canäle" hinaus. — 
Dasselbe kann man von vielen anderen Autoren, Historikern wie 
Geographen, die über Konstantinopel geschrieben haben, bemerken. 

Wenn ich hier den Versuch mache, die vielfiiltig schwierige 
Aufgabe zu lösen, so will ich dabei, um den gewaltigen vorliegen- 
den Stoff einigermassen zu gruppiren, zuerst auf die nächste Um- 
gebung Konsteintinopers und ihre vortheilhafte Gestaltung', ihre 
Häfen und ihre Gelegenheiten zur Befestigung und Vertheidigung 
einer Ansiedlung einen Blick werfen. Darnach will ich die aus 
grösserer, zum Theil sehr grosser Entfernung auf die Lokalität von 
Konstantinopel, wie auf einen gemeinsamen Mittel- und Knoten- 
punkt, gleich Eadien hinzielenden Pluss-, See- und Landwege eine 
Revue passiren lassen, und die verschiedenen dabei in Betracht kom- 
menden Ströme, Meeres -Abschnitte, Thäler, Boden-Depressionen und 
Gebirgspässe nach den Wind-Richtungen und Weltgegenden geordnet 
vorführen. Die chronologische Aufeinanderfolge der Begebenheiten 
wird bei dieser Art der Anordnung zwar vielfach zerrissen werden. 
Aber für eine geographische und noch dazu überschauli^he, kurze 
und zusammenfassende Behandlung des Gegenstandes scheint doch 
jenes Verfahren das passendste. Die Chronologie mag sich der 
Historiker bei seinen Entwickelungen zur Hauptrichtschnur nehmen. 
Beides aber zu vereinigen ist kaum ausführbar. 

1. Der Hafen und die nächste Umgegend. 

Das zunächst wichtigste, eine menschliche ^Ansiedlung veran- 
lassende und diese fördernde Natur- Verhältniss in der Nachbarschaft 
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Koustaatinopers ist wohl in seinem Hafen und in den ausgezeich- 
neten Qualitäten desselben zu erkennen. 

Der Thracische Bosporus ist eine im Qanzen ziemlich einförmige, j 

fast durchweg gleich breite, flussartige, nicht weiter gegliederte 
Meerenge. Nur im Süden bei seinem Eintritt in das Marmora-Meer 
treibt er einen Nebenzweig, eine Art kleinen Fjords in's Land 
hinein. Derselbe bildet einen in seinen Tiefen-, Längen- und Breiten- 
Proportionen für die Schifffahrt so vortrefflich gestalteten Natur- 
hafen, wie ein solcher überhaupt nur selten auf der Weltkarte 
wieder vorkonmit, und wie die grösstdn Anstrengungen der Kunst 
ihn kaum besser hätten schaffen können. 

Er ist durchweg so tief^ dass die grössten Eauffiüirtei- und 
Kriegsschiffe in ihn aus- und einzusegeln vermögen. Dazu ist er 
ohne Felsen oder and^e Seegefahren, und gewährt überall bequemen 
Ankergrund. Er ist etwa eine deutsche Meile lang, sehr gerade ge- 
streckt, durchschnittlich ungefähr einiB halbe englische Meile breit, 
so dass viele grosse und kleine Schiffe sich in ihm sowohl reihen- 
weise zur Buhe legen, als auch geläufig neben einander sich hin 
und her bewegen können. Sein Mund zum Bosporus hin verbreitert 
sich ein wenig und gewährt eine einladende und gemächliche Einfahrt 
Doch findet sich gleich hinter dem Munde auf einer kurzen Strecke 
wieder eine Verengung, bei welcher er leicht vertheidigt und sogar — 
was im Laufe der Zeiten auch oft geschehen ist, — bloss mit starken 
Ketten verschlossen werden konnte, um Alles, was sich in ihm geborgen 
haben mochte, gegen feindliche Angriffe von der Wasserseite zu 
schützen. Gegen den üeberfall heftiger Winde ist er durch die 
etwas erhabenen und .hügeligen Umgebungen gesichert Selbst wenn 
draussen auf dem „Schwarzen" oder auf dem „Weissen Meere" arge 
Stürme wüthen, schlafen die Wellen ruhig in dem tiefen und ge- 
schützten Busen dieses s6hönen kleinen Bassins. Dabei sind aber 
doch die nächsten Anlande und Ufer, die natürlichen Quais des 
Hafens, auch wiederum nicht so schroff und hoch, wie manche von 
Felsenwänden eingekastete und beengte Fjorde und. Häfen anderer 
Erdgegenden z. B. Norwegens. Sie erheben ^ich vielmehr so allge- 
mach, dass ein Verkehr zwischen Wasser und Festland ohne Schwie- 
rigkeit bewerkstelligt werden konnte. 

Alle diese günstigen Verhältnisse des kleinen Bassins haben* 
sich dazu noch im Laufe der Zeiten sehr dauerhaft und unveränder- 
lich erwiesen. Nur ein unbedeutendes Gewässer, welches wenig 
Material mit sich führt, mündet in den tiefen Hafen von Konstan- 
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tinopel aus und obgleich viele hundert Jahre hindurch auch noch 
der Kehricht der grossen Stadt selbst hinzukam, dazu auch der 
Boden häufig rings umher von Erdbeben erschüttert wurde, so sind 
doch die Umrisse und Tiefen -Verhältnisse des Beckens beständig 
fast*) ganz dieselben geblieben. Es hat im Hafen von Konstan- 
tinopel noch nie der Nachhülfe künstlicher Reinigungen oder Aus- 
baggerungen bedurft Ein frischer Meeresstrom, der in ihm kreist, 
putzt das Bassin von selbst und fortwährend aus. 

Auch das Klima des Hafens und seiner Umgegend ist so milde, 
dass er fast immer Sommer und Winter gleich offen und zugänglich 
ist, während — an dem ihm benachbarten Pontus — die meisten 
Häfen im Winter sehr gewöhnlich durch Eis und Stürme verschlossen 
sind. Zwar ist zuweilen auch der Hafen von Konstantinopel, ja 
der ganze Bosporus fest gefroren gewesen, so dass Europa mit 
Asien dann durch eine Eisbrücke verbunden und die Schififahrt ge- 
henmit war. Doch ist dieser Fall nur äusserst selten eingetreten. 

Wegen seiner vortrefflichen Configuration und wegen seines 
durch diese geforderten regen und reichen Verkehrslebens hat man 
den Hafen von Konstantinopel mit dem Füllhorn der Göttin des 
Ueberflüsses verglichen und ihm seit alten Zeiten den Namen „das 
goldene Hörn" gegeben, so wie man ja auch neuerdings eine ähn- 
liche schöne natürliche Hafen-Gestaltung in Nord -Amerika (in Cali- 
fornien) das „Goldene Thor*' genannt hat. 

Ein Hafen mit so trefflichen ihm angebornen Eigenschaften ist, wie 
gesagt, durchweg in der ganzen Welt eine grosse Seltenheit. Das 
Entscheidendste für Konstantinopel ist aber, dass auch auf der ganzen 
Strecke, auf der sich Buropa und Asien hier nahe treten, eine so 
einladende Veranstaltung der Natur nicht wieder vorkommt. Weder 
der Hellespont, noch die Küsten des Marmora- Meeres, noch auch 
der Bosporus bieten zum zweiten Male eine gleich günstige Ge- 
legenheit dar. Alle ihre anderen Häfen, selbst der auch ausgezeich- 
nete und einst berühmte von Cyzicus an der Propontis können sich 
dem kleinen Fjord bei Konstantinopel nicht an die Seite stellen. 
Sie sind entweder zu eng oder zu offen, oder sie liegen zu versteckt, 
oder sie sind nicht tief genug oder gegen Strömungen und Winde 



*) Nur einige kleine Nebenbaien (natürliche Docks) des Hafens, die 
früher existirten, sollen allmählig im Lauf der Zeiten verschüttet und ver- 
schwunden sein, daher man ihn auch jetzt nicht mehr, wie man wohl früher 
gethan hat, mit einem „Hirschgeweih" vergleichen kann. 
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nicht geschützt. Und diess hat denn die Stadt Konstantinopel für 
ewige Zeiten genau an die Lokalität, die sie einnimmt, gefesselt, 
obgleich sonsl wohl die ganze Nachbarschaft die Vortheile der all- 
gemeinen grossen Weltlage mit ihr theilt und daher viele Punkte 
als ihre Concurrenten angesehen werden könnten« 

Schon die wandernden Thiere, namentlich die vom Schwarzen 
und Mittelländischen Meere durchziehenden Fische haben die Vor- 
theile des Hafens von Konstantinopel ausgespürt und denselben stets 
als Laich- oder Rast- Station auf ihren Zügen benutzt Er ist von 
jeher ein ausgezeichneter Sammelplatz für Fische, eine natür- 
liche Fischreuse gewesen, und diess mag in frühesten Zeiten 
wohl zu allernächst die Thracischen Landeskinder zu seinen Ufern 
herangelockt haben. Noch heutzutage ist der von Strabo gelobte 
unerschöpfliche Fischfang im Bosporus und in seinem Goldenen 
Hörn für Konstantinopel von grosser Bedeutung. Bei den Belage- 
rungen, welche die Stadt häufig bedrängten, ist er ihr 'zuweilen 
eine Nahrungs- Quelle und Stütze gewesen, die man ihr nicht ab- 
schneiden konnte. Das alte Byzanz führte daher nicht ohne Be- 
deutung einen Fisch in seinem Wappen. 

Es gehörte wohl eine grosse Verblendung und Unkenntniss dazu, 
dass die ersten griechischen Schifffahrer (Megarenser), die sich in 
der Nähe des Bosporus ansiedelten, nicht alsbald diesen in so viel- 
faltiger Beziehung herrlichen Hafen, sondern den weit schlechteren 
von Chalcedon auf der Asiatischen Seite südlich des jetzigen Scu- 
tari wählten-, wesshalb auch das Orakel des Apollo sie schalt und 
den bei ihm anfragenden neuen Colonisten empfahl, sich „den 
Blinden gegenüber" beim Goldenen Hörn anzusiedeln, welchem 
Umstände, nebenher sei es noch bemerkt, wir es auch zu verdanken 
haben, dass die herrliche Stadt Konstantinopel unserem Europa zu 
Theil geworden und nicht auf der Asiatischen Seite aufgeblüht ist. 

Wie die Umrisse und Configuration der Wasser -Partieen, so 
sind auch die des Festlandes bei Konstantinopel einer städtischen 
Anlage ungemein günstig: Der Hafen, das ihm ganz nahe tretende 
Marmora-Meer und der Bosporus schneiden eine kleine hüglige und 
. längliche Halbinsel heraus, die ebenfalls wie ein Hörn gestaltet ist, 
und einen vortrefflichen Wohn- und Bauplatz abgiebt. Derselbe ist 
auf drei Seiten durch Wasser gegen Angriffe von Land -Armeen 
geschützt und bedarf auch auf der Landseite keiner sehr ausgedehn- 
ten Vertheidigungslinie, kann vielmehr durch eine kurs^e Mauer vom 
Continente gesondert werden. In und bei der Stadt concentrirte 
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See- und Land -Truppen vermögen somit sich gegenseitig vortreff- 
lich zu unterstützen. Es gehörte schon immer so wohl eine tüchtige 
Land- als auch eine bedeutende Seemacht dazu, um diese Position 
zu bezwingen. Konstantinopel ist daher auch im Verlaufe seiner 
langen Existenz viel häufiger angegriffen und belagert als erobert 
worden. Von der Zeit Constantins d. 6r» (4te8 Jahrhundert) bis 
zum Jahre 1203 wurde es nicht weniger als 14 Mal (von den Per- 
sem, Arabern, Bussen etc.) vergeblich belagert. Und auch seine 
Eroberung im Jahre 1203 durch die Kreuzfahrer und Venetianer, 
die sowohl eine grosse Land- als Seemacht herbeifahren konnten, 
gelang erst nach gewaltigen Kämpfen und Anstrengungen zu Wasser 
und zu Lande. Das Griechische Kaiserreich, nachdem es alle seine 
Provinzen, alle äusseren Gliedmassen seines Körpers, an die Türken 
verloren hatte, fristete, auf sein Herz allein beschränkt, noch ein 
fünfzigjähriges Leben hinter den Mauern und Gewässern, welche 
die Halbinsel der Hauptstadt umgaben. 

Die Wasser -Arme und die Festlandspitzen, die bei Konstan- 
tinopel zusammentreffen, sind durch den Schutz, den sie gewähren, 
eben so nützlich, als sie anziehend sind durch ,die Fülle von rei- 
zenden Natur-Scenen, die mit ihrer Hülfe hervorgebracht sind, und 
die stets den Grossen, Reichen und Mächtigen der Erde so sehr ge- 
fallen haben. Für Kaiser, Könige, Magnaten und ihre Palläste hat 
es auf Erden nicht viele schönere Positionen gegeben, als die, welche 
der Bosporus darbietet 

Sehr wichtig ist es auch, dass der herrliche Hafen von Kon- 
stantinopel und seine für Stadtbau so bequeme Halbinsel am Innern 
Ende des Bosporus ganz nahe bei dem ruhigen Central -Becken des 
Marmora-Meeres und nicht am andern Ende der Meerenge hart am 
Pontus ausgebildet sind. Dort würde ihre Benutzung viel schwie- 
riger gewesen sein. Sie wären daselbst den unmittelbaren und 
plötzlichen Anfallen sowohl der Seestürme als auch feindlicher 
Flotten mehr ausgesetzt gewesen. Aus der etwas zurückgezogenen 
Stellung, welche die Natur ihm gab, Hessen sich die Vorgänge an 
den verschiedenen Punkten der Pontus-Küste besser überwachen und 
man konnte dort und längs des ganzen Bosporus mit Schlössern, 
Thürmen und anderen Vor- und Aussenwerken den Feinden Hinder- 
nisse genug bereiten. 

Es stossen bei Konstantinopel und beim Bosporus zwei ziemlich 
breite und langgestreckte Halbinseln gegen einander, eine, die wie 
ein starker Festland- Ast von Thracien aussetzt und eine zweite, die 
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wie ein breiter, dicker Stampf von Eleinasien herüberlangt Der 
Bosporus, der diese Festlandgiieder und die beiden Welttheile 
von einander scheidet, ist bei Konstantinopel nur wenige hundert 
Schritte breit, während auf beiden Seiten sowohl am ^Pontua als 
auch am Marmora-Meere die Küsten weit aus einander fliehen. Für 
Alles, was auf dem, Festlande sich bewegte und von einem Welt» 
theile zum anderen hinstrebte, für Armeen, Waarenzüge, Handels- 
Karawanen war hier also der Weitertransport und der Uebergang 
über das Wasser leicht. Der Bosporus ist so schmal, dass eine und 
dieselbe Stadt sich mit ihrem ganzen Apparate auf beiden Ufern 
zugleich ausbreiten konnte. Der Festland -Verkehr der Umgegend 
musste daher sowohl das Marmora-Meer als den Pontus umgehend, 
einer ihm so vortheilhaften Stelle zuströmen. 

Den Vortheil einer schmalen üebergangsstelle für den Land- 
verkehr theilt Konstantinopel zwar mit den Küstenpunkten an jener 
zweiten bedeutenden Meeresverengung in seiner Nachbarschaft, am 
Hellespont, und bei dieser sind denn ebenfalls häufig genug Armeen 
und Völker hinübergewandert, ausser vielen anderen Darius undXerxes 
und ihre Perser, Alexander und die Macedonier, die Krieger des dritten 
Kreuzzuges im Jahre 1189, die Türken im Jahre 13561 etc. Nichts- 
destoweniger hat doch der Uebergang bei Konstantinopel namentlich 
für den friedlichen Handels-Verkehr den Vorzug, dass man sich dort 
nach einer Ueberfahrt von Asien nach Europa sofort in der Sich- 
tung der bequemsten Central -Verkehrsbahn Thraciens befindet, und 
dessen Hauptkörper sogleich erreicht hat, während man nach Pas- 
sirung des Hellespont's nur ein^ langgestreckte Landzunge Europa's^ 
den gebirgigen Thracischen Chersones oder die Halbinsel von Galli- 
poli gewonnen hat, durch die man dann auf unbequemen Umwegen 
den Hauptköfper Thraciens und Europas erst erstreben muss. — 
Bei einem Uebergange in umgekehrter Eichtung von Europa nach 
Asien marschirt man beim Bosporus auch gleich mehr mitten in den 
Hauptkörper Kleinasiens hinein, während man nach Ueberschreitung 
des Hellesponts doch erst eine Spitze oder Ecke dieses grossen 
Landes gewonnen hat. Die allgemeine Strömung des grossen Welt- 
verkehrs wird^her in der Regel den beim Bosporus und bei Kon- 
stantinopel dargebotenen Uebergang von einem Welttheile zum an- 
dern vorziehen. Dass zu Zeiten unter Umständen und aus besonderen 
Bücksichten der Uebergang über den Hellespont gewählt wurde, 
ist indess auch wieder natürlich. Solche besondere Rücksichten 
Ij^en den oben genannten Feldherren, die den Uebergang über den 
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Hellespont wählten, vor. Darius, Xenes und die Perser wollten 
die Griechischen Städte am Aegeischen Meere auf dem nächsten 
Wege erreichen. Die Kreuzfahrer im Jahre 1189 wollten Eonstan- 
tinopel, wo man ihnen nicht günstig war, ganz vermeiden. Die 
Türken 1356 trachteten Konstantinopel auf dem Hellespontwege zu 
umgehen, um es dann später im Bücken anzugreifen. 

Uebrigens ist der schmale Hellespont eben so leicht zu ver- 
theidigen, wie der Bosporus. Er ist von der Seite des Aegeischen 
und Mittelländischen Meeres der wichtigste Schlüssel zu der Position 
Konstantinopel, eine von der Natur für diese Stadt und ihre Siche- 
rung noch neben den Bosporus -Engen hinzugefügte herrliche Bei- 
gabe. Ohne diese Beigabe oder dieses schöne Vorwerk des Helle- 
sponts, wäre die Position Konstantinopel wieder sehr viel^ weniger 
werth. Der Hellespont ist schon in alten Zeiten oft vergebens an« 
gegriffen und siegreich vertheidigt worden und in neuerer Zeit 
unter der Türkenherrschaft hat nur ein Mal eine Flotte und Armee 
(die der Engländer im Jahre 1807) es gewagt, diesen von Natur 
und Kunst armirten Engpass zu forciren. 

Da alle Punkte längs des ganzen Strichs am Bosporus, an der 
Propontis und am Hellespont, auf welchem Asien und Europa, 
Schwarzes- und Mittel-Meer sich nahe treten und berühren, die 7 or- 
theile der allgemeinen Weltstellung mit Konstantinopel theilten, da 
viele von ihnen auch gute Häfen, eine^ schöne Umgebung und andere 
Lockungen darboten, so sind natürlich hier überall bedeutsame 
menschliche Ansiedlungen entstanden, Handels- und Königsstädte 
aufgeblüht. Weil aber bei keiner von ihnen so zahlreiche günstige 
und lockende Verhältnisse — unübertrefflichen Hafen, leicht zu be- 
festigenden Bauplatz, — bequeme üeberfahrt über das Wasser, — 
natürliche Pracht der Umgebung etc. — wie bei Konstantinopel in 
einem Punkt zusammentrafen, — weil bei jedem etwas mangelte, 
was dieses in Fülle und grosser Vollkommenheit besass, so hat 
auch keine zu so dominirender Bedeutung, zu einer Asiatisch- 
Europäischen Hauptstadt und zu einem über zweitausend Jahre fort- 
dauernden Leben gedeihen wollen, weder das einst kaiserliche Ni- 
comedien, noch das ehemals volkreiche Nicaea, die verhältnissmässig 
nur kurze Zeit blühten, — noch die während mehr oder weniger ^ 
kurzen Perioden grosse Schifffahrt und Handel treibenden Städte 
Cycicus und Rodosto, — noch auch die Bithynische Königsstadt 
Bfusa, in welcher die Türkischen Sultane nur so lange rasteten, 
bis sie mächtig genug waren, um über Adrianopel nach Stambul 
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hinüberzugehen, ^n allen Städten des breiten Marmora-Meeres kann 
man sich zur Beherrschung Asiens und Europas nicht so bequem 
und fest in den Sattel setzen wie am Bosporus. 

Auch die am Hellesponte versuchten Ansiedlungen haben nicht 
gegen Konstantinopel aufkommen können, weder Abs uralte Ilium, 
das dort lag, das aber, nachdem es die Griechen zerstört hatten, 
nicht wieder aufgebaut wurde, noch das Alexandria-Troas, welches 
Antigonus zu Ehren seines Meisters dort gründete, und mit dem er 
'Grosses im Sinne hatte, ohne jedoch Erfolg zu haben. 

Auch Konstantin der Grosse hatte anfanglich zwar die Ab- 
sicht, seine neue Kaiserstadt nicht am Bosporus, sondern am Helle* 
spont ins Dasein zu rufen und fing dort an zu bauen. Er wäre 
also, beinahe in einen ähnlichen Irrthum gefallen, wie jene „blinden*^ 
"Väter der Chalcedonier. Doch corrigirte er seinen Missgriff noch 
rechtzeitig, gab den Hellespont auf und fixirte wie vor ihm der 
alte Griechische Seefahrer Byzas, welcher Byzanz den Namen gegeben 
haben soll, seine Wahl auf das Goldene Hörn. Jetzt liegen jene 
nicht gelungenen Stadt- Anfange unweit des Hellesponts in Buinen 
und cUe Türken geben ihnen den sehr charakteristischen Namen 
„Eski Stambul^* (Alt -Konstantinopel), hiermit gewissermassen an- 
deutend, dass dort ein altes Konstantinopel, welches vergebens Con- 
currenz miachte, im Keime stecken geblieben sei. 



Nach diesem flüchtigen üeberblick über die benachbarten Wasser- 
und Festland-Gestaltungen, in denen Konstantinopel fest vor Anker 
ging, will ich nun versuchen, die natürlichen Canäle und die 
grossen Verkehrsströmungen, die auf die Umgebung dieser Stadt 
aus mehr oder weniger grosser Entfernung hinzielen, und in Folge 
deren dieselbe zu einer so grossartigen Stellung erhoben wurde, 
zu schildern und — wie gesagt, nach der Anleitung der Windrose 
— vorzuführen. — 



2. Nordwestlicher W6g. — Die Donau bis Belgrad und der 

Serbisch -Thracische Festland -Weg. 

Die Donau strömt aus der Nachbarschaft des Bheins und Frank- 
reichs durch Deutschland und Ungarn in das grosse Halbinselland 
der „Europäischen Türkei" hinein. 
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Ihr aus Nordwesten nach Südosten gerichteter Haupt -Canal 
zielt bis zur Oegend von Belgrad ziemlich direkt auf die Mitte 
dieser Halbinsel und in der Bichtung auf Konstantin6pel hin, und 
durch ihn sind daher stets Verkehr und Geschichte der Donau- 
Länder mit denen des Bosporus und der Levante verbunden ge- 
wesen. 

Schon im hohen Alterthume zogen die „Cölten** (Bewohner 
Süddeutschlands, der ßheinlande und ,.Galliens^) längs der Donau 
zum Bosporus, Griechenland und Kleinasien hinab. Ihnen folgten 
in einer späteren Zeit aus denselben Gegenden auf derselben Donau- 
strasse die Expeditionen der „Kreuzfahrer*'. 

So wie diese und andere kriegerische Völkerströmungen sich 
im Donau-Thale herabbeweß:ten, so rückten in umgekehrter Richtung 
die Perser, die Macedonier, die Oströmer, die Türken nordwestwärts 
herein. Die Türken trieben ihre Märsche und. Eroberungen längs 
des Stroms bis in die Nähe von Wien hinauf. 

Zu allen Zeiten ging auch ein mehr oder weniger lebhafter 
Handel und Waarentransport aus Deutschland und dem Nordweste-n 
längs der Donau nach Konstantinopel hinab und hinauf, bei welchen 
zu verschiedenen Zeiten die Avaren, die Bulgaren, die Ungarn und 
andere zwischen dem Bosporus und Deutschland postirte Donau - 
Völker eine vermittelnde EoUe spielten. Eine Colonie von Deut- 
schen Handelsleuten und eine Deutsche Kirche gab es in Konstan- 
tinopel schon um das Jahr 1140. 

In unserer Zeit sind die Interessen des grossen Donau -Staates 
(Oesterreichs) vielfach mit denen der Türkei und Konstantinopels 
verflochten und Oesterreichische und Deutsche Waaren erreichen 
auf diesem Strome und auf den 'ihn begleitenden anderweitigen Natur- 
und Kunstbahnen das Goldene Hörn, so wie umgekehrt vielerlei 
orientalische Waaren sich von dort aus auf dem Flusse und in 
seinem Thale hinaufbewegen. 

Beim Anfange ihres untern Laufs ungefähr in gleichem Ab- 
stände vom Schwarzen lind Adriatischen Meere wird der Lauf der 
Donau durch einen mächtigen Gebirgsriegel, dem die Türken den 
bezeichnenden Namen des „Eisernen Thores" gegeben haben, ge- 
hemmt Sie hat denselben nur in einer engen und tiefen Schlucht 
in wilden Strudeln und Katarakten durchbrechen können. Iri diesem 
felsigen Engpasse, in welchem die Donau schäumend sich auflöst 
hört sie als Verkehr vermittelnder Schififahrts-Canal aul Auch hören 
hier zwischen den hohen beengenden Gebirgen zu beiden Seiten die 
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natürlichen Landwege nnd Marschrouten aus Nordwesten auf.- Wo 
der Strom jenseits dieses Durchbruchs wieder in ebenes Land (in 
die Wallachei) hinaustritt, erscheint er gewissermassen neugeboren, 
als ein anderes Gewässer, mit verändertem direkt östlichem und 
dann nördlichem von Konstantinopel abgewandtem Laufe. -In alten 
Zeiten hat man auch beiden Pluss -Abschnitten, als wären es ver- 
schiedene Müsse, besondere Namen gegeben und die Benennung 
„Danubius" bloss bis zum Passe des „Eisernen Thores" gelten lassen, 
das untere Flussstück von da an abwärts aber „Ister" genannt 

Die Donau im Nord -Westen des „Eisernen Thores" ist stets 
ein in hohem Grade schiffbarer und zu beiden Seiten sehr gangbarer 
Canal gewesen. Dicht vor dem Biegel, wo er seine bisher süd- 
östliche, ziemlich direkt auf Konätantinopel zielende Sichtung auf- 
gieb^, erlangt er seine grösste Mächtigkeit. Dort neigen sich alle 
Nebenzweige des Haupteanmilers: die Theiss, die Drau, die Sau etc, 
mit ihren Thälern und Ebenen in einem Punkt zusammen, der als 
ein Endpunkt der bisher südöstlichen auf Eonstantinopel zielenden 
Richtung des Flusses und gewissermassen als ein centraler und 
innerer Donau - Mündungshafen anzusehen ist. An dieser Stelle er- 
wuchsen daher von jeher sehr bedeutsame Handelsstädte und Festun- 
gen: Sirmium, Singidunum, Semlin, Belgrad etc., und es war da- 
selbst eine Schaubühne grosser Kämpfe und Völker- Schlachten, ein 
Tummelplatz Römischer, Griechischer, Türkischer Kaiser und Feld- 
herren. Bis dahin schifften oder marschirten im Mittelalter jene 
Kreuzritter auf und längs der Donau und verliessen dieselbe bei 
„Belgrad", um von da Konstantinopel und den Orient auf direkterem 
Wege zu erreichen. Hier war es, wo die Türken von Südosten her 
in's Ungarische und Deutsche Donau -Gebiet einbrachen und dann 
für längere Zeit ein den Fluss begleitendes Paschalik bis an die 
Gränze Deutschlands organisirten, so dass die Sultane von ihrem 
Serail am Bosporus aus vermittelst der Donau bis Wien geboten. 
Hier bei Belgrad wurde dann später auch zu wiederholten Malen 
die Macht der Türkischen Grossherren und ihrer Janitscharen durch 
Ungarische und Deutsche Kraft gebrochen. 

Die südöstliche Richtung, welche die Donau vor dem Eisernen 
Thor bei Belgrad aufgiebt, wird durch andere von der Natur an- 
gebahnte Wege durch eine sehr merkwürdige Verkettung von 
Flüssen, Thälern, Bergpässen und Ebenen bis Konstantinopel fort- 
gesetzt. Zuerst bietet sich in dieser Richtung das breite und be- 
queme Thal des Hauptflusses von Serbien, der Morawa dar, die 
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mit einem ihrer oberen Arme und Thäler, der Niseawa, noch weiter 
in der Bichtung auf Eonstantinopel hinan^eift und sich über die 
Hochebene von Sophia hinweg den Quellen und oberen Thälern des 
Hauptflusses von Thracien, der Maritza, nähert. Diese Maril^ und 
ihr bequemes Thal zwischen den hohen Bergrücken des „Balkan" 
im Norden und des „Despoto" im Süden sind bis Ädrianopel eben 
so wie die Donau oberhalb Belgrad und wie die Morawa direkt ans 
Nordwesten nach Südosten auf den Bosporus gerichtet. Die Maritza 
setzt zwar bei Adrianopel unter einem recht.en Winkel nach Süd- 
westen um und läuft, die östliche Partie des Despoto-Gebirges 
durchbrechend, zum Aegeischen Meere hinab. Aber eine einladende 
und sehr gangbare Boden-Depression zwischen höheren Bergen zur 
Seite führt in der anfänglichen Bichtung von diesem Maritza-Winkel 
bis Konstantinopel fort. 

Auf diese Weise hat die Natur von Konstantinopel bis zu jenem 
Haupt-Central- und Wende-Punkte der Donau bei Belgrad eine sehr 
geradlinige Kette zusammenhängender Flüsse, Thäler, und Boden- 
Vertiefungen hergestellt. Dieselbe kann als eine südöstliche Fort- 
setzung der oberen Donau-Thal-Linie betrachtet werden, wälirend 
der grosse Strom selbst, wie gesagt, beim „Eisernen Thore" von ihr 
abspringt. Sie war der natürliche Canal, in welchem von jeher das 
innere Leben der grossen Griechisch-Ulyrischen Halbinsel haupt- 
sächlich pulsirte. Schon die Bömer hatten in dieser Bichtung die 
bedeutendste Handels- und Militärstrasse der Halbinsel von Kon- 
stantinopel bis Singidunum (Belgrad) ausgebaut. Auf dieser Strasse 
zogen die Bömischen, Byzantinischen und später die Türkischen 
Armeen zu jener Donaustelle hinauf, bei welchem die mittlere Partie 
des Flusses angefesst werden musste. In denselben Canal wurde Gott- 
fried von Bouillon und wie er so auch viele andere von Nordwesten 
kommende Eroberer und Heere bei Belgrad hineingeworfen, und 
in ihn lenkte auch der Handels- Verkehr auf seinem Marsche aus 
Deutschland zur Levante ein. — 

Noch jetzt und schon seit lange liegen an dieser Strasse die 
grossen Stationen, Märkte und Festungen Adrianopel, Philippopel, 
Sofia, Nissa, Kragujewatz, und an beiden äussersten Enden Kon- 
stantinopel und Belgrad. 

Es ist auch diejenige Strasse, die man in neuerer Zeit vor allen 
Dingen mit Telegraphen-Drähten zu versehen sich beeilt hat, und 
ebenso diejenige, die man im Jahre 1855, als der Sultan dem Tansi- 
mat-Bathe den Auftrag gab, ein Türkisches Eisenbahn-Netz zu ent- 
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werfen, „als die wichtigste und desshalb zuerst ausKubauende Bahn"" 
bezeichnete. 

Wenn ich oben den unvergleichlichen Hafen von Konstantinopel 
als ein Natar-Verhältniss bezeichnete, welches das Hauptleben, auf 
der ganzen Berührungslinie Asiens und Europas zwischen Pontus 
und ^ rchipelagus , für immer an diesen Fleck fesseln musste, so 
kann man auch wieder diese Maritza*MoraWa-Linie als eine eben 
solche Natur-Bahn ansehen, durch welche zunächst Thracien und 
dann aucii die ganze weiter rückwärts liegende Gegend bis Belgrad 
hinaus gegen Konstantinopel hin besser und direkter geöflEhet ist, 
als gegen irgend einen andern Punkt am Bosporus oder Hellesponi 

Obwohl die Donau, wie gesagt, bei Belgrad und beim 
„Eisernen Thore^^ ihre anfänglich südöstlich auf den Bosporus zie- 
lende Bichtung verlässt und sich direkt nach Osten und dann etwas 
nach Norden abwendet, so ist sie doch auch in diesem untersten 
Abschnitte ihres Laufs ebenfalls stets von grosser Bedeutung für 
Konstantinopel gewesen. Zunächst ist sie von da aus gewöhnlich 
als sehr bequemer Schutzgraben des vom Bosporus her beherrschten 
Eeichs benutzt worden, wobei dann das ihr parallel laufende Ge- 
birge des hohen und rauhen Balkan als Schutz-Wall figurirte. Als- 
dann aber wurde und wird 'doch auch der Handels- und Völker- 
Verkehr durch das „Eiserne Thor" nicht ganz und gar aus dem 
Donau-Thale und Strome hinausgeworfen und nicht vollständig in 
jene Serbisch-Thracische Festland-Bahn hineingedrängt. Vielmehr 
tröpfelte im Laufe der Zeiten, wie das Donau-Wasser selbst, so auch 
allerlei Verkehr, kriegerische und friedliche Bewegung durch die 
verschiedenen Durchlässe und Pässe des Riegels hindurch. In 
neuerer Zeit hat man ihn vermittelst Canal- und Ghausseebau zur 
Seite des Stromes, femer vermittelst Wegsprengung von Felsen und * 
Einsetzung energischer Dampfkrafk noch geläufiger gemacht und den 
„Ister" mit dem „Danubius" in innigere Verbindung gebracht. Der 
Handel aller Städte an der unteren Donau und an der Mündung 
des Stromes ist in Folge davon, — und freilich auch in Folge 
anderer Reformen und W^andlungen — wieder sehr belebt worden. 
Dampfkraft fördert den Verkehr von Wien und Deutschland her 
nicht nur auf jenem Serbisch-Thracischen Festland- Wege, sondern 
auch auf dieser unteren Donau-Strom-Bahn bis Konstantinopel. Die 
Oesterreichisch- Ungarischen Dampfer befahren die letztere und gehen 
von der Mündung aus schnjßll zum Bosporus hinüber. 

Um für manche Arten von Transport den grossen Umweg 
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und Ausgriff, den die Donan kurz vor ihrem Ende nach Norden 
macht, zu vermeiden, hat man auch einige Festlandwege und Eisen- 
bahnen von der Schwarzen-Meeres-Kü^ her zum Strom-Canal hin 
ausgebaut, namentlich die Eisenbahn von der Donau-Ecke bei 
Tschemawoda zu dem Hafen Eüstendsche, in welcher Linie schon 
die Bömer einen Graben und eine lebhafte Strasse hatten; auch eine 
Strasse von Warna zur Donau hin. Noch andere wichtige Militair- 
und Handels-Strassen, die aber, obgleich seit Jahrhunderten benutzt,^ 
von der Kunst noch wenig gebessert sind, führen von verschiedenen 
Ünter-Donaustädten, von Silistria, Euschtschuk, Nikopoli nach Kon* 
stantinopel hin. 

In Summa also strömt und tröpfelt die Bewegung des Lebens 
und Verkehrs auf vielen Festland- , Fluss- und Seewegen von der 
unteren Donau zu Konstantinopel hin und concentrirt sich daselbst, 
so dass diese Stadt fast als der eigentliche schliessliche 
Donau-Mündungs-Platz betrachtet werden kann. — 

3. Südöstlicher Weg. Konstantinopel, Eleinasien, Euphrat-Tigris, 

Babylon, Bagdad etc. 

Die Halbinsel Kleinasien kann unter der Figur eines von Oste^ 
nach Westen länglich gestreckten Parallelogramms, das mit seiner 
nordwestlichen Ecke beim Hellespont und Bosporus gegen Europa 
vorstösst, aufgefasst werden. 

Da wo dieses vom Meere umgebene Halbinsel-Parallelogramm 
aus dem grossen Körper des Asiatischen Welttheils heraustritt, 
schneidet auf seiner Südseite das Ost-Ende des Mittelmeeres mit 
dem „Golf von Issus" oder „von Iskanderun" tief ein und um diesen 
Einschnitt schwingt sich die stets mit Handels-Orten und Cultur- 
Stätten reich besetzte. Syrische oder Phönizische Küste von Norden 
südwärts streichend herum. 

Eben jener Golf-Spitze an der südlichen Wurzel Kleinasiens 
nähert sich von Osten her die grosse gleichfalls stets mit Cultur- 
Stätten reicb begabte Linie der beiden grossen benachbarten und 
parallel neben einander südostwärts zum Persischen Meerbusen hinab- 
fiiessendeii Ströme Euphrat und Tigris. Zwischen beide Verkehrs- 
Linien, — die der Syrischen Küste und die des Euphrat-Tigris, — 
tritt, mit einem spitzen Keil sie trennend, die nördliche Partie der 
Arabischen Wüste ein. 

Durch diese Constellation der Küsten und Flüsse wird eine 
Haupt- Verkehrsströmung von Konstantinopel durch Kleinasien nach 
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Südosten gelockt. Dureh sie ist die iUektang der wichtigen Heer- 
und Handelsstrassen bedingt, welche vom Bospoms aus in der 
Diagonale des Eleinasiatischen FaraUelogramnis zur Nachbarschatt 
des Golfs von Iskanderun streichen, und sich da einerseits in die 
Strasse nach Syrien, Phönicien, Palästina, so wie von da vermittelst 
des Isthmus von Suez weiter nach Egypten — und andererseits in 
die Strasse des Euphrat-Tigris nach Biü)ylon-Bi^dad, zum Persist^n 
Meerbusen und weiter nach Indien spaltet. 

Wo so lockende Objekte an den Endpunkten einer Bahn lagen, 
wie hier, nämlich an dem einen Ende der Uebergang nach Europa 
und bei dem anderen Phönicien, die Euphrat-Länder und Egypten^ 
da musste sich wohl eine vermittelnde sehr belebte Marschroute 
zwischen beiden ausbilden. In alten Zeiten folgten dieser Marsch- 
route von Egypten her der freilich etwas mythische Sesostris und 
dann die Persischen Eroberer Darius, Xerxes etc., die vom Euphrat 
her in der ßichtung dieses Flusses schräg durch das Eleinasiatische 
Parallelogramm zum Hellespont und nach Griechenland und zu den 
Donau-Landen marschirten. 

In umgekehrter Kichtung stürmte auf demselben Wege der 
Macedonier Alexander vom Hellespont her ebenfalls in der Diagonale 
des Kleinasiatischen Parallelogramms heran, schwenkte sich erst 
durch die Cilicischen Pässe um den Busen von Iskanderun herum, 
wo er die Siege bei Issus erfocht, nach Phönicien und Egypten 
südwärts und ging dann zum Euphrat-Tigris hinüber und diesen 
hinab nach Babylon und zu dem entlegeneren Osten. Alexander 
d. Gr. hat alle die von Konstantinopel nach Südosten und Osten 
hinaus führenden natürlichen Bahnen des Verkehrs in ausgedehnterer 
und vollständigerer Weise benutzt und betreten, als irgend ein 
anderer Eroberer vor oder nach ihm. Er verknüpfte mit Griechen- 
land und der Donau den Nil, den Euphrat, den Indus und noch 
andere Stromgebiete und Landstriche, die mit Konstantinopel in 
mehr oder weniger bedeutsamer geographischer Verbindung und 
natürlicher Verkehrs-Beziehung standen und stehen. 

Alexander's Feldherr Seleucus und die Seleuciden schlugen ihre 
Eesidenz, das lange glänzende Antiochia, unweit der Golfspitze von 
Issus oder Iskanderun auf, bei welcher jene drei Wege: der eine 
nach Syrien, — der zweite zum Euphrat und der dritte durch 
Kleinasien zusammentreffen und von wo aus sie alle diese Bahnen 
beherrschen und die an ihnen liegenden Länder zu einem Beiche 
vereinigen konnten. — 
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Die Nachfolger der Macedonier, die Bömer, folgten wieder den- 
selben Naturbahnen zur Syrischen Küste und zum Euphrat hin. 
Auch das von ihnen am Bosporus gestiftete Oströmische oder By- 
zantinische Reich annektirte ebenfalls das Euphrat-Land und die 
Syrische Küste mit dem Zubehör derselben Egypten, wie denn, um 
es mit einem Worte zu sagen, jede am Bosporus gestiftete Welt- 
macht jene Gegenden als äussersten südöstlichen Flügel oder als ein 
natürliches Anhängsel angestrebt, annectirt, mehr oder weniger lange 
behauptet und von Konstantinopel aus beherrscht hat. — 

Auch Gottfried von Bouillon, Kaiser Friedrich Barbarossa und 
andere Heerführer der West-Europäer zogen von der Donau und 
von Konstantinopel aus schräg durch das Parallelogramm von Klein- 
asien längs seiner Diagonale über Iconium nach Issus und Antiochien 
und von da südwärts zum heiligen Lande, so wie denn auch noch 
heutiges Tages die Türkischen Sultane die auf Konstantinopel zie- 
lende Euphrat-Tigris-Linie und die mit dieser bei Antiochien und 
Aleppo zusammentreiBEende Egyptisch-Syrische Linie beherrschen. 

Aus eben diesen Gegenden und in derselben Richtung bewegen 
sich die Handels-Karawanen heran, die von Bagdad am Euphrat- 
Tigris, von Antiochien, Aleppo und Damascus in Syrien auf Europa 
und Konstantinopel zielen. Sie gehen wie der Euphrat in nord- 
westlicher Richtung vor, schwingen sich um den tief einschneidenden 
Busen von Issus herum und fiuthen durch die Cilicischen Pässe über 
Iconium (Konya), Karahissar, Kutahya, Brussa und andere an dieser 
kleinasiatischen Diagonale entstandene grosse Markt- und Handels- 
plätze nach Konstantinopel hin, indem sie unterwegs Nebenzweige 
nach Smyrna und zu einigen andern bedeutenden Küstenstädten aus- 
senden. 

Auf demselben Wege, nur in umgekehrter Richtung, ziehen von 
Konstantinopel und aus Kleinasien, eben so wie einst die christ- 
lichen Kreuzfahrer, so jetzt noch die Mohamedanischen Pilger-Ka- 
rawanen heran, die sich bei Damascus vereinigen, und dann süd- 
wärts zum Rothen Meere gehen, in dessen Nähe sowohl die Heiligen 
Stätten d^r Anhänger des Islam als die der Christen liegen. 

In neuester Zeit hat man auch eine Eisenbahn von Konstanti- 
nopel her in schräger südöstlicher Richtung durch Kleinasien pro- 
jektirt, die jenen uralten Heeres- und Karawanenwegen folgen solL 
Eine Telegraphen-Linie ist ihr zum Euphrat bereits vorau^elaufen. — 
Die jetzt schon ziemlich weit nach Osten in 's Land hineinreichende 
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Bahn von Smyrna wird ein Zweig dieser Stamm -Bahn zwischen 
Bagdad und Eonstantinopel werden. 

Man kann den nach Nordwesten gerichteten Enphrat-Tigris-W^ 
nnd seine eben so gerichtete Fortsetzung in schräger Linie längs der 
Diagonale des Kleinasiatischen Parallelogramms zum Bosporus — 
mit jener obengezeichneten aus Central-Europa kommenden sMöstlidi 
gerichteten Donau-Linie und deren Portsetzung in schräger Linie 
längs der Diagonale des Hauptkörpers der IHyrisch- Griechischen 
Halbinsel von Belgrad nach Konstantinopel combiniren und beide 
zusammen als eine und dieselbe grosse Welthandels- und historische 
Heer- und Völker-Strasse betrachten. Auf ihr sind Egypter, Araber, 
Perser und andere Asiaten nordwestwärts über den Hellespont und 
Bosporus nach Griechenland und zur Donau, so wie umgekehrt 
Gelten, Kreuzfahrer und andere Europäer von der Donau her südost- 
wärts zum Euphrat und nach Syrien gezogen. Sie ist eine der über 
Konstantinopel hinstreichenden Haupt -Verkehrs -Strömungen. Diese 
Stadt liegt als vornehmste Station in der Mitte derselben und be- 
herrscht das Ganze vom Bosporus aus nach beiden Enden hin am 
natürlichsten. 

So weit diese Linie durch Europa streicht, ist sie jetzt schoü 
fast vollständig beschient und bedampft und wenn in Zukunft dies 
auch erst mit der Strecke Konstantinopel-BagdaJ der Fäll sein wird, 
so wird diese grosse Weltpulsader wieder lebhafter arbeiten, der 
Lokalität Konstantinopel neues Leben verleihen und ihre geographi- 
sche Lage wiederum bedeutungsvoller hervortreten lassen. 

4. Westlicher Weg. — Konstantinopel — Salonichi — 

Brundusium, Italien etc. 

Die südlichen Küsten Thraciens und Macedoniens streichen voö 
Konstantinopel ziemlich direkt — •allerdings von mehren vorsprin- 
genden Halbinseln und zurückweichenden Busen unterbrochen — 
von Osten nach Westen, zuerst am Marmora-Meere hin, durch den 
Hellespont und dann durch die nördliche Partie des Griechischen 
Archipelagus bis in die nordwestlirfistiB Ecke dtesselben hinein, bei 
welcher die SeeschiflEfohrt in westlicher Richtung aufhört. 

Diese Ecke, der Meerbusen von Salonichi, ist eine der merk- 
würdigsten geographischen Positionen der Länder weit umher und 
eine der wichtigsten Vorhäfen von Konstantinopel im Westen. 

Kohl, Hauptstädte Earopa's. 2 
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Griechenland I6st sich hier von der breiten Hauptfestland -Masse ab 
und streckt sich südwärts lang hinaus, so wie Macedonien und 
Thracien von da sich ostwärts herumschwingen. Hier in diesem 
Winkel an dem innersten nnd centralsten Meerbusen^ der grossen 
Byzantinischen Halbinsel lagen die Wurzeln der Macht Macedoniens 
und seine Hauptstädte Pella und Thermae. Hier fliessen die meisten 
Macedonischen Gewässer durch die starke Ader und das breite 
Thal des Wardar (Axius) zum Meere aus. Vom Bosporus und Helle- 
spont zog sich die Marschroute des Xerxes und anderer orientalischer 
Heerführer, die Europa angriffen, längs der Nordküste des Archi- 
pelagus hieher, und in umgekehrter Richtung marschirte auf dieser 
Linie Alexander d. Gr. in der Eichtung auf Byzanz zum Helle- 
spont und nach Asien hin. 

Die Stadt Thermae (Tessalonich, Salonichi) musste in einer 
solchen Lage ein sowohl in strategischer als in commercieller Hin- 
sicht bedeutsamer Platz werden. Zur Zeit des Komischen Welt- 
reichs war sie die Hauptstadt der ganzen grossen Macedonisch- 
Griechischen Provinz und der Mittelpunkt eines weitreichenden 
Europäisch-Asiatischen Hiindels. Auch jetzt noch ist sie die zweit- 
wichtigste Handelsstadt der „Europäischen Türkei" und sie wird 
eben so wie Konstantinopel sogar von der Donau und Deutschland 
her, von Belgrad aus durch die Thäler Serbiens und längs des heu- 
tiges Tages schon mit einer Eisenbahn gewappneten Wardar auf- 
gesucht und mit Waaren versehen. 

Da ihr Meerbusen und Hafen so tief in's Land hinein geht 
und da die grosse Byzantinische oder Illyrisch-Griechische Halbinsel 
bei ihr zwischen dem Archipelagus im Osten und dem Jonischen 
Meere im Westen abgeschmälert wird, so musste sich bei Thessa- 
lonich von Meer zu Meer auch eine Binnenhandels- und Heer- 
strasse entwickeln, welche jene längs der Küste aus Osten von 
Konstantinopel her kommende Verkehrs-Strömung weiter westwärts 
fortsetzte. Die Komer bauten auf diesem Trakt eine schöne und 
vielbewanderte Chaussee, die sehr bekannte „Via Egnatia", welche 
die Pässe der Gebirge des Innern durchbrach und bei Dyrrhachium 
(Durazzo) und Appolonia (Polina, Avlonia), den üeberfahrtsorten an 
der Meerenge von Otranto, Italien gegenüber ausmündete. Sie er* 
hielt ihren Namen von der gegenüberliegenden Stadt Egnatia in 
Apulien, auf die sie westwärts zunächst hinzielte. Man hätte sie in 
Griechenland auch die Apulische Strasse nennen können. Die durch 
diese Eömische Chaussee angedeutete Verkehrs-ßichtung ist durch alle 
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folgeaden Zeiten ein Hauptverbindunggweg zinsdien der Nordpartie 
des Arohipelagtts, der Meerenge von Otranto und Italien gewesen und 
ist es noch heutzutage. 

Längs dieser Isthmus-Strasse brachen die^ B6mer von Italien her 
g^en Pyrrhus in Griechenland und Macedonien ein. Auf ihr rückten 
Pompejus und Caesar und nachher Augustus (mit Antonius) und 
Brutus (mit Cassius) gegeneinander und lieferten sich die berühmten 
Schlachten bei Pharsalus und Philippi, Orten, die neben der Nord- 
westecke des Archipelagus unfern Tessalonichs liegen. Auf dem- 
selben Wege marschirten später auch von Italien her über die Meer- 
enge von Otranto viele Kreuzfahrer-Heere in's Land und dann ost- 
wärts durch Macedonien über Salonichi auf dem Eüstenwege, der 
Marschroute des Xerxes und Alexanders d. Gr., nach Konstantinopel 
, und Kleinasien. Der Weg ist wie schon vor den Römern, so auch 
noch nach den Kreuzfahrern stets eine grosse Kampf- und Wanderbahn 
gewesen, so vne er auch jetzt noch einen der wichtigsten Handels- 
wegej der Türkei, der fast genau auf der Linie der alten Bömer- 
Chaussee (der „Via Egnatia") läuft, bildet. 

Wie der Archipelagus mit seinem nordwestlichsten Meer -Busen 
tief in's Land greift, so ragt auch Italien eben bei derselben Linie 
mit seinem südöstlichsten Landarme (Apulien) am nächsten zu 
Griechenland hin vor. Die neue bis nach Brindisi herabziehende 
Italienische Eisenbahn vdrd früher oder später die enge Mündung 
des Adriatischen Meeres überhüpfen und von Durazzo oder Avlonia 
aus über Salonichi zum Archipelagus und nach Konstantinopel 
weiter gehen, wie sie denn in einer schon jetzt hier durchsetzenden 
Telegraphen-Linie ihre Vorläuferin erhalten hat 



5. Oestlicher Weg. — Konstantinopel — Trapezunt, Kolchls etc. 

Die Nordküste Kleinasiens streicht vom Bosporus aus dirojct 
und ziemlich geradlinig von Westen nach Osten. Sie hat freilich 
keine besonders ausgezeichneten Naturhäfen, aber fruchtbare gut be- 
waldete und Produktenreiche Landschaften zur Seite, welche von 
jeher die Obs^rten der Stadt Konstantinopel gewesen sind und 
ihr auch stets das nöthige Bau- und Brennholz für ihre Haushal- 
tungen und Stammholz für ihre Marine geliefert haben. 

Die Sage von den Argonauten, die aus dem Felsenthore des 
Bosporus ostwärts hinausfuhren, scheint zu beweisen, dass dieser 

2» 
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Seew% schon in uralter Zeit von Griechenland aus entdeckt und 
befahren wurde. Nach den Argonauten brachten die rührigen Mi- 
leter, die vornehmsten Erforscher und Culturbringer des Schwarzen 
Meeres, diese SchifEEahrt noch besser in Gang und stifteten längs 
des W^es auf der Küste eine Beihe von Colonien und blühenden 
Handelsplätzen, die noch heutigen Tages (mit etwas veränderten 
Namen) die Haupt-Emporien des Striches sind. 

In der Mitte der ganzen Linie liegt das alte Sinope, zu allen 
Zeiten ein wichtiger Seehafen, anßLnglich das Haupt der Milesischen 
Colonien dieser Gegend und zur Eömer-Zeit die Metropole und Re- 
sidenz eines grossen Königreiches, welches längs des Halys^ des be- 
deutendsten Flusses Kleinasiens weit in's Innere hinau^ewachsen 
war und vom Schwarzen Meere, auf dessen Küste seine Basis ruhte, 
den Namen „Pontus" bekommen hatte. 

Ueber Sinope führt die Schififahrt längs der Küste auf geradem 
und kürzestem Wege zum östlichsten Hintergrunde und äussersten 
Winkel des Schwarzen Meeres. Nahe bei diesem öffnet sich der 
Hafen von Trapezunt, bei welchem von jeher viele Karawanenstrassen. 
aus Persien, vom Araxes und vom Euphrat her zusammentrafen, bei 
dem auch Xenophon und seine 10,000 Griechen aus dem Innern, 
von Asien kommend, zuerst das Meer wieder erblickten, und das spätßr 
die Hauptstadt eines von Byzanz abgezweigten Küsten -Kaiserthums 
war, dessen Territorium sich um den Ostwinkel des Pontus herum- 
bog. Die Stadt hat sich in Folge ihrer günstigen Lage in der Nähe 
des Endes der nach Osten gerichteten Pontus -Schiflffahrt beständig 
eines bedeutsamen Lebens erfreut und ist auch jetzt ^noch nach 
Smyma die zweitwichtigste Handelsstadt der Asiatischen Türkei. 
Die Linie Konstantinopel-Trapezunt wird heutiges Tages von Segel- 
und Dampfschiffen befahren , die unterwegs den Ueberfluss der andern 
Küstenplätze einärndten und ihn mit den in Trapezunt angesam- 
melten Produkten entlegener Länder Asiens nach Konstantinopel 
bringen. 

Die aus dem Innern des Landes nach Trapezunt führenden 
Wege müssen sich durch unsäglich rauhe und hohe rings umher 
Hegende Gebirgsländer hindurcharbeiten. Daher erscheint durch die 
Natur zum Theil noch mehr begünstigt die alleräusserste öst- 
lichste Spitze des Schwarzen Meeres am Phasis im Lande Kolchis. 
Hier streicht zwischen dem Kaukasus im Norden und dem Ararat 
und dem Armenischen Hochlande im Süden eine grosse Boden -De- 
pression von Westen nach Osten vom Schwarzen zum Kaspischen 
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Meere durch. In dieser merkwürdigen Landsenke fliesst nach Westen 
zum Pontus der Muss Phasis, nach Osten zum Kaspischen Meere 
der Kur. Beider Quellen sind durch verhältnissmässig niedrige Höhen ge- 
trennt. Hier, wo der Sage nach die Argonauten das Goldene Vliess 
(Handelsschätze) erbeuteten, scheint schon in ältesten Zeiten der vor- 
nehmste Uebergang von einem Meere zum andern gewesen zu sein, und 
„Phasis" (jetzt Poti) in Kolchis war wohl der von der Natur am 
meisten begünstigte Hafen in der ganzen Ost-Partie des Schwarzen 
Meeres. Doch haben ihn die ungünstigen politischen Verhältnisse, 
die meist barbarischen und wilden Völker des nahen B^aukasus und 
in späterer Zeit das beständige Kriegsgetümmel zwischen den bo- 
na chbarten Mächten der Türken, Perser, Bussen etc. nicht dazu 
kommen lassen, seine natürlichen Vorzüge stets geltend zu machen. 
Jetzt seitdem die Eussen die ganze Umgegend beherrschen, scheint 
dies wieder anders werden zu sollen. Diese haben angefangen, 
im alten Lande Kolchis bei der Mündung des Phasis grossartige 
Hafen- Anlagen zu machen und eben so haben sie den Bau von 
Eisenbahnen begonnen, die von dort durch die ganze oben bezeich- 
nete Boden -Depression über Tiflis im Kur-Thale herab zum Kaspi- 
schen Meere gehen sollen. Weit und breit umher ist nirgendwo 
sonst, wie hier eine Bahn dieser Art möglich. Sie wird am Strande 
des alten Kolchis die Zeiten des Goldenen Vliesses wieder aufleben 
lassen, zunächst wohl freilich nur für Odessa und andere Russische 
Häfen wichtig werden, dann aber auch für den Handel von Kon- 
stantinopel, da sie als die direkteste östliche Portsetzung -der Schiff- 
ahrtslinie vom Bosporus längst der Südseite des Schwarzen Meeres 
nach dem nördlichen Persien und seinen Hinterländern anzusehen ist 

Diese östlich gerichtete Küsten-Strecke und Schiflfahrt von Konstan- 
tinopel nach Trapezunt und „Kolchis" auf der einen Seite und jene oben 
geschilderte eben so gerade gerichtete Küsten-Partie und SchiflSiahrt' 
von Konstantinopel westwärts auf Thessalonich fiallen in eine und 
dieselbe direkt von Westen nach Osten gerichtete Linie und können 
zusammen als eine einzige grosse Verkehrsströmung betrachtet 
werden. Es ist wieder eüie der wichtigsten unter denjenigen Land- 
nnd Seewegen, die über Konstantinopel hinstreichen und welche 
die geographische Lage dieser Stadt so bedeutungsvoll gemacht 
haben. Von Konstantinopel aus, das im Centrum dieser Linie liegt, 
kann die ganze lange Strecke am besten beherrscht, die beiden 
wichtigsten Endpunkte derselben: im Westen Thessalonich und die 
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Meerenge voa Otranto und im Osten Trapezunt und „Kolchis" auf 
die direkteste Weise verknüpft werden. Auch wird durch sie 
von Apulien (Brindisi) her über Konstantinopel, Trapezunt, Poti, 
Tiflis etc. ein Weg aus Italien zum enti^ensten Oriente angebahnt, 
der in späterer Zeit namentlich mit Hülfe der in Aussicht stehenden 
Eisenbahnen für alle Betheiligten noch ein Mal grössere Bedeutung 
gewinnen und auch dem Central-Punkte Konstantinopel wieder er- 
höhten Glanz verleihen kann. 

6. Nördlicher Weg. — Westliche Küste des Schwarzen Meeres, der 

Dniepr, Russland. 

Die westliche Küste des Schwarzen Meeres läuft vom Bosporus 
aus ziemlich geradlinig und direkt nordwärts bis in die innerste 
Spitze des Busens von Odessa, bei der sie sich nach Osten und Süd- 
osten umwendet Sie eröffnet sowohl auf der See*, als auf der 
Landseite des Küstensaumes für Konstantinopel sehr merkwürdige 
Verkehrswege nach und von Norden. 

Die rührigen Schiffer und Handelsleute Griechenlands entdeck- 
ten, befuhren und civilisirten von ihrem Byzanz aus auch diesen 
Seeweg zuerst und gründeten längs der ganzen Linie verschiedene 
Hafenplätze und Städte : Apollonia, Odessus, Tomi etc., die aber alle, 
so wie ihre heutigen Nachfolgerinnen Sizeboli, Burgas, Vama, Tuld- 
scha ziemlich unwichtig geblieben sind, theils weil ihre Häfen von 
Haus aus^nicht ausgezeichnet sind, theils auch weil bei ihnen keine 
grossen Flüsse und Thäler ausmünden, die ihnen ein weites Hinter- 
land hätten eröfhen können. Sogar auch die bei den Donau-Mün- 
dungen begründeten Orte haben stets nur eine nicht sehr bedeutende 
Figur in der Geschichte und im Welthandel gemacht, in Folge von 
Eigenthümlichkeiten im Laufe dieses Flusses, die ich bei der Be- 
vision der Donau-Linie selbst angedeutet habe. 

Das Hauptobjekt und vornehmste Ziel dieses von Konstanti- 
nopel nordwärts gehenden Küstenweges lag und liegt bei seinem 
nördlichen Ende in dem spitzzulaufenden Busen von Odessa, wo die 
Seeschifffahrt in dieser Sichtung aufhört, wo grosse, fruchtbare 
L^dstricha sich nach Norden weit ausbreiten und zugleich ein 
mächtiger schiffbarer Strom, der Dniepr, der mit langen Armen 
den Verkehr dieses weiten Landes fasst und in seiner Haupt-Ader 
sammelt und concentrirt, sich ins Meer ergiessi 

Die von Norden nach Süden gerichtete Central- Axe des Dniepr 
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steht perpendikulär auf der westöstlichen Längen -Erstreckong des 
Schwarzen und des Mittelländischen Meeres. Das ist das Entschei- 
dende bei diesem Strome. Denn in Folge dessen ist er und sein 
Thal in einem grossen Länderstriche die einzige natürliche Yerkehrs- 
strasse und Alles, was er dem Welthandel zu liefern hatte, musste 
in's Schwarze Meer hinaus. Bei der Donau ist dies ^[anz anders. 
Ihre Haupt- Axe geht parallel mit der Längen-Erstreckung des Mittel- 
meeres, welche daher gewissermassen mit der Donau concuriirt. 
Diesem Strom und seiner Mündungs-Geg^d wird in Folge dessen unter- 
wegs da, wo ihm die Meeresküsten nahe treten, z. B. bei der Spitze 
des Adriatischen Meeres und bei Belgrad, Vieles entzogen, so zu 
sagen abgezapft}, was unter andern Verhältnissen bis zur Mündung 
hinabgelangt wäre. 

Die Griechen (Mileter?) entdeckten frühzeitig die Mündung des 
Dniepr, welche von Byzanz aus durch eine Schififahrt von wenigen 
Tagen erreicht werden konnte und machten den Fluss unter dem 
Namen „Borysthenes^^ berühmt. Sie gründeten in der Spitze seines 
Mündungsbusens, in welchem auch noch einige andere ähnlich ge- 
richtete Neben- oder Beiflüsse des Dniepr : der „Hjpanis" (Bug) und 
der „Tyras" (Dniestr) einlenken, verschiedene Colonien, unter diesen 
das vor allen blühende und berühmte Olbia. 

Seit dieser Zeit waren die Geschicke des Dniepr, seiner Anlande 
und Anwohner beständig mit denen des Bosporus verwebt. Die 
Griechen holten von dort schon dieselben Waaren, die noch 
jetzt vom Dniepr in den Welthandel ausströmen, namentlich 
Getreide, Pelzwerk, Produkte der Viehzucht und andere rohe Er- 
zeugnisse, mit denen sie die Märkte von Byzanz und Athen ver- 
sorgten. Auch reisten die Hellenen als speculirende Handelsleute längs 
des. Stromes tief in das Innere „Scythiens*^ (fiusslands) hinein. Sie 
scheinen hier schon weiter landeinwärts gekommen zu sein, als 
nachher die Bömer, welche die Länder überhaupt meist nur so weit 
bereist haben, wie sie sie zu unterjochen vermochten und die sich 
dem grossen Scythien gegenüber gewöhnlich hinter ihren Schanzen 
an der Donau-Mündung gehalten haben. 

In umgekehrter Bichtung führte in der ersten Hälfte des Mittel- 
alters der Dniepr Bewohner des höchsten Nordens von Europa nach 
Griechenland und Constantinopel herab. Diegermanischen Skandinavier, 
die sogenannten „Waräger*' oder „Bussen", ein kühnes Volk von krie- 
gerischen Schiffern und Wanderern, hatten von der Ostsee und von der 
Düna und Newa her die Dniepr-Linie erreicht, waren auf dem Strom 
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hinabgeradert and in seinem Thale Mnabmarschirt. In seinem mitt- 
leren Laufe, wo mehrere seiner Hauptadem zusammenkommen, hatten 
sie die grosse Stadt Kiew und den ,3iissischen^^ Staat gestiftet. Von 
da aus schifften sie, alle Anlande erobernd, den Fluss weiter hinab, 
kamen zu seiner Mündung und längs der Westküste des Pontus nach 
Konstantinopel, das sie zu wiederholten Malen mit grossen Flotten 
bedrohten und brandschatzten, mit dem sie aber auch zugleich hinter- 
drein einen friedli(dLen Verkehr zu betreiben anfingen. In Folge 
dieses Verkehrs wurden die heidnischen „Russen" oder „ Waräger '*^ 
in Kiew am Dniepr und die slawischen ünterthanen derselben voa 
Byzanz aus zu Christen gemacht und das durch den Kanal des 
Dniepr von Konstantinopel aus eingeführte Geschenk des Byzanti- 
nischen Christenthums verbreitete sich noch weiter über alle weiten 
Lande und Völker im Norden des Pontus. Konstantinopel war seit- 
dem bei den Bussen und den meisten Slawen, die es „Zaregrad^^ 
(die Kaiserstadt) nannten, ein grosser und fast heiliger Name. 

Durch Mongolische und Türkische Völker, die in der zweiten 
Hälfte des Mittelalters alle Küstenlande des Schwarzen Meeres über- 
schwenmiten, Eussland unterjochten und darnach im 15. Jahr- 
hundert auch Konstantinopel eroberten, wurden die Eussen von der 
Verbindung mit ihrem „Zaregrad" abgeschnitten. Die Türken sperrten 
den Bosporus, machten für (einige Zeit den ganzen Pontus zu einem 
Türkischen Binnen-See, und der nördliche Handelsweg zum Dniepr 
und zu seinen Quellen-Gegenden verkümmerte. 

Seit der Wiedererstehung des Bussischen Beichs in der Neuzeit 
eroberten aber die Neurussen (Moskowiter) allmählig alle Dniepr- 
Lande und auch die nördlichen Küsten des Schwarzen Meeres zu- 
rück und sind denn dem Bosporus wieder so nahe gerückt, wie 
jene alten „Waräger*'. Die Bussische Kaiserin Katharina IL fuhr 
triumphirend auf dem Dniepr, den ihre Günstlinge „den Bussischen 
Weg nach Konstantinoper* nannten, hinab und stiftete an der Mün- 
dung des Flusses die Stadt Odessa, das Olbia unserer Tage. Dieser 
blühende Handels-Ort hat auf dem Meere keinen andern Ausweg 
zur Ausenwelt als den Bosporus und treibt mit ihm wieder einen 
lebhaften Handel, der sich zwischen Konstantinopel und Kiew längs 
des Dniepr-Thales und längs der westlichen Küste des Pontus be- 
wegt. Auch erscheint Odessa's ganze Schiff&hrt und sein See-Ver- 
kehr mit dem Mittelmeer und den Oceanischen Häfen als ein Tran- 
sit-Handel, welcher den Bosporus passiren, Konstantinopel berühren 
und diesen Hafen als vermittelnde Zwischenstation benutzen muss. 
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7. Nordöstlicher Weg. — Die Krim, der Don, da43 Asowsche Meer. 

Auch der Don und seine Mündungs-Q^end bahnt einen f&r 
Konstantinopel wichtigen Verkehrsweg an. Er kommt wie der 
Dniepr ans dem Innern „Scythiens'^ (Busslands) , fliesst- zuerst in der 
Hauptsache südlich, dann in seiner untern Hälfte unter einem schar- 
fen Winkel sich wendend, südwestlich, welche Richtung auch sein 
länglich gestrecktes Mündungsbecken (das Asowsche Meer) und der 
schliessliche Auslass dieser grossen Lagune (die Strasse von Caffa 
und Feodosia oder der Eimmerische Bosporus) beibehalten. 

Diese Linie ist direkt auf Eonstantinopel gerichtet, und gestattet 
von dieser Stadt aus eine Schiffahrt über das Schwarze Meer, durch 
die Strasse von Kertsch, durch das Asowsche Meer und den untern 
Don weit hinauf in nordöstlicher Eichtung. Sie wird noch wich- 
tiger durch das Verhältniss der Wolga zum Don. Denn wo letz- 
terer in seinem untern Laufe jenen scharfen Bogen nach Südwesten 
macht, da schwingt sich die benachbarte Wolga in derselben Gegend 
in einem eben so scharfen Winkel nach Südosten um. Zwischen 
beiden Strom-Knieen bleibt nur ein schmaler und flacher Isthmus, 
der leicht zu überschreiten ist. Auf diese Weise erscheint der Un- 
tere Don gewissermassen als ein der Wolga südwestwärts ange- 
setzter Arm, vermittelst dessen das ganze obere Wolga-Gebiet seinen 
Verkehr theilweise auch zum Asowschen und Schwarzen Meere aus- 
strömen lässt, sowie es ihn andemtheils auf dem eigenen Haupt- 
Stromwege zum Kaspischen Meere hinabsendet. Dies letztere und 
seine Umgebungen sind auf diese Weise mit dem Schwarzen Meere 
durch Wasserwege verknüpft und es führen somit über Don und 
Wolga sehr bedeutende nördliche und östliche Verkehrs-Strömungen 
längs dieser zusammenhängenden Naturbahnen auf Konstanti- 
nopel hin. 

Schon in sehr alter Zeit (siebenhundert Jahre vor Christi Ge- 
burt) sollen auf diesem Wege die „Kimmerier", ein Nordisches Volk 
von ungewisser Abstanmiung, in die Umgegend von Konstantinopel, 
nach Kleinasien gekommen sein und diese südlichen Länder nut den 
nördlichen (Scythien, Bussland) in feindliche Berührung gebracht 
haben. Es mögen dies ähnliche Plünderzüge vom Don und von 
der Krim aus gewesen sein, wie sie später nach dem oben Gesagten 
die Waräger, Bussen und Kosaken vom Dniepr aus nach Konstan- 
tinopel unternonoLmen haben. 
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üeber Byzanz hinweg entdeckten und befuhren auch die Griechen 
diesen Weg und gründeten bei ihm die häufig besuchten Handels- 
städte Tanais an der Mündung des Don, Panticapaeum und Phana- 
goria am Kimmerischen Bosporus (Strasse von Eertsch) und Theo- 
dosia und Chersonesus, die ebenfalls längs dieses Weges auf der Süd- 
ostkuste des Taurischen Chersonesus (der Krim) lagen und von denen 
aus die gesalzenen Fische des Asowschen Meeres, Pelzwerk und 
andere nördliche Produkte nach Byzanz und yon da auch nach 
Athen verfahren wurden. 

Später entstand hier (im Mündungs-Gebiete des Don) das Bo- 
sporanische Königreich, das die Bömer eroberten und ihrem Ost- 
römischen (Byzantinischen) Beiche annektirten. 

Wie früher die Griechen und Eömer, so fanden im Mittelalter 
auch wieder die Italiener, zuerst die Venetianer (nach der Erobe- 
rung des Byzantinischen Reichs durch die Kreuzfahrer im Anfange 
des 13. Jahrhunderts) und dann die Genuesen (nach der mit ihrer 
Hülfe bewerkstelligten Wiederherstellung dieses Eeichs) von Kon- 
stantinopel aus die Wege zur Krim, zur Strasse von Kertsch, zum 
Asowschen Meere und zum Don. Sie trieben von Koastantinopel 
aus mit den dortigen Städten Caffa, Tana etc., was mit nur etwas 
veränderten Namen dieselben Orte wie im Alterthum waren, einen 
blühenden Handel und einige ihrer Kaufleute (die Venetianer Polo) 
drangen von da aus spekulirend und spähend auqh tief in das In- 
nere von Asien ein. 

Wie ehedem Griechen und Bömer, so machten jim 16. Jahr- 
hundert die Türken diese mit dem von ihnen eroberten Territorium 
geographisch zusammenhängenden Gegenden von sich abhängig und 
beherrschten sie von Konstantinopel aus auf dem angezeigten 
Seewege. 

Unter Peter d. Gr. und Katharina II. drangen dagegen aus 
dem Innern Scythiens die Moskowiter wie am Dniepr, so auch am 
Don zum Schwarzen Meere hinab und setzten sich auf der grossen 
mitten zwischen den Mündungen dieser beiden Flüsse liegenden und 
weit in's schwarze Meer hinaus vortretenden Festland-Bastion der 
Krim fest. Sie legten am Asowschen Meere und an der Don-Mün- 
dung die Städte Kertsch, Taganrog und andere an, die jetzt wieder, wie 
ehedem zur Zeit der Griechen und der Italiener ihre alten Vor- 
gängerinnen, einen lebhaften Handel mit und über Konstantinopel 
betreiben. Zugleich aber bauten die Bussen auf der dominirenden 
Spitze der Krim ihren grossen Kriegshafen Sewastopol, mit dem sie 
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mitten auf dem nördlichen und nordöstlichen Lebenswege Eonstan- 
tinopels stehend, die Unabhängigkeit dieser Stadt und des Reichs, 
dessen Kern und Herz sie ist, bedrohten. Die Drohung verursachte 
den grossen sogenannten „ Orientkrieg ^' der Neuzeit und fährte zu 
den merkwürdigen Expeditionen der Türken und ihrer Verbündeten 
von Konstantinopel aus in nördlicher und nordöstlicher Richtung 
zu den Mündungen des Dniepr, des Don und zum Taurischen Cher- 
sonesus (Krim), wo sie dem Fortschritt der Bussen auf dieser Bahn 
ein Halt geboten und sie nach Zerstörung des von ihnen vorgescho- 
benen mächtigen Bollwerks aus ihrer den Bosporus und den ganzen 
Pontus dominirenden Position verdrängten. Und in (Folge dessen 
pulsirt denn jetzt auf dieser nördlichen und nordöstlichen Bahn 
einstweilen wieder nur friedliches Leben, Handel, Segel- und Dampf- 
schiflffahrt. — 



8. Südlicher Weg. — Konstantinopel , der Nil , Egypten etc. 

Von der Gegend, wo Asien und Europa sich im Hellespont und 
Bosporus berühren, eröffnet das Aegeische Meer südwärts eine an« 
dere wichtige Verkehrs- und Schifffahrts- Linie mit bedeutsamen 
Zwischenstationen und einem eben so wichtigen Endziele im fer- 
nen Süden. 

Die Westküste des Kleinasiatischen Parallelogramms erstreckt 
sich vom Hellespont bis zur Insel Bhodus in nordsüdlicher Sichtung, 
Sie hat eineä grossen Beichthum schöner Busen und Häfen. Die- 
jenigen unter denselben, welche in der Mitte dieser Fronte Klein- 
asiens liegen und denen sich auch die grössten Flüsse und Thäler 
des w€9stlichen Kleinasiens (der Mäander, der Hermus mit dem Pac- 
tolus) zuneigen, sind stets die bedeutendsten gewesen, — nämlich die 
einander benachbarten berühmten Häfen und Städte Ephesus, Milet, 
Sardes, Pergamum, die auf diesem Küstenstriche eine centrale Gruppe 
bilden. Von Sardes und später von Pergamum aus wurde der ganze 
Küstenstrich südwärts und nordwärts zu grösseren politischen Gan- 
zen oder Königreichen vereinigt Milet war einst der Mittelpunkt 
des gesammten Verkehrs dieser Linie und verknüpfte auch schon 
den Bosporus und das Schwarze Meer mit derselben. Heutiges Tages 
und nun schon seit lange spielt das noch besser im Gentrum der 
Küstenstrecke liegende Smyrnar die Bolle des alten Milet 

Am südlichen Endi9 dieser Kleinasiatischen Westküste ist die 
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Insel ßhodus das wichtigste Objekt. Sie liegt hart an dem südwest- 
lichen Eck- und Wendepunkte des Kleinasiatischen Parallelogramms, 
dessen westliche und südliche Küsten-Linien bei ihr unter einem 
Rechten Winkel zusammenstossen. Der lebhafte Handel von Rho- 
dus, die politische Macht seiner früheren Bewohner, deren Seegesetze 
sich so weitreichende Geltung verschafften, die strategische Bedeutung 
der Insel, deren Ritter im Mittelalter so lange den Osmanen wider- 
stehen,konnten, — dies Alles erklärt sich aus ihrer geographischen Lage 
an jener Ecke Kleinasiens,' bei welcher sich die Meere in ähnlicher 
Weise wie die Festländer bei Issus* oder im Meerbusen von Iskan- 
derun umschwingen und von der aus Rhodus in beiden Richtungen 
auf der See seinen Einfluss geltend machen konnte. 

In der Portsetzung der vom Hellespont über Smyrna und Rho- 
dus südlich durch den Griechischen Archipel längs der Westküste 
Kleinasiens streichenden Linie eröffnet sich eine freie Schiiffahrt 
durch die östliche Abtheilung des Mittelländischen Meeres zur Nord- 
küste Africa's hin und namentlich zu dem wichtigsten Lande der- 
selben, dem am Nu hangenden Egypten. 

Der Nil und das Rothe Meer, die beiden sehr benachbarten und 
parallel neben einander hinfluthenden Wasserstrassen, zielen nord- 
wärts zur Ostpartie des Mittelländischen Meeres und auf Konstan- 
tinopel. Ihre nördlichen Mündungen und Häfen liegen so ziemlich 
gerade im Süden vom Griechischen Archipelagus, von Rhodus und 
Smyrna, Schon frühzeitig drangen Colonisten, Gesetzgeber und 
Cultur-Einflüsse (Kecrops, Danaus etc.) vom Nil in den Archipelagus 
und in die Griechische Welt ein. Ja auch grosse Egyptische 
Eroberer (Sesostris) sollen (nach Herodot) in aUerältester Zeit vom 
Nil her (ob auf dem Landwege über Kleinasien? oder auch auf 
dem Seewege durch den Archipel?) zum Hellespont und zur Donau 
gekommen und sogar in's Scythenland (Russland) eingedrungen sein. 

Die Griechen ihrerseits handelten und schifften auch frühzeitig 
in umgekehrter Richtung über Smyrna, Milet, Rhodus zum Nil hin 
und stifteten auch ein wenig westwärts von Egypten gerade im 
Süden des Archipels und des Peloponneses ein Colonienland (Cyre- 
naica) das nachher meistens eine Dependenz Egyptens war. 

Die Perser (Darius, Xerxes etc.) vereinigten sowohl Egypten, 
als auch die Europäischen Länder am Bosporus (Thracien) mit ihrer 
grossen vom Euphrat her begründeten Asiatisch-Europäische Mo- 
narchie. Durch Alexander d« Gr., den Besieger der P^ser, wurde 
das Nil -Land wieder mit denselben Ländertk, mit denen es sowohl 
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auf See- als auf Landwegen geographisch verkettet war, auch 
politisch verknüpft und entschieden mit in die Wirbel des grossen 
Europäisch-AsiatischenBeichs, welches er vom Hellesponther zusammen 
eroberte, hineingerissen. Es erhielt Macedonische oder Griechische 
Herrscher und KöAige und bildete seitdem ein Zubehör oder Ele- 
ment aller der Beiche, welche sich um das Mittelmeer und nament* 
lieh um dessen ostliche Partie herum ansetzten und gestalteten. Es 
wurde nach der Stiftung Alexandriens mit seinem Handel und seiner 
Cultur in die den Archipelagus umgebende Griechenwelt gänzlich 
verwebt und zu ihr hin nach Norden, nach Ephesus, Smyrna und 
Byzanz bildete sich einer der vornehmsten Zweige seiner SchiffGährt. 

Caesar und Augustus erreichten Egypten zu Wasser von den 
Schlachtfeldern aus, auf denen sie in Griechenland ihre Nebenbuhler 
besiegt hatten und annektirten es dem alle »Eüstenlän der des grossen 
Mttelmeer-Beckens vereinigenden Beiche. 

Bei der Theüung dieses Beichs in ein Westliches und Oesüiches 
fiel Egypten naturgemäss dem letzteren zu, mit welchem es geographisch 
und seit lange auch schon politisch und culturgeschichtlich innig 
zusammenhing. Constantin d. Gr. selbst, der Stifter von Neu-Byzanz 
(Eonstantinopel), nahm sogleich — was nach ihm viele Andere eben- 
falls thaten — die reichen Korn-Aernten des Nil -Delta für seine 
Hauptstadt in Beschlag. Seit Constantin bildete Egypten mit einem 
grossen Abschnitte der im Westen ihm anhängenden Nordküste 
Africa's eine Provinz des Byzantinischen f^aiserthums und wurde 
von Konstantinopel aus regiert. Durch vom Hellespont und Bospo- 
rus ausgehende längs der Westküste Kleinasiens s^elnde, von den 
dortigen Schiffen verstärkte und im Archipel rekrutirende Flotten- 
Expeditionen wurden die Egypter im. Zaum gehalten, ihre Bevolten 
unterdrückt und ihr Land mit Statthaltern versehen. Land-Truppen 
halfen dabei von Syrien her auf dem Festland- Wege durch Klein- 
asien nach. Auch das Byzantinische oder Orientalische Christenthum 
drang am Nil weit bis Abyssinien hinauf. Wenn es auch nicht 
von Konstantinopel aus dort zuerst gestiftet worden war, so wurde 
es doch später von Konstantinopel aus gestützt und gehalten. 

Die Arabischen Kalifen entrissen zwar den ganzen östlichen 
Flügel des Oskrömischen Beichs: Syrien, Egypten, Nord- Afrika etc. 
der Herrschaft der Europäer und der Christen, wie denn Egypten 
auch schon öfter von Arabien und seinen östlichen Nachbarländern 
her angegriffen und bewältigt worden war. Aber nicht lange, nach- 
dem die Osmanen in Stambul am Bosporus ihr Lager angeschlagen 
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und befestigt hatten, wurde das alte Europäisch- Asiatische Ostreich 
in seiner ganzen schon von Alexander dem Macedonier und darnach 
von den Eomern abgesteckten Ausdehnung und in seinen durch 
Natur- Verhältnisse bestimmten Gränzen wieder hergestellt, und 
dazu gehörte denn auch wieder, wie zu der Byzantiner Zeiten, das 
dem Süd-Munde des Archipels gegenüberliegende und zugleich mit 
Syrien verwachsene Aegypten und seine Afrikanischen Nachbarlande 
westwärts längs der ganzen Südküste des Mittelmeeres über Cyre- 
naica hinaus bis Carthago (Tunis) und Algier hin. — 

Nur ganz wenige Jahre, nachdem der Osmanische Sultan 
Selim I. auf dem Landwege von Syrien her das Mamelukische 
Egypten (im Jahre 1517) annektirt hatte, brachte sein Sohn Sulei- 
man IL auch den ganzen südlichen Seeweg von Konstantinopel über 
Smyma durch die Eroberung der Mitte-Station ßhodus (im Jahre 
1522) in seine Gewalt und auf diesem Wege wurde nun Egypten 
wie zur Zeit der Byzantiner wieder durch viele südliche See-Expe- 
ditionen in Unterthänigkeit gehalten und mit fiegenten (Türkischen 
Paschas) und Truppen versehen. Auch war es nun wieder wie zur 
Zeit der Oströmer für Konstantinopel ein wichtiger Handelshafen 
und eine Hauptkornkammer der Türkischen Hauptstadt, mit der es 
beständig in Schiflfifahrts- Verbindung blieb. Braune Egypter, Araber, 
Nubier und selbst schwarze Neger aus dem Quellenlande des Nils 
wurden durch die Osmanen an den Bosporus und über Stambul 
hinaus sogar an die Donau bis an die Grenzen Deutschlands und 
Busslands geführt und verpflanzt 

Als in neuester Zeit unter Mehemet Ali und seinem Sohne Ibrahim 
Pascha, Egypten wieder nach Selbstständigkeit zu ringen anfing und 
diese fast schon erreicht zu haben glaubte, da erlebten wir Zeitge- 
nossen abermals vom Nil ausgehende auf Konstantinopel zielende 
Unternehmungen, die denen sehr ähnlich sahen, welche einst die 
Zeitgenossen des mythischen Sesostris und nachher die der Ptole- 
mäer und noch später die des Saladin erlebt hatten, nämlich auf 
der einen Seite Land-Märsche durch Syrien bis in die Mitte Klein- 
asiens, wo Ibrahim Pascha die Herren des Bosporus bei Iconium 
schlug und auf der andern Seite Flotten-Expeditionen zum Archi- 
pelagus, wo derselbe Egypter Ibrahim Pascha auf dem nördlichen 
Seewege nach Konstantinopel Greta und Morea eroberte. Freilich 
verhinderten es die Bussen und dann auch die Engländer und Oester- 
reicher, dass die Egypter auf diesen Bahnen, auf denen sie seit alten 
Zeiten mit Europa verkehrt hatten, als Bebellen und Eroberer weiter 
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vorrückten. Einstweilen Mit Konstantinopel dieses Egypten noch 
an' dem einen Ende jener von der Natnr geschmiedeten Kette fest. 
Als ein friedliches und willkommenes Band geht heutzutage 
eine der wichtigsten Dampfschifffahrts-Linien von Konstantinopel 
auf *der von zahllosen Handels- und Kriegs- Expeditionen durch- 
furchten Kleinasiatischen Küstenhahn südwärts über Smyrna und 
Bhodus zum Nil nach Alexandrien und zum neuen Suez-Kanäle hin. 

Wenn man diese von Konstantinopel aus südwärts gehende 
Schifffahrt und Verkehrsbahn mit jenem oben geschilderten längs 
der 'Ostküste der Europäischen Türkei nordwärts ziehenden Seewege 
verbindet, so erhält man wieder eine ganz grossartige nordsüdwärts 
gerichtete geradlinige Strasse, die an einem Ende auf Alexandrien 
und Egypten zielt und sich im Nil und Eothen Meere fortsetzt, 
während sie am andern Ende auf Odessa und ßussland fßhrt und 
sich im Dniepr und Don nordwärts fortsetzt, und deren natürlicher 
und beherrschender Mittelpunkt Konstantinopel ist. An beiden End- 
punkten der Linie stehen die für Konstantinopel wichtigsten Korn- 
kammern, die Getreideländer der Bussen im Norden und die fetten 
Marschen Egyptens im Süden. Diese Linie^ die man jetzt von einem 
Ende zum andern in wenigen Tagen be&hrt, macht auch das In- 
teresse, welches Bussland am Nil hat, verständlich. Im Jahre 1832 
standen sich auf dieser Bahn die Nachkommen der ehedem von 
„Sesostris" bekriegten „Scythen" und die Egypter einander gegen- 
über. Jene (die Bussen) landeten damals vom Dniepr her am Bo- 
sporus und setzten dem Siegeslaufe des Egyptischen Feldherrn Ibra- 
him Pascha ein Ziel. 

Keuerdings hat der am Süd-Ende dieses Weges eröffnete Suez- 
Kanal auch den Transit von' Odessa über Konstantinopel nach 
Aegypten und seinen Hinterländern (Arabien, Indien etc.) und vice 
versa von da nach Bussland gemehrt und dieser Strasse sowie 
ihrem Central-Punkte Konstantinopel wiederum erhöhte Bedeutung 
und neues Leben zugeführt. 



9. Südwestilcher Weg. — Konstantinopel, Athen, Eorinth, 
Peloponnesus, Italien, Adriatisches Meer. 

Unter den Seewegen, welche die Natur vom Hellespont und 
Bosporus aus durch den Griechischen Archipel angebahnt hat, ist 
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aeben denen, die südwärts längs der Fronte Kleinasiens auf Egypteil 
und zum Phönizischen Meere und neben denen, die westwärts längs 
der Küste Thraciens und Macedoniens nach SalonicM führen, der- 
jenige der wichtigste, der von Nordosten nach Südwesten schräg in 
der Diagonale durch das Parallelogranun des Archipels hindurch geht 
und dann weiter westwärts um die Südspitze des Peloponneses 
durch die Meerengen zwjüschen dieser Halbinsel und den Inseln Ce- 
rigo und Greta zu den Landen und Gewässern Italiens hinausführt.. 

Dieser Weg zielt vom Hellespont und Bosporus her zunächst 
auf das Herz und den geographischen Mittelpunkt Griechenland's, 
wo die ältesten Haupt- Verkehrsplätze und historisch wichtigsten 
Punkte dieses Landes: Argos, Mykene, Korinth, Megara, Athen etc. 
nahe bei einander lagen. Aus dieser Oentral-Gegend Griechenland's 
gingen frühzeitig commercielle und kriegerische Unternehmungen 
zum Hellespont und Bosporus hervor, namentlich jene grosse Expe- 
dition aller sich hier im Mittelpunkte ihres Landes versammelnden 
Griechen zur Bekriegung der grossen Königs- und Handelsstadt 
Troja, der Vorläuferin von Byzanz (dem „Alt-Konstantinopel" der 
Türken). 

Auch ging aus diesem centralen Schoosse Griechenlands die 
Colonie Byzanz selbst hervor, welcher Einige Megara, Andere Athen 
zur Mutter gegeben haben. 

Eben so wurde von hier aus durch zahlreiche von Athen nord- 
ostwärts ausgehende Flotten der Posten Byzanz am Bosporus für 
Griechenland behauptet. Zuweilen, wenn Athen's Nebenbuhlerin 
Sparta die Hellenische Hegemonie errang, commandirte dort (in By- 
zanz) ein Spartanischer „Nauarch" (Admiral) oder ,.Harmost-' (Statt- 
halter). 

Durch zwei aus Westen und Osten tief eindringende Meerbusen, 
den Korinthischen und den Saronischen, die nur durch einen ganz 
schmalen Isthmus auseinandergehalten werden, wurde die Gegend 
für Handel und Verkehr ganz besonders bedeutungsvoll. In ältester 
Zeit, wo man die ümseglung des südlichsten ^ Vorgebirges des Pelo- 
ponneses, des Cap Male, eben so sehr scheute vne jetzt die Um- 
segelung des stürmischen Cap Hörn Süd-Amerika's, passirte ein leb- 
hafter Handel von Osten nach Westen und vice versa durch und 
machte die Stadt Korinth zum grössten und reichsten Hiindels-Em- 
porium der Griechen. 

Dieser Seeweg über Korinth, der in die angedeutete Diagonale 
des Archipelagus einlenkt, ist neben jenem oben genannten Landwege 
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der „Via Egnatia" bezeichnet habe, eine der vornehmsten Vermitt- 
Inngs-Strassen zwischen Griechenland und Italien gewesen. Aus dem 
Korinthischen Meerbusen segelten in der Urzeit die meisten Grie- 
chischen Auswandererschiflfe westwärts hervor, um Süd-Italien und 
Sicilien (Gross-Griechenland) mit Colonien zu versehen und durch 
ihn passirten alsdann auch die Bömer ostwärts, um Korinth zu zer- 
stören und in das Herz von Griechenland einzubrechen. 

Auch den Oströmischen Byzantinern und wieder nach diesen 
den Türken war jene Lokalität stets sehr wichtig, und beide haben 
von Konstantinopel aus daselbst einige ihrer vornehmsten Festungen 
und Hauptflottenstationen unterhalten. 

Auch das moderne Griechenland hat wieder seine Haupt- und 
Königsstadt Athen in dieser natürlichen Herzgegend der Griechischen 
Halbinsel begründet, die durch eine lebhafte Schiffifährt in nordöst- 
licher Kichtung mit Konstantinopel verbunden ist. Die Blicke der 
Bewohner Neu- Athens sind heutzutage abermals zum Bosporus ge- 
richtet, bei dem sie sich noch ein Mal wieder zu etabliren gedenken, 
wie dies ehedem ihre Vorfahren, als sie in Byzanz ihre Nauarchen 
einsetzten, gethan hatten. 

Ganz weit öffnet sich die südwestliche Seefahrt des Archipe- 
lagus im Süden des Peloponneses und hier strömte dann auch, nach- 
dem man das Cap Malea nicht mehr fürchtete, ein wichtiges Han- 
dels- und Kriegsleben vom Osten zum Westen und vom Westen 
zum Osten aus und ein. Zuerst die Griechen westwärts weit hinaus 
bis zu den Säulen des Hercules, dann die Italiener (die Bömer) ost- 
wärts herein, durch den Archipelagus über Byzanz hinweg zum Pon- 
tus und auch weiter südostwärts auf den Pfaden Alexander's des 
Grossen. 

Nachdem die Eömer ihren neuen Kaiser- und Herrschersitz an 
den Bosporus verlegt hatten, wurden auf diesem südwestlichen See- 
wege von Konstantinopel aus nicht selten, wenn die Macht der By- 
zantinischen Kaiser sich aufraffte, Flotten,- Kaufleute, Peldherrn, 
Statthalter und Befehle bis in's Innere des Adriatischen Meeres und 
bis an die Küste Spaniens gesandt, und viele Häfen und Küsten des 
Mittelmeeres von da aus in Zaum gehalten oder gegen die Barbaren 
behauptet, so wie später die Türken, nachdem sie den Bosporus be- 
setzt hatten, von „Stambul" aus auf demselben Wege dieselben Häfen 
der Christen bedrohten oder brandschatzten. 

Zur Zeit der Blüthe der Italienischen See- und Handels -Ee- 
jubliken segelten die Flotten der Venetianer und Genuesen aus dem 
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Adriatischen und Tyrrhenischen Meere wie vor ihnen die Römer 
auch zwischen dem Peloponnes und Greta herum auf diesem Wege 
bei Athen vorbei zum Hellespont und über Byzanz zum Pontus, in- 
dem sie die zur Seite liegenden Städte und Inseln besetzten oder 
mit Handels-Faktoreien versahen. 

Die heutigen Dampfechifffahrtslinien von Venedig -Triest und 
von Genua-Marseille nach Konstantiiiopel bezeichnen diese für die 
geographische Lage unserer Stadt so wichtige Strasse am besten. 
Diese beiden Unternehmungen ringen auf dem angezeigten zum 
türkischen Stambul führenden Wege um die Palme, wie ehedem 
dort auf derselben Bahn die Atheniensischen und Spartanischen 
Nauarchen in dem Griechischen Byzanz und später die Yenetianer 
und Genuesen in dem Oströmischen Konstantinopel mit einander 
rivalisirt hatten. 

Doch haben wohl die von Triest und Wien aus eingeleiteten 
und mit Oesterreichischen Capitalien gestifteten Handels-, Schiff- 
fahrt-, Eisenbahn- und Telegraphen-Unternehmungen in der Neuzeit 
am meisten dazu beigetragen, den Seeweg aus dem Jonischen und 
Adriatischen Meere nach Konstantinopel und nicht bloss diesen, 
sondern auch noch andere auf Konstantinopel zielende Naturwege 
wieder gangbar zu machen und in Flor zu bringen. 

Die beiden grossen Oesterreichischen DampfschiflSahrt- Gesell- 
schaften, der Lloyd in Triest und die Donau-Gesellschaft in Wien 
haben den Dampf erst längs der Donau, dann längs des Adriatischen, 
Jonischen und Aegeischen Meeres rund um die grosse Illyrisch- 
Griechische Halbinsel im Kreise herumgeführt, und reichen sich an 
der Mündung der Donau und in Konstantinopel die Hand. 

Man könnte von diesen beiden Oesterreichischen Unternehmungen 
beinahe etwas Aehnliches behaupten, wie das, was ich von Alexa<^der 
d. Gr. und seinen Macedoniern sagte. Wie diese letzteren nämlich 
diejenigen gewesen sind, welche in kürzester Zeit und fast in einem 
dreijährigen Feldzuge alle mit Konstantinopel zusammenhangenden 
Landwege verknüpften, so haben die Oesterreichischen Dampfschiff-^ 
Gesellschaften in Wien und Triest in neuester Zeit fast alle Fluss- 
und Seewege des Verkehrs-Gebiets von Konstantinopel in. ziemlich 
kurzer Zeit beschifft, geläufig gemacht und durch bequeme Trans-^ 
port-Linien verknüpft. 



Konstantinopel. 35 



10. Resnmi. 

Mit kurzen Worten kann man zum Schluss das im Obigen über 
die Position Konstantinopel etwas eingehender Entwickelte folgen- 
dermassen znsammenfassen: 

Die Stadt ist zunächst an einem von der Natur äusserst vor- 
theilhaft gestalteten Hafen, dem sogenannten „Goldenen Hörn" er- 
wachsen. — Dieser Hafen hat in Bezug auf seine der Schififfahrt 
günstigen Qualitäten ringsumher und weit in die Welt hinaus nicht 
seines Gleichen. Namentlich ist er der beste und der einzige seiner 
Art auf der ganzen Linie der Berührung Europa's und Asien's längs 
der Küste des Marmora-Meeres und seiner beiden Auslässe, des 
Bosporus und des Hellesponts. 

Er liegt im Pocus und Kreuzungs- Punkte vieler von allen 
Seiten aus Nähe und Ferne sich heranziehender natürlicher Wasser- 
und Land-Wege, die man nach den Haupt- Welt-Gegenden etwa so 
gruppiren kann: 

1) Nach Westen führt von Konstantinopel aus die Schifffahrt 
längs der Südküste Thraciens und Macedoniens durch das Marmora- 
Meer, den Hellespont und die nördliche Partie des Aegeischen Mee- 
res fort bis in den nordwestlichen Busen des letzteren bis zu dem 
wichtigen Verkehrsplatze Thessalonich, um den sich die beiden 
Haupt-Sektionen der grossen Illyrisch -Griechischen Halbinsel, die 
östliche oder Thracische und die südliehe oder Griechische wie um 
ihren Angelpunkt herum schwingen. Diese Richtung wird zu Lande 
über den Albanisch -Macedonischen Isthmus hinübergelenkt zu der 
engen Strasse von Otranto nach Italien und zum Adriatischen Meere. 
Sie ist der geradeste Weg zwischen Italien und Konstantinopel und 
verbindet mit diesem auch Macedonien. 

2) Nach Osten führt die sehr geradlinige Nordküste Klein- 
asiens vom Bosporus über Sinope nach Trapezunt und zu dem öst- 
lichen Winkel des Pontus beim Phasis in dem Goldenen Vliess- 
Lande Kolchis. Hier bietet sich zwischen den Armenischen Ge- 
birgen im Süden und dem Kaukasus im Norden die merkwürdige 
Boden-Depression dar, in welcher der Phasis und der Kur fliessen 
und die zum Kaspischen Meere und nach Persien führt. Auch gehen 
viele durch Gebirgspässe angebahnte Wege aus Persien und vom 
Euphrat-Tigris-Thale her nach Trapezunt hinab und setzen Konstanti- 
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nopel über diesen Hafen hin mit den entfernteren Gegenden des 
Orients in Verbindung. 

Die Wege 1 und 2, die in dieselbe gerade Kichtung fallen, 
kann man als eine und dieselbe grosse zusammenhangende ostwest- 
lich gerichtete Naturbahn bezeichnen, welche an ihren Enden Ita- 
lien im Westen und Persien im Osten und als Zwischenstationen 
Dyrrhachium, Thessalonich, Sinope, Trapezunt, — als das Ganze be- 
herrschende Mitte oder Gentralstation aber Konstantinopel hat 

3) Nach Süden bietet sich die Schifffahrt längs der Westküste 
Kleinasiens dar. Sie führt in das Ostbecken des Mittelländischen 
Meeres hinab , wo sich die in Konstantinopel wurzelnde Macht und 
Herrschaft, sowohl unter den Oströmern, als auch unter den Os- 
manen längs der Nord-Küste Africa's ausbreitete. Doch ist hier 
das Haupt-Objekt der Nil und das ihm beigegebene Eothe Meer, 
welche die südliche Kichtung fortsetzen und Egypten mit in den 
Verkehrskreis Konstantinopels hineingebracht haben. 

Sowohl vom Meere her, wo die südlichen Seewege aus Kon- 
stantinopel gerade auf Egypten hinabführen, als auch von der Fest- 
landseite her, wo Egypten durch den Isthmus von Suez mit Syrien 
und durch dieses mit Kleinasien zusammenhängt, gehört Egypten zu 
dem ganzen Complex von Ländern und Meeren, deren Mittelpunkt 
Konstantinopel ist 

4) Nach Norden zielt von Konstantinopel aus die Westküste 
des Schwarzen Meeres. Sie führt sehr geradlinig in den Busen von 
Odessa, in dessen Spitze schon vor alten Zeiten Olbia und andere 
Neben- oder Vorhäfen Konstantinopel's erblühten und wo jetzt 
Odessa emporgewachsen ist. In diesen Busen mündet der grosse 
Fluss Dniepr, der von Norden nach Süden strömt und seit alten 
Zeiten die von Byzanz ausgehenden Culturströmungen in's Innere 
von Scythien oder Bussland hinaufgeführt hat. Andererseits hat er 
die Blicke der -Bussen auf Konstantinopel geleitet und die schon 
sehr alte aber in neuerer Zeit besonders brennend gewordene Bus- 
sisch-Orientalische Frage angeregt. 

Die Wege 3 und 4 kann man als eine und dieselbe grosse 
nordsüdlich gerichtete durch Küstensäume und Meere angebahnte 
Linie betrachten, die an ihrem einen Ende Alexandrien, Egypten 
und den Nil und an dem andern Ende Odessa, Bussland und den 
Dniepr mit den Zwischenstationen Smyrna, Varna, den Donau-Mün- 
duügs-Städten etc. hat, und dazu vneder in der Mitte das centrale die 
ganze Linie beherrschende und an ihr Alles vermittelnde Konstantinopel. 



Konstantinopel. » 37 

5) Nach Nordosten eröffnet der Don und sein Mündungs- 
becken, das Asow'sche Meer, eine der Linie 4 verwandte Bahn. Sie 
kommt wie diese aus dem weiten Scythien, knüpft vermittelst der 
benachbarten Wolga mit dem Kaspischen Meere und den dasselbe 
umgebenden Orientalischen Ländern Verbindungen an. Von Kon- 
stantinopel aus befuhren diese Bahn die alten Griechen und Römer, 
dann die Venetianer und Genuesen und jetzt die Türken und Russen 
und schmückten sie mit Colonien und Handelststadten (Theodosia, 
Phanagoria, Tanais, Caffa, Taganrog etc.). Einer der vrichtigsten 
Seewege geht von Konstantinopel aus in dieser nordöstlichen Rich- 
tung zur Krim und zum Don. 

6) Aus Nordwesten kommt auf Konstantinopel die Donau 
herab. Sie hat die westlichen Völker Europas, ihre Wanderungen, 
kriegerischen Märsche und Handels-Strömungen dahin geführt: die 
Gelten, die „Fränkischen" Kreuzfahrer, die Ungarn und die Deut- 
schen. Sie vermittelt hauptsächlich den Verkehr Konstantinopel's 
mit Central-Europa (Deutschland). Die grossen Natur - Bahnen 
in den Thälern der Serbischen Morawa und der Thracischen Ma- 
ritza schliessen sich bei Belgrad,« wo die Donau von ihrer anfäng- 
lichen südöstlichen Richtung abspringt, an und setzen den oberen 
Donau weg direkt auf Konstantinopel fort. Es ist die Hauptmarsch- 
route von der oberen Donau zum Bosporus, die wichtigste mittlere 
Heer- und Handels-Strasse der ganzen grossen Griechisch-Illyrischen 
Halbinsel. 

7) Aus Südosten zielt die grosse Bahn des Tigris -Euphrat 
auf die Kleinasiatische Länder -Brücke und auf Konstantinopel hin. 
Grosse Heer- und Karawanen-Züge gingen im Laufe der Zeiten vom 
Euphrat her, um den Meerbusen von Issus (oder Iskanderun) sich 
herumschwingend in schräger nordwestlicher Richtung durch Klein- 
asien auf den Bosporus hin. Auf diesen Bahnen zogen die Perser, 
die Macedonier, die Griechen, die Kreuzfahrer hin und her, beim 
Bosporus und Hellespont übersetzend oder zu ihm hinstrebend. Das 
ganze Euphrat- und Tigris-Land war daher wiederholt (zu Alexan- 
der's, zu der Oströmer, der Türken Zeiten) ein Anhängsel der am 
Bosporus gebietenden Macht und der commercielle, politische uÄd 
militärische Verkehr zwischen Bagdad und Konstantinopel ist noch 
jetzt für beide Städte von hervorragender Wichtigkeit. Ein Neben- 
zweig dieser grossen Bahn, der bei dem Busen von Issus oder Iskan- 
derun längs der Küste Phöniciens südlich geht, kettet Syrien und auf 
dem Festland-Wege auch wiederum Egypten an Konstantinopel. 
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8) Nach Südwesten geht von Konstantinopel aus die SchiflF- 
fiahrt in einer Diagonale des Parallelogramms des Aegeischen Meeres 
zunächst auf Athen, den Isthmus von Korinth und den Peloponnes, 
die immer für Konstantinopel wichtig waren, die dem alten Byzanz 
Colonisten und Faktoreien schickten, es eine Zeitlang beherrschten 
und später von ihm aus beherrscht wurden. Auch führen in dieser 
fiichtung die Seewege um die Südspitze des Peloponneses zwischen 
dieser Halbinsel und Creta herum in's Jonische Meer zu den Küsten 
Italiens und weiter in's Adriatische Meer hinauf zu der nördlichsten 
Spitze desselben nach Venedig und Triest, sowie dann auch in die 
entfernteren West-Gegenden des Mittelländischen Meeres. 



IT. 
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Der merkwürdige Erdfleck an der Mündung des Tiber, in der 
Mitte Italiens, hat in uralter Zeit die Stadt geboren, welche man 90 
gern die „ewige"' nennt , und die zwei Mal der vornehmste Lebens- 
punkt der schönen Halbinsel und auch fast der ganzen civilisirten 
Welt gewesen ist: ein Mal im Alterthum und wiederum während 
einer langen Zeit im Mittelalter. Sie ist wiederholt zerstört worden, 
in Verfall gebracht, und immer wieder, wie jener mythische Biese 
von dem Stück Erde, das ihr Bauplatz war, ins Leben gerufen. Und 
zum dritten Male sind in unsern Tagen die Italiener nach einer 
langen Pause zu derselben Position zurückgekehrt, um daselbst 
abermals das Banner des geeinigten Italiens au&upflanzen und die 
alte ruinenreiche Metropole der Imperatoren und der Päpste zur 
Residenz ihres Königs auf moderne Weise herauszuputzen. 

Sie wollen jetzt die X^obensader Roms, den Tiber, reinigen, 
eindeichen, canalisiren, wieder schiffbar machen und seine Mündung 
mit neuen Häfen versehen. Das rostig gewordene Capitol soll ge- 
säubert, und auf ihm das Italienische Parlamentshaus und die Paläste 
der grossen Administrationen und Ministerien des Königreichs Italien 
gebaut werden. Die unter der „todten Hand^' des Papismus und der 
Majorate der Bömischen Aristokratie wüste gewordene Campagna 
wiU man mit besserer Gesetzgebung, unabhängigen Ackerbauern und 
frischen Colonisten versehen, damit sie eine Kornkammer für die 
nun bald wieder volkreiche Capitale werde. Schon seit einiger Zdt 
ist diese im leisen Fortschritt und Zunehmen ihrer Bevölkerung 
gewesen. Sie hat sieh von 150,000 Einwohnern^ welche sie im 
Anfange dieses Jahrhunderts besass, allgemach auf 200,000 gehoben, 
und man hat berechnet, dass in den nächsten paar Jahren wieder 
mehr als 60,000 neue Einwanderer kommen müssffli. Wie die Korn- 
kammer der Campagna, so sollen auch die beiden grossen Trink- 
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Eimer, welche die Natur in der Nähe Roms aufgestellt hat: der 
Albaner See im Süden und der von' Bracciano im Norden mit ihren 
kleinen Neben-Bassins durch neue Aquäducte mit der Stadt verbunden 
werden. Auch die andern alten Wasserleitungen nach Tivoli und 
zu den Quellen des Aniene hinauf will man wiederherstellen. Alsdann 
sollen, um frische Luffc zu schaffen und die Malaria zu vertreiben^ 
die Sümpfe rings umher ausgetrocknet, und auch die Via Appia, die 
Plaminia und die andern ehemaligen Verkehrswege ausgegraben^ 
neu gepflastert oder mit Eisenbahnen vertauscht werden (was zum 
Theil sogar schon geschehen ist), damit das Herz des Landes mit 
der Nachbarschaft und mit den entfernten Partien der Italienischen 
Halbinsel in gelaufigere Verbindung gebracht werde. Auch innerhalb 
der Mauern der Stadt selbst will man nach dem Muster von London 
und Paris breite Strassen durch ihren Schutt und durch ihre arm- 
seligen Quartiere brechen, damit Circulation, Schönheit, Gesundheit 
und Comfort gefördert werde. Ueber alle diese und noch andere 
projektirte Reformen, und über die vielen für ihre Discutirung ein- 
gesetzten und bereits thätigen Behörden und Commissionen von 
Staatsmännern, Architekten und Ingenieuren mag der Leser das 
trefEliche Buch des Italienischen Ingenieurs F. Giordano; „Koma e 
suo Territorio", in welchem alles was man mit Rom jetzt vorzu- 
nehmen beabsichtigt, zusammen gestellt und entwickelt ist, nachlesen. 

Dem allen nach mag daher wohl eine Untersuchung und 
Schilderung der e^nthümlichen Lage und der natürlichen Ver- 
hältnisse jener ausgezeichneten Planeten^telle, zu welcher die Be- 
wohner Italiens und auch andere Erdbewohner so oft, so dauernd^ 
und auch eben jetzt wieder zurückgekehrt sind, als eine sehr 
interessante Aufgabe für den Geographen und Historiker erscheinen. 
Freilich ist es ein Thema, welches man nur in einem umständlichen 
Werke ganz genügend und würdig erschöpfen könnte. 

Weil der Vater Tiber der Erzeuger der Stadt Rom gewesen ist» 
die an ihm zunächst ihre Wurzeln hatte und wie ein Bäumchen an 
seinen Ufern aufkeimte, — weil ferner nach einiger Zeit dieses 
Bäumchen von jenem Flnss aus seine Arme ausstreckte und dann 
durch ganz Italien hin wuchs, — und weil endlich dieses Italien 
sich den Römern als ein wundervoll gelegenes Postament darbot, 
auf welchem sie ihr grosses, den ganzen „Orbis terrarum'* umfassendes 
Reich aufbauen konnten, — so mag ich das, was ich über den vor- 
liegenden Gegenstand zu sagen habe, der Ueberschaulichkeit wegen 
unter folgenden drei Rubriken zusammenfassen: 1) Rom und der 
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Tiber; #2) Born und Italien; 3) Eom und der „Orbis terrarum", 
oder die Weltstellung der ewigen Stadi 

Ich muss dazu noch gleich bemerken, dass auch der letzte Punkt 
selbst noch heutzutage seine praktische Bedeutung nicht verloren 
hat, da ja doch der grosse Pontifex noch immer in seiner leonini- 
schen Stadt neben der „Italia unita'' an dem Tiber haust und von 
da aus seine grollenden Blitze in die Welt hinaussendet. 

1. Rom und der Tiber. 

Den klugen Bomulus und seinen armen Bruder Bemus haben 
wir zur Erklärung der Entstehung ßoms an der Stelle, an die es 
hinkam, gar nicht nöthig. Und es sind ja auch diese beiden Stadt- 
stifter von der historischen Kritik längst als fabelhafte Helden der 
Mythe erkannt worden. Rom ist nicht anders ins Leben gerufen, 
als wie die meisten übrigen Sammelplätze der Bevölkerung in der 
ganzen Welt, nämlich in Folge der natürlichen Verhältnisse und 
Gesetze des menschlichen Verkehrs. Es schlug Wurzeln am Tiber 
bei einem Punkte, welcher zu einem Rendezvous der benachbarten 
Land- und Bergbewohner und zu einem Marktplatz derselben ausser- 
ordentlich passend gelegen war. 

Der Tiber entapinnt sich aus mehren am Westabhange der 
Appenninen herabkommenden Wassernden, von denen ausser dem 
Hauptsammler die Nera und der Aniene die wichtigsten sind. Seine 
Hauptader fliesst zuerst südlich in einem Längenthaie der Appenninen, 
biegt sich aber dann, die Gebirge verlassend und in das vorliegende 
Niederland eintretend, nach Südwesten herum, und erreicht, in dieser 
Richtung sich fortschlängelnd, das Meer. Seinen letzten bedeutenden 
Nebenfiuss, den Aniene oder Teverone empfängt er ungefähr fünf 
deutsche Meilen oberhalb seiner Mündung, und hat an dieser Stelle 
nun alle seine Gewässer beisammen, ist daselbst, so zu sagen, fertig 
geworden. 

Die grösseren Zweige des Tiber waren ehedem für Flösse und 
kleine Barken weit hinauf schiffbar, und wurden auch nach dem 
Zeugniss Strabo's und Anderer in ältesten Zeiten lebhaft beschifft, 
wie dies denn zum Theil auch noch jetzt der Fall ist. Wie seine 
Wasser, so wurden auch, was der Fluss an Holz, Schiffen und 
Waaren herabbrachte, zu der bezeichneten Stelle, „wo der Tiber 
fertig war^S zusammengeführt. Es entstand an dieser Stelle, bei 
welcher der Tiber auch mit der Annäherung an das Meer eine 
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etwas andere Natur annahm, eine natürliche Verkehrspatse, ein 
Flusshafen. Seine vereinigten Gewässer haben in dem etwa 
50 bis 60 Meter über dem Meere erhobenen Plateau der rö- 
mischen Campagna ein Thal ausgegraben, in welchem der Strom, 
obgleich anfänglich noch immer schnell, doch ruhiger als zuvor 
weiterfliesst , und das für die Hochwasserzeiten, wenn er es über- 
schwenmit und ausfüllt, ein italienischer Geograph einem norwegi- 
schen Fjord verglichen hai Die innerste Spitze dieses Fjords 
liegt in der Nähe jenes Vereinigungspunktes aller Nebenflüsse des 
•Kber. Die Ebbe und Fluth, die allerdings im Mittelmeer nur 
schwach ist, geht noch jetzt in dieses untere Stück des Flusses 
15 Kilometer weit hinauf, und kommt bei starkem Südwind heutigen 
Tages noch sogar oft bis in die Nähe Boms „bis zu der Osteria di 
Malafede"."^) In älteren Zeiten, wo die Mündung des Tiber noch 
weiter geöffnet, und das Deltaland noch kaum vorhanden war, mochte 
das Meer noch tiefer landeinwärts eindringen, die Seewinde den 
Fluss noch mächtiger zurückstauen und die ersten Anfinge Boms 
mochten .mithin so recht am Endpunkte der Fluth und Ebbe liegen, 
wie denn ja auch Schlegel von den ersten vor der Mündung des 
Flusses erscheinenden Seeschiffen sehr richtig singt: „mild sie 
empfangend, ebnete landeinwärts Tibris den Wellengruss". Auch 
die Störe und andere grosse Seefische , die in dem untern Tiber nicht 
selten sind, und ehedem noch häufiger sein mochten, gehen nicht 
weiter als bis da hinauf.**) 

Alle diese Umstände waren der Beschiffung des untern Tiber 
sehr günstig. In alten Zeiten konnten die damaligen kleinen See- 
schiffe ungehindert in den Fluss einlaufen und bis nahe zu der 
Mündung des Aniene hinauffiihren. Selbst noch zu Strabo's Zeiten* 
(unter Kaiser Tiberius) war diess massig grossen Seeschiffen möglich, 
und sogar auch den grössten, wenn sie vor der Flussmündung ver- 
mittelst Leichter -Fahrzeuge eines Theils ihrer Ladung entlastet 
waren. Sie wurden dann, wie diess auch an andern Flüssen ge- 
schieht, von Zugthieren (Ochsen) flussaufwärts geschleppt 

Es ist an allen Flüssen eine allgemeine Erscheinung, dass sich 
an denjenigen Stellen, wo die Bewegungen und Einflüsse des Meeres 
— Ebbe und Fluth, Seewinde etc. — mit denen des obem Flusses 
zusammen treffen, und wo daher SeeschiffiEahrt und obere Fluss- 



*) Qiordano: Borna e sao Territorio. S. 45. 
**) S. über die Fische in der Tiber. Giordano L c. S. 123 ^. 
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Bchif^hrt sich ablösen, Haudelsorte, die yornehmsten Märkte des 
Stromes, sich ausgebildet haben. So erwuchs Hamburg an der Elbe, 
da wo diese alle Nebenflüsse empfangen hat und bis wo die Meeres- 
fluth und die Seewinde hinaufreichten, so Bremen an derselben Stelle 
der Weser, so auch unzählige Orte an andern europäischen und 
aussereuropäischen Flüssen, denen Born und der Tiber an die Seite 
gestellt werden kann. Schon Cicero hat es bemerkt, dass die Stadt 
fiom da läge, wo der Fluss das ganze Jahr hindurch eine volle Ader 
habe, gleichmässig fliesse und mit vermehrter Breite zum Meer 
hinausgehe. Freilich gibt Cicero natürlich noch dem Bomulus alMn 
die Ehre, eine so zweckmässige Wahl getroffen zu haben, und zollt 
ihm grosses Lob: „quod ürbem perennis amnis — et aequabilis — 
et in mare late influentis posuit in ripa".*) 

Es war ein Fleck, zu dem die Producenten der Umgegend, die 
Besitzer und Bebauer der Campagna, und die Bewohner der Gebirge 
im Hintergrunde ihre Froducte so bequem hinabbringen, feil bieten, 
unter einander, sowie auch gegen die von der See herkommenden 
Waaren austauschen konnten. Es gab an dem ganzen Tiber keinen 
Ort, der für Waarenumsatz, Handel, See- und Fluss -Schiflffahrt 
günstiger gelegen gewesen wäre. 

Doch kommen bei der bezeichneten Stelle unterhalb der Mündung 
des Aniene und an der inneren Spitze des Mündungs- Fjords des 
Tiber auch noch einige andere Umstände hinzu, welche daselbst 
frühzeitig eine Ansiedlung fördern mussten. 

Erstlich liegt hier mitten im Strome eine Insel, die von zwei 
schmalen Flussarmen umgeben ist Diese kleine Tiber -Insel, die 
einzige ihrer Gattung weit und breit, die ein römischer Autor einen 
natürlichen Brückenpfeiler genannt hat, und die vielleicht schon in 
uralten Zeiten von Fischern bewohnt war,^ mochte zum Brücken- 
bau einladen und als Ueberfahrt die Verbindung des einen Ufers 
mit dem andern erleichtern. 

Alsdann aber, was wichtiger ist, bot die Localität auch for 
die Bergung und Sicherstellung der erworbenen Habe nicht geringe 
Vortheile dar. Der Tiber — seine kleinen Seitenbäche — der 



*) S. die ganze Stelle bei Preller „Born und der Tiber" in den Verband- 
luDgen der königl. sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften. Jahrgang 1848. 
S. 131. 

**) Das „Corpus piscatorum" war eine der ältesten Innungen Borns, wie 
diess sehr begreiflicher Weise die Fischer -Innungen in allen Flussstädten ge- 
wesen sind. 
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Begen — und wohl mehr noch als sie alle, frühere diluvianischePluthen 
haben hier in dem niedrigen Tufstein-Plateau der römischen Campagna 
auf der linken Seite des Flusses durch Erosion mehrfache Thäler 
ausgebildet und dasselbe in verschiedene kleine zungenformige Höhen- 
rücken (die sogenannten sieben Hügel Eoms) zerlegt, welche mit 
ihren Spitzen und Köpfen gegen den Tiber gekehrt sind. Diese Hügel 
gaben der für Schififfahrt, Handelsverkehr und Plussübergang so beque- 
men Position auch eine strategische Bedeutung. Auf ihren zum Theil 
ziemlich schroffen Höhen, die im Durchschnitt etwa 100 bis 150 Fuss 
über dem Tiber erhaben sind, konnte man sich leicht verschanzen 
und bei feindlichen Angriffen sich selbst und das erworbene Gut 
retten, sowie man auch bei üeberschwemmungen der untern Partien 
durch Tiberwasser oder bei ihrer üeberfluthung durch Malaria sich zu 
den freien Höhen zurückziehen mochte. Namentlich war auch in 
Bezug auf die von der Küste her drohenden Seeräuber die Position 
vortrefflich, da sie mehrere Meilen vom flachen Meeresstrande entfernt 
war, und unvorhergesehene Ueberraschung bei ihr nicht so leicht 
war wie in einer Stellung hart am Seestrande selbst. Bekanntlich 
hat auch anderswo die Furcht vor den Seeräubern, mit denen in alten 
Zeiten alle Meere inficirt waren, dazu mitgeholfen, die grossen Fluss- 
Mündungsstädte ein wenig vom Meere in's Innere bis zu einem ge- 
schützten Versteck, d. h. bis zu einem Punkte zurückgedrängt, bei 
welchem sich mit der grössten Sicherheit zugleich auch die wün- 
schenswerthe Benutzung der Meeresnähe und der Seeschiffifahrt ver- 
einigen liess. 

Wie die Erwägung der für Handel und Schiff&hrt und deren 
Sicherstellung so dringend einladenden Lage unserer Tiberstelle 
darauf hinführt, dass der Zufiuss von Menschen bei ihr durch die 
natürlichen Gebote und Bedürfnisse des Verkehrs veranlasst worden, 
und dass das später so militärische Rom ursprünglich im wesent- 
lichen ein Markt und Handelsplatz, ein Erzeugniss des schiffbaren 
Tiberflusses gewesen sei, so wird dasselbe denn auch aus ii(ianchen 
uns überlieferten Nachrichten, Sagen und Traditionen noch wahr- 
scheinlicher und fast erwiesen. Schon die alte Sage, dass die 
mythischen Gründer Roms Remulus und Remus, in ein Geföss ge- 
setzt, den Tiber Mnuntergeflösst und am Fusse des Palatinischen 
Berges gelandet seien, scheint darauf hindeuten zu wollen. Auch 
eine der vielen Auslegungen des Namens Rom lässt die Stadt als 
ein Produkt des Flusses gelten. . Nach ihr soll nämlich der älteste 
Name des Tiber „Rumon" gewesen, und danach die Stadt Rom 
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selbst benannt worden sein.^) Und die Sache wäre an und für ^ch 
nicht unwahrscheinlich. Denn nicht bloss jetzt finden wir überall 
eine Menge Flussmündungsstädte, welche von dem Flusse, welcher 
ihr Erzeuger war, ihren Namen empfingen, sondern auch bei den 
alten Bewohnern Italiens war diess sehr gewöhnlich. Man könnte 
aus der alten Geographie Italiens sowohl am adriatischen als am 
tjrrrhenischen Meeresufer viele Elussmündungsstädte nennen, die mit 
ihren Müssen denselben Namen trugen. Mehr noch als diess wird 
durch das hohe Alter der römischen Messen („Mercatus") die ur- 
sprünglich grosse Bedeutung der Stadt für Handel,**) und ihr 
inniger Zusammenhang mit der Schifffährt durch den Umstand be- 
wiesen, dass ihr ursprüngliches Wappen ein Schiff war. Die Stadt 
Paris, die eine ähnliche Position an der Seine einnimmt, wie Born 
am Tiber, führte auch ein Schiff im Wappen. Sehr früh auch 
sollen schon die Eömer jener kleinen oben bereits erwähnten Tiber- 
Insel, die innerhalb der Mauern ihrer Stadt lag, künstlich die Figur 
eines Schiffs gegeben haben, was vielleicht mit jenem Schiffs- Wappen 
zusammenhängi 

Auch die hohe Verehrung der Wasser-, See- und Wind-Götter 
bei den ältesten fiömern ist hier nicht unwichtig. Die Veranlassung, 
bei welcher ^e Bomer ihre Sabinischen Frauen raubten, soll (nach 
Strabo) ein zu Ehren des Neptun veranstaltetes Fest gewesen sein, 
und Strabo sagt, dass die Bömer dieses Fest des Seegottes noch zu 
seiner Zeit (wenige Jahre n, Chr. Geb.) gefeiert hätten. 

Ein anderes berühmtes und ebenfalls sehr altes Fest ähnlicher 
Art feierten die Bömer an den Mündungen des Tiber bei Ostia, das 
sogenannte „Castores-Fest", zu Ehren der „Castores" (des Castor und 
PoUux), der Herrscher der Winde und der Schiffifahrt Dazu zogen 
jährlich im Monat Mai zahlreiche römische Bürger, einen Consul 
an der Spitze, an den Seestrand hinaus und veranstalteten allerlei 
Lustbarkeit und Scherz, suchten sich z. B. einander in die Meeres- 
Brandung zu stossen etc. 

Auch die Variante auf die Gründungs- Geschichte der Stadt, 
nämlich die alte Sage, dass sie zuerst nicht von dem Festlandbe- 
wohner Bomulus, sondern von einem Seefahrer, dem aus Griechen- 



*) S. Mannert, Geographie von Italien. 1. Abth. S. 578. (Vgl. jedoch 
auch Eorbinger, Handbuch der alten Geographie. lU. S. 510.). 
**) S. hierüber Mommsen, Bömisohe Geschichte. L S. 128. 
**•) S. Mommsen. 



46 Hom. 

land heransegelnden Evander, gestiftet sei, weist auf die uralte Ver- 
bindung Roms mit dem Meere hin. Noch sicherer und authentischer 
thun dies die Nachrichten über die Handelsverträge, welche Born 
schon in sehr früher Zeit mit überseeischen Staaten, sogar mit sei- 
nem späteren Todfeinde Carthago, abschloss. Die römischen Acker- 
bauer und grossen Landbesitzer sind noch heutigen Tages zugleich 
sehr gewandte Handelsleute, die zuweilen sogar ihr Korn mit eige- 
nen Schiffen verladen. Und dies ist schon in ältester Zeit eben so 
gewesen."^) 

Fast noch mehr als alles Gesagte ist mit Bezug auf unser Thema 
bemerkens werth , dass die ersten Eroberungen der Römer vor allen 
Dingen längs des untern Tibers bis an's Meer hinabgingen. Ostia, 
der Hafen an der Mündung, war die älteste Coloniestifkung der 
Römer, und so zu sagen, nur eine Vorstadt der Urbs, mit dieser fast 
gleichzeitig in's Leben tretend. Das früheste kleine Gebiet der Re- 
publik von etwa 9 bis 10 Quadrat-Meilen hielt sich ganz in der 
Nähe des unteren Flusses und umfasste dann auch noch ein wenig 
hinauf die Gegend, wo Tiber und Aniene zusammenfliessen. in 
ähnlicher Weise gehen auch noch jetzt die kleinen Landgebiete un- 
serer Hanseatischen Seestädte Hamburg und Bremen am Flusse hinab bis 
Vegesack, Bremerhaven und Cuxhaven, und auch sie haben seit uralten 
Zeiten, wie Rom in seiner Kindheit, stets vor allen Dingen darnach 
gestrebt, sich den VP'eg zur See frei zu halten, und die Mündungen 
und Häfen ihrer Flüsse zu besetzen, haben auch, wie die Römer am 
Tiber, Castelle bei ihnen gebaut. Auch das städtische Territorium 
des heutigen Rom, der sogenannte „Agro Romano", umfesst noch 
immer ungefähr dieselben Anlande des Flusses und der Meeresküste, 
Welche der ursprüngliche „Ager Romanus" in sich schloss. 
, In späteren Zeiten, wo die Versorgung der volkreichen Welt- 
stadt mit Trinkwasser, Nahrungsmitteln und anderen Dingen eine 
so wichtige Angelegenheit wurde, waren auch die Consuln und 
Kaiser fleissig darauf bedacht, ihre Residenz, so zu sagen, noch mehr 
völlig in die Arme des Vaters Tiber hinein zu spinnen. Grossartige 
Hafen-Bassins für, die zahlreichen Schiffe wurden in der Mündung 
des Flusses angelegt, und von Zeit zu Zeit-vergrössert. Viele Sei- 
tenarme des Tiber (Bäche und Quellen) und sein Nebenfluss Aniene 



*) Was Mommsen hierüber in Bezug auf die alte Zeit sagte, stimmt mit 
dem, was Giordano über die ackerbauenden Mäkler und Handelsleute in der 
heutigen Campagna bemerkt, vollkommen überein. 
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wurden in künstlichen Canälen als ,^e£Euigene Flüsse^ zur Stadt ge- 
führt, theils um die Cloaken derselben rein zu fegen, theils um ihre 
Brunnen, Bäder und andere Wasser- Anstalten zu fttUen. „Durch diese 
Wasserkünste'S si^ Strabo seiner Zeit, „werde eine so grosse Menge 
Wassers nach Born gebracht, dass unter der Stadt, wie über der 
Campi^na, ganze Ströme hinweg flössen, und fast jedes Haus seine 
Cistemen, Ganäle und Bohren habe, vermittelst deren es dieses in 
die Stadt geleitete Wasser nach aller Bequemlichkeit gemessen 
könne/^ Es war lauter Wasser aus dem System und dem 
Gebiete des Vaters Tiber. 

Das Angeführte mag hier vorläufig genügen, um zu zei|ren, dass 
Born von der Qeburt an seinem Haupt-Charakter nach ein kleiner 
Tiber-Markt- und Handelsplatz war, und dass es auch später noch 
eine viel&ch von Fluss und Meer gefütterte Fluss- und Wasserstadt 
blieb. Kein Wunder daher auch ist es, dass die römischen Dichter 
ihren Tiber in so vielen Gedichten gepriesen, sowie dass auch die 
römischen Bildhauer diesen Fluss in so schönen Marmorgruppen ver- 
herrlicht haben, wie es die ist, welche die Franzosen im Anfang 
dieses Jahrhunderts den Bömem raubten und nach Paris entführten. 

Aber ein Fluss, sein Thal und seine Ufer bieten ausser den 
Vortheilen, die sie dem Handel gewähren, noch manche andere Seite 
für den Völkerverkehr dar. Namentlich sind sie, besonders in den 
ältesten Zeiten, in denen Handel und Schifi&hrt noch nicht so ent- 
wickelt sind, sehr bequeme und natürliche Grenzen für die Völker- 
und Staaten-Gebiete. Auch als ein solcher Grenzgraben erscheint 
der Tiber und sein tief und breit ausgefressenes Thal schon früh- 
zeitig. Er bildete von alten Zeiten her fast seiner ganzen Länge 

■ 

nach gegen Süden und Osten die Grenze Etruriens. Von Süden her 
schritt die Bevölkerung Latiums bis zu seinen und des unteren 
Aniene's Ufern vor, und von Osten her keilte sich das Gebiet eines 
apenninischen Bergvolkes, das der Sabiner, in den Winkel zwischen 
dem Aniene und dem oberen Tiber hinein. Alle diese drei Völker 
stiessen mit Spitzen und Zangen ihrer Territorien da zusammen, wo 
Aniene und Tiber sich vereinigen, 4 h. bei der Position Bom. Wie 
dem oben Gesagten nach in Friedenszeiten die Anwohner zum fried- 
lichen Verkehr und Handel zusammengeführt wurden, so mussten 
sie bei ausbrechenden Zwistigkeiten sich auch häufig daselbst feind- 
lich treflfen, und die Gegend bei Bom war daher wie ein geschäf- 
tiger Marktplatz, eben so auch ein alter blutiger, viel umstrittener 
Kampfplatz und ein Schlachtfeld, wie beides denn auch die in ir- 
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gend einer Hinsicht besonders günstigen Bauplätze fast aller Städte 
gewesen sind. 

Jene oben schon erwähnten sieben Hügel, die, wie ich sagte, 
zur Befestigung und Vertheidigung gegen Seeräuber so gut geeignet 
waren, lagen mitten auf dem Schauplatze des Zusammenstosses der 
genannten drei Völker, und zwar auf der linken oder lateinischen 
Seite des Tiber. Weder die Etrusker noch die Sabiner hatten auf 
ihrer Seite gleich natürliche Vortheile zur Befestigung, kein Capitol 
und keinen Palatin oder Aventin. Daher iuag es gekommen sein, 
dass eben die Nationalität Latiums sieh am nachhaltigsten in dieser 
Position 4)ehauptete, und dass Som weder etruskisch noch sabinisch, 
sondern in der Hauptsache lateinisch geworden ist Allerdings aber 
mochte der lateinische ürenzort Eom von vornherein auch Elemente 
von den benachbarten Etruskern und Sabinern in sich aufnehmen. 
Alle solche Grenzorte pflegen Asyle für Auswanderer aus der Um- 
gegend zu sein, und von Bom berichtet uns ja auch die Sage, dass 
es seine Thore stets offen gehalten habe, und ein Asyl für die 
Flüchtlinge aus den umliegenden Landschaften gewesen sei. Be- 
ständig wurden auch etruskische, sabinische und lateinische Kriegs- 
gefangene nach Eom geschleppt. Hierdurch mochte den römischen 
Bürgern von vornherein der Charakter jener Receptivität und 
Disposition zur Toleranz gegen andere Sitten und Culte mit- 
getheüt werden, der sie wie alle Grenzstädte so sehr ausgezeich- 
net und befähigt hat, später so viele Nationalitäten, ganze Bür- 
gerschaften und endlich Völkerschaften, wenn sie sich nur ihrer 
Politik und Macht fügen wollten, in ihre Mauern oder Gemeinschaft 
aufzunehmen, und dieselben darin zu verarbeiten und zu amalga- 
miren, indem sie ihnen ihren Stempel aufdrückten. 

In dieser Hinsicht hat die geographische Lage Boms und seine 
aus ihr hervorgehende Geschichte viel Aehnlichkeit mit der unserer 
Kaiserstadt Wien, die auch, wie Eom an der Grenze dreier Natio- 
nalitäten — der Deutschen an der oberen Donau, der slavischen an 
der March und der magyarischen jenseits der Leitha — gegründet 
wurde, und die mitten in der Eeibung und dem Zusanmienstosse 
dieser drei Völker auf einem stets mit Blut gedüngtem Felde em- 
porblühte, die zugleich auch viele Elemente von diesen Völkern in 
ihre Thore aufnahm, aber in der Hauptsache doch immer von den 
Deutschen, wie Eom von den Lateinern, behauptet wurde. Auch die 
bedeutendste Stadt der Grenzmark Brandenburg, Berlin, hat sich von 
Anfang her durch eine liberale Verfassung, durch eine gastfreund- 
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liehe Municipatität und durch grosse Tolernnz und ßeceptivittt aus- 
gezeichnet, und ist durch Aufnahme deutscher, slavischer, jüdischer 
französischer, katiiolischer und proteetantiseher Elemente schnell ge- 
wachsen, hat aber freilich auch, wie Born, diese fremden Elemente 
rasch verarbeitet und sich selber homogen gemacht Auch Peter 
der Grosse schleuderte ja den Keim zu seiner grossen Newa-Stadt,, 
wie der s^enbafte Bomulus den seinigen , mitten unter die Feinde, 
mitten zwischen Schweden, Deutsche, Bussen und andere Völker 
und im Bingen mit ihnen, zugleich ihnen die Thore ö&end, ist 
sein Petersburg schnell zu einer reich bevölkerten Handels- und Kai- 
serstadt und einem grossen Qrenz-BoUwerk aufgewachsen. 

Aus jener ganzen geographischen Position der Stadt Bom ist es 
ohne Zweifel auch zu erklären, dass ihr Stern später aufleuchtete 
als diejenigen der andern benachbarten Städte Latiums, Etruriens eta 
Boms allernächste Umgebung war auf den ersten Blick nicht be- 
sonders verlockend, weder sehr gesund noch sehr fruchtbar, noch 
auch durch ISaturreize besonders anziehend. Es gab in dem gesegneten 
Lande Italien anderswo, z. B. in dem vulkanischen Gebirge von 
Alba, viel fruchtbarere Thäler, weit geeigneter zu mancherlei Anbau. 
Nicht einmal die Bebe wollte ja bei Bom recht gedeihen. Auch 
am Albanischen See, so wie bei dem von Bracciano in Etrurien 
und bei anderen ähnlichen Seen war sicherer und gesunder wohnen, 
als an den Ufern des oft austretenden Tiber. Viele hohe und zer- 
klüftete Berge der entfernteren Umgegend Boms gewährten auch 
eine von Natur aus grössere Festigkeit als die römischen Hügel. Die 
meisten jener Localitäten scheinen daher weit früher von Bevölkerung 
besetzt gewesen zu sein. Jene grossen oben aufgezählten Vorzüge 
der Lage Boms waren versteckter und schwieriger zu benutzen. 
Seinen niedrigen Hügeln musste erst mit der Kunst nachgeholfen 
werden, damit sie ein festeres Bollwerk würden. An die böse Luft 
Boms musste man sich gewöhnen. Gegen die Ueberfluthungen des 
Tiber musste man auch künstlichen Schutz schaffen. Damit Bom 
als Marktplatz der Umgegend erscheinen und sich geltend machen, 
and dann vom Meere Vortheil ziehen könne, mussten erst Fluss- 
wie SeeschifE&hrt in Gang kommen. Es ist in Verkehrs- Angelegen- 
heiten eben wieder ein allgemeines und ganz natürliches Gesetz, 
dass gerade die bedeutendsten Positionen, welche ihre Lebenskraffc 
aus langen und entlegenen Wurzeln ziehen, später erkannt und lang- 
samer benutzt werden, als die kleinen guten Positionen mit engem 
Horizonte. Die meisten unserer grössten und volkreichsten Städte 

Kohl, Hauptstädte Europn's. 4 
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sind neueren Datums als die kleinen Ortschaften, welche sie um- 
geben, und aus denen sie allmählich zusammentröpfeln. Ja die Dör- 
fer sind oft weit älter als die zwischen ihnen liegenden Städte, die 
erst aus den Dörfern genährt und erzeugt werden konnten. 

,,Lavmmm wurde nur erst, dann Alba gepflanzet; 
Keiner der Sterblichen nocb hatte von Koma gehört. 
Langsam reifte zum Licht die Geburt: es versuchte das Schicksal 
Vieles darum." 

Namentlich musste es auch deswegen mit Kom anfanglich lang- 
sam gehen, weil es nicht im Innern eines Länder- und Völkerbe- 
zirkes lag, sondern, wie gesagt, als Qrenzort an den Marken dreier 
Volksstämme. Da musste es sich erst durch langwierige Eiöhden 
mit den Nachbarn hindurch arbeiten, bis es sich siegreich auf sei- 
nem Flecke behauptete und unabhängig hinstellte. Durch diesen 
Process wurde es von seinen feindlichen Nachbarn gewissermassen 
gezwungen, aus einer friedlichen Ackerbau- und Handelsstadt ein 
wesentlich kriegerisches und militärisches Gemeinwesen zu werden. 
Hatte es jene Unabhängigkeit einmal errungen, so musste es in 
Folge seiner dominirenden Lage bald seiner ganzen Nachbarschaft 
das Banner vorführen, von einer kleinen Markt*- und Landstadt zu- 
nächst das befehlende Haupt Latiums werden. Doch damit schritt 
es denn aus dem Tiber-System hinaus, und stellte sich auch allge- 
mach als Mittelpunkt eines weiteren Gebiets und endlich des ge- 
sammten italienischen Lebenskreises dar. ^ 



2. Rom und Italien. 

Wenn wir daher nun das geographische Verhältniss der am 
Flusse Tiber und durch ihn in's Leben gerufenen Stadt zu dem 
ganzen Italien in Erwägung ziehen, so erscheinen dabei zunächst 
für ihre Förderung, Kräftigung und für die Erweckung von Ver- 
grösserungs- und Eroberungs-Ideen in den Köpfen ihrer Bürger als 
die beiden wichtigsten Umstände diese : erstlich, dass Bom sich auf 
der westlichen Seite der italienischen Halbinsel etablirt, — und ' 
zweitens, dass es in der Mitte der Längenerstreckung dieser Halb* 
insel sein Haupt erhoben hatte. 

In Bezug auf den ersten Funkt lässt sich in der Hauptsache 
Folgendes bemerken: Das rauhe und hohe Kalkgebirge der, Apen- 
ninen, welches von den Alpen im Nordwesten abzweigend, die Halb- 
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insel Italien in südöstlicher Bichtung durchsetzt, theilt dieselbe der 
Länge nach in zwei ungleiche Hälften. Nach Osten zum Adria- 
tischen Meere hin föUt es rascher, mit kürzeren und schrofferen Ab- 
hängen, gleichsam mit einer steilen Mauer ab, während es sich im 
Westen nach dem tyrrhenischen Meere zu allmählicher erhebt, und 
einen mehr oder weniger breiten Strich von niedrigen Vorbergen 
und Vorlanden zur Seite hat Hier im Westen haben die dilu- 
vianischen Urmeere grössere Niederschläge an jenem Bückgrat des 
Landes angelegt als im Osten. Dieselben bilden zum Theil mehr^« 
wenig hohe Flateaux und Hügellandschaften, zum Theil auch flache 
Niederungen. In Folge dessen sind die anbaufthigen und bewohn- 
baren Landstriche auf der Westseite grösser und auch die von den 
Bergen zum Meere herab eilenden Flüsse (der Arno, der Tiber, der 
Garigliano etc.) länger, wasserreicher und schiffbarer als die auf der 
Ostseite, wo nur ein ganz schmaler Streifen flachen Vorlandes ex- 
istirt und lauter, kleine kurze, in der Begenzeit wilde, in der trocke- 
nen Jahreszeit versiegende Gebirgsströme in's Meer fallen. Hier 
war kein bequemer Baum zur Ansammlung zahlreicher Bevölkerung, 
keine „Naturmitte" zur starken Concentrirung derselben bei einem 
Flecke. 

Die aus den Urmeeren flach niedergeschlagenen Vorlande im 
Westen sind in einer späteren geologischen Periode von vulkanischen 
Kräften und Eruptionen, welche dort längs des ganzen Fusses der 
Apenninen thätig waren, hie und da wieder gehoben, vielfach zer- 
furcht und durcharbeitet worden. Dieselben haben hier zur Bildung 
so reizender kleiner Höhengruppen, wie es die der Albaner Berge, 
der Thäler am Fusse des Vesuvs etc. sind, und auch zur Ansamm- 
lung so schöner Seen, wie die von Albano, Bracciano, Perugia etc. 
Veranlassung gegeben. Auch diese Seen und jene bunt gestalteten 
vulkanischen Berge und Hügelgruppen fehlen der Ostseite, die viel 
einförmiger geblieben ist, weil sie von keiner vulkanischen Thätig- 
keit (berührt wurde. Ganz besonders gilt dies von ihrem Küsten- 
saume. Derselbe ist von der Po-Mündung an bis zur Südspitze 
Apuliens hinab fast durchweg äusserst geradlinigt, geschlossen, bu- 
sen-, buchten- und hafenlos. Es gibt auf dieser ganzen grossen 
Strecke nur zwei oder drei von Natur mehr oder weniger gute 
Häfen, den von Ancona, den berühmten Hirschgeweih-Hafen von 
Brundusium und in alten Zeiten den von Bavenna, welchen letz- 
teren freilich auch die Kunst erst recht brauchbar machen musste. 

Im Gegensatz hiemit ist der Saum der Westküste wie diese 
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selbst weit bunter jfestaltet Viele kleine Halbinseln und Vorge- 
birge ragen hier in's Meer hinaus und geben Veranlassung zur For- 
mirung zahlreicher Buchten, halbcirkelrunder Busen und von Natur 
guter Häfen. Von Genua an liegen fast alle berühmten Häfen und 
alle einladenden und Schutz gewährenden Busen Italiens auf dieser 
Seite, nämlich die von Spezzia, von Livorno, von Gaeta, Neapel, 
Salerno, Policastro, S. Eufemia und noch andere. 

Auch an abgerissenen Ländertheilen oder Küsteninseln fehlt es 
der adriatischen oder östlichen Seite Italiens ebenso gänzlich wie 
dem Küstenlande selbst an Seen, während sich längs der tyrrheni- 
schen Seite mehrere solcher an Naturreizen, an Häfen, sowie an 
allerlei Producten reiche Inselgruppen zeigen, die, eben so wie jene 
reizenden Bergpartien und Seen im Innern des Landes, vulkanischen 
Ursprungs sind. Solche Inselgruppen sind z. B. die von Elba, die 
Fontinischen, ferner Ischia, Capri, die ligurischen etc. Die adria- 
tische Seite hat kaum eine einzige Insel dieser Art. 

In Folge aller dieser Verhältnisse hat denn die italienische 
Halbinsel auch fast alle ihre grossen Schifif&hrts- und Handelsplätze, 
ihre cultivirtesten Striche und Landschafken, ihre vornehmsten und 
einflussreichsten Völkerschaften, ihre Hauptstaaten, Staats-Centra und 
Königs-Besidenzen von ältesten Zeiten her auf der Westseite gehabt, 
die, so zu sagen, ihre Licht- und Culturseite darstellt, während im 
Osten stets ihre Schatten- und ßückenseite war. Auch die grossen 
Armeen und Völkerergüsse haben sich seit ältesten Zeiten auf der 
vulkanischen Westseite der Halbinsel in Kämpfen und Schlachten 
hin und her bewegt, wie denn längs derselben — nebenher sei es 
bemerkt — ja auch die Wandervögel aus dem Norden und aus 
Africa hauptsächlich hin- und herziehen. Hier auf dem breiteren 
Terrain ist die Schaubühne der meisten grossen und entscheidenden 
Begebenheiten der Halbinsel gewesen. Es ist die historische Seite 
Italiens. Es genüge hier nur an einige der vielen glorreichen Namen 
dieser Partie Italiens aus alter und neuerer Zeit zu erinnern: an 
Etrurien, Toscana, das Latinerland, Umbrien, Campanien, Lucanien. 
Wer dagegen hat viel von den „Peucinern", den „Trentanen", den 
„Dauniern", der „Capitanata", der „Terra di Bari" und anderen sol- 
chen italienischen Ostvölkem und Hinterprovinzen, gehört? 

Nur erst in den allerneuesten Jahren, diess mag ich gleich in 
Parenthese hinzusetzen, in unserer jetzigen Zeit der Eisenbahnen, 
soll sich dieses Verhältniss, wie es scheint, ein wenig ändern,' da 
man dön langen schmalen Landstreifen auf der Ostseite der Apen- 
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I nineiL, der in die Linie einer grossen Welt-Y erk^hrsrichtung zwischen 
dem europäischen Nordwesten und dem Orient fäUt, und der an 
seinem südlichen Ende jenen trefilichen Hafen von Brundusium be- 
sitzt, zur Anlage einer Eisenbahn benutzt hat, welche nicht blos 
italienische Landschaften verknüpfen, sondern auch Europa's Verbin- 
dungen mit Egypten und Ostindien vermitteln soll. Hiernach würde 
denn Italiens Ostseite allerdings jetzt bald eine sehr belebte Welt- 
bahn auf ihrem Bücken tragen. 

Wie das Pestland, so fällt auch ein Vergleich der Configuration 
der Meere auf beiden Seiten der Halbinsel zum Vortheile des Westens 
aus. Das Meer im Osten (das Adriatische) ist sehr abgeschlossen, 
fast ein Binnenmeer. Die Axe des Mittelmeeres und seiner grossen 
Schifffahrts-Bahnen und Verkehrsströmungen streicht bei den Tho- 
ren des nach Norden abbiegenden adriatischen Bassins ost- und west- 
wärts vorüber. Es wird daher auch eben so häufig nur ein „Busen*' 
als ein „Meer" genannt. Es steht um so mehr gegen das Meer im 
Westen (das tyrrhenische) zurück, da wie die italienische, so auch die 
griechisch-illyrische Halbinsel ihm ihre Schattenseite zuwendet Die 
letztere hat nämlich im geraden Gegensatze zu jener ihr Angesicht 
und ihren Schooss dem Osten geöflfhet, woselbst sie um das ägeische 
— das eigentlich griechische Meer — herum ihre Hauptlebens- 
punkte (Athen, Byzanz, die Jonischen Emporien, die Fülle der rei- 
chen Insel - Städte) und die Hauptschauplätze der Begebenheiten 
hatte und hat. 

Das tyrrhenische Meer dagegen, in und an welchem rings herum 
alle grossen italienischen Insel-Länder liegen und durch das man 
nach allen Bichtungen hin zu schönen Landen segeln kann, ist 
durch vier mehr oder weniger breite Wasser-Thore oder Meerengen 
mit dem ganzen Körper des Mittelmeeres, mit seiner östlichen und 
westlichen Hälfte, in bequemster Verbindung. Auch von Süden 
her ragt die reichste und üppigste Halbinsel Africa's, die von Kar- 
thago oder Tunis mit ihren Häfen in dasselbe hinein. Dass Italien 
selbst glaubte, diesem westlichen und nicht dem östlichen Meere 
ganz sein Angesicht zugewandt zu haben, geht unter anderem da- 
raus hervor, dass die Alten jenes auch wohl das „Untere Meer*' (mare 
inferum) nannten, weil sie es unter den Augen und vor den Füssen 
hatten, während sie die Adria auch wohl das „Mare superum" 
(das obere Meer) nannten, weil sie es sich im Bücken über den 
Schultern dachten, Ein alter römischer Autor nennt im Hinblick 
hierauf die Mündung und die Häfen des Tiber „die Augen Boms*S 
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uad diese seine See- und Küsten-Augen sassen ja gerade in der 
Mitte der Küsten -Entwicklung Italiens längs des tyrrhenischen 

Meeres. 

Diesem Allen nach war also die vom Vater Tiber in's Dasein 
gerufene Stadt auf der richtigen und besten Seite Italiens und 
der Apenninen, wo sie eine schöne breite Weide zum Gedeihen und 
Umsichgreifen in der Nähe besass, an's Tageslicht gekommen. Dazu 
kam wie gesagt denn noch zweitens, dass dies in der Mitte der 
Längen-Erstreckung der grossen italienischen Halbinsel geschehen 
war, — und nicht blos dies, sondern auch so ganz in der Mitte 
der gesammten, durch ähnliche Bodenbeschaffenheit, gleichartiges 
temperirtes Klima — dieselben mannigfaltigen Producte, und daher 
auch durch ähnliche Ackerbauverhältnisse und Gewohnheiten,, unter 
sich schon lange vor Augustus und den Kömern in mancher Be- 
ziehung geeinigten, und von andern kälteren oder heisseren Gegjenden 
im Norden und Süden durch hohe Gebirge und breite Meere geson- 
derten italienischen Festlandgruppe, in welcher sich die grossen In- 
selländer Sicilien, Sardinien, Corsica im Westen in einem Halbkreis 
um das halbinsularische Hauptland von seiner südlichen Spitze um 
das tyrrhenische Meer bis zu seiner nördlichen Wurzel herum- 
schlingen. Wenn man durch all dieses italienische Land und Meer 
von Norden nach Süden eine gerade Linie so zieht, dass auf beiden 
Seiten gleichviel Land und Wasser bleibt, und wenn man auch eine 
eben solche mittlere den Norden und Süden scheidende Theilungs- 
linie von Westen nach Osten hindurchzieht, so findet sich, dass 
diese beiden Linien sich bei der Tiberstadt — fast genau auf ihrem 
Forum — kreuzen. Und in der That, besser lässt sich die centrale 
Lage Eoms in Bezi^g auf den Länder-Complex, den die Natur längst 
als zusammengehörig gestempelt hatte, wenn die Menschen ihn auch 
erst später unter dem gemeinsamen Namen „Italien^* zusammen- 
fassten, nicht beweisen. 

Eine unmittelbare fernere physikalische Folge dieses centralen 
Verhältnisses der Stadt zu dem ganzen Italienischen Länder -Kreise 
ist es, dass Kom auch in Bezug auf Luffc, Temperatur und Klima 
in Italien gerade die Mitte hält, was am besten aus einer Verglei- 
chung der mittleren Temperaturen einiger Orte an den Enden Ita- 
liens mit denen von Rom hervorgeht Turin im Norden hat eine jähr- 
liche mittlere Temperatur von 12 Y2* ß- Das ebenfalls nördliche 
Mailand nur ein Unbedeutendes mehr. Neapel und Palermo im 
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Süden haben dagegen 17^, und Born in der Mitte löVs^^)^ ^ <^^^ 
die Menschen, Thiere und Pflanzen aus der Nachbarschaft der Alpen 
und aus der Nähe Africa's in dieser Beziehung sich nirgends besser 
zusammenfinden und neben einander acclimatisiren konnten als bei 
und in Born. 

Aus dieser Darstellung leuchtet es wohl schon zur Genüge 
ein, dass aus keinem Punkte besser eine Einigung und Eroberung 
Italiens hervor wachsen konnte, als aus jener Position am Tiber, 
oder doch aus einem derselben benachbarten Punkte. Eine solche 
ist auch schon theils von den Bömern, theils gleichzeitig mit ihnen 
aus derselben centralen Oegend der Halbinsel versucht worden. 
Einmal von den Etruskern, die auch nicht weit von der Mitte 
Italiens — nur ein wenig nördlich von Bom — wohnend, zur Zeit 
ihrer Blüthe nahe daran waren, das Primat in Italien zu erringen, 
und die schon vor den Bömern grosse Landerwerbungen und Co- 
lonie-Stiftungen, sowohl im Norden zum Po hin, als auch im Süden 
bis nach Neapel hinab ausgeführt hatten. Dann von denSam- 
niten, die ihre ursprünglichen Wohnsitze ebenJEaUs nicht weit von 
der italienischen Mitte — ein wenig im Südosten Boms — hatten, 
die sich mit Eroberungen und Colonien in einer grossen Partie 
Mittel-Italiens ausdehnten, und mit denen die Bömer langwierige 
und blutige Kriege um die Behauptung des Gentrums und des Pri- 
mats über die Halbinsel fuhren mussten. Auch später wieder- 
um in dem sogenannten Marsischen Kriege, von den 
damals gegen Bom verbündeten Völkern, die einen Ort in 
der Mitte der Halbinsel, nämlich die Stadt Gorfinium, zu ihrem 
Hauptwaffenplatz wählten. Dieses Gorfinium lag fast genau auf 
dem Breitengrade Boms, ein wenig ostwärts. Dasselbe, so be- 
schlossen die italienischen Verbündeten, sollte statt Boms die Haupt- 
stadt von ganz Italien werden. Sie wollten von da aus nicht nur 
die übrige Halbinsel, sondern auch Bom selbst unterwerfen, und 
gaben sogar ihrer Hauptstadt Gorfinium den Namen „Italia"**). 

Auch sonst haben die Italiener verschiedentlich in den von 
ihnen gewählten geographischen Benennungen auf die Nachbarschaft 
Boms als die wichtigste und centralste Partie ihres Vaterlandes 
hingewiesen. So nannten sie z. B. den kleinen cutilischen See im 



*) S. über diesen Gegenstand: Giordano, Borna e suo territorio S. 89. 

**) S. hierüber Mommsen, Römische Geschichte. Band II. S. 220, 221, 
222, 223. 
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Nordosten Borns, in welchem sich eine schwimmende Insel be&nd^ 
und der in gleichem Abstände von beiden Meeren, und von den 
nördlichen und südlichen Enden der Halbinsel lag, „Italiae Umbili- 
cus" (den Nabel Italiens). Und dem über 9000 Fuss hohen Berge» 
der nicht weit im Osten dieses italienischen Nabels sein wildes und 
schroffes Haupt über einen grossen Theil Mittelitaliens erhebt, haben, 
sie den Namen „il Gran Sasso d'Italia" (den grossen Fels von Italien) 
gegeben. Es ist der höchste Gipfel der Abruzzen, dessen furchtbare, 
steile und hohe Wände weit hin auf dem Adriatischen Meere er- 
blickt werden, und der wie ein riesiger Pharus den Schififern und 
den Bewohnern einer weiten Umgegend die Mitte Italiens und die Stelle 
wo Kom, der geistige Fels oder Petrus Italiens, zu finden ist, anzeigt. 

So musste denn dieser in der Mitte aufgestandene Petrus gegen 
jene, zum Mittelpunkte Italiens hingeneigten, oder unweit dieses 
Centrums wurzelnden, und von ihm, wie Bom selbst, in die Gebiete 
Italiens hin ausstrebenden Völker Front machen, und da er noch 
besser als sie alle in der richtigen Mitte sass, so behauptete er sich 
gegen jene, und auch gegen die Stürme, die aus Norden von Gallien 
her in die Halbinsel hinunter bliesen, fest im Sattel, und es gelang 
den Bömern — freilich nur in sehr langwierigen Kriegen — eines 
dieser Völker nach dem andern, erst die Volsker, Campaner, Griechen 
und andere im Südosten, dann die etruskische Macht im nahen Nord- 
westen, weiter die Samniten und die andern rauhen Bergvölker im Osten 
niederzuwerfen, und endlich auch den entfernten Gallischen Norden 
im Po-Thale zu bewältigen. Durch Stiftung von Colonien, Festungen 
und durch andere staatskluge Massregeln, namentlich auch durch 
die Ausbahnung vortrefflicher Heerstrassen, Handels- und Militär- 
wege fesselten die Bömer nach und nach alle ihre näheren und 
entfernteren Nachbarn an die Thore unl Mauern ihrer Central-Stadt, 
und incorporirten sie ihrem eigenen Körper und Geiste, wozu sie 
auch ihre zur An- und Aufnahme von fremden Land und Leuten, 
und zur Assimilirung derselben ausgezeichnet gut organisirte poli- 
tische Verfassung trefflich befähigte. Die dieser Verfassung zu Grunde 
liegenden Tendenzen zur Assimilirung und Erweiterung, — dieser, 
wenn ich mich platt ausdrücken darf, weite Magen, hatten sich bei den 
Bömern in ihrer Kindheit, in ihrer oben geschilderten Grenzstellui^ 
zwischen drei Völkern naturgemäss und folgerichtig ausgebildet 

Die Ausbahnung von soliden steinernen, fahrbaren Heerstrassen 
verdient hier, wo wir immer nur den geographischen Gesichtspunkt 
im Auge haben, unter jenen Momenten besonders hervorgehoben zu 
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werden. Denn vorzüglich durch sie haben die Bömer ihrer 
geographischen centralen Lage noch mehr nachgeholfen 
und sie noch besser bearbeitet und so zu sagen heraus- 
polirt 

Sinn für Wegebau scheint unter allen alten welterobernden 
Völkern den Eömern ganz eigenthümlich gewesen zu sein. — Die 
Karthager und andere hatten zwar zuweilen gefestigte Wege (Qassen) 
in ihr«n Städten. Aber gepflasterte Heerstrassen aus den Thoren 
hinaus in's Land hinein haben weder die Karthager, noch die Ferser, 
noch die Griechen, noch die Macedonier erfunden oder angelegt. 
Bergier sagt daher in seinem grossen Werke über die Geschichte 
der römischen Heerstrassen: Ex historüs constat, a nullis aliis 
praeterquam Bomanis stratas fuisse vias extra urbem rusticas.'^) 
Mit der für die Ewigkeit gebauten Via Appia nach dem Süden, — 
mit der Tiburtinischen, Salarischen, Valerischen Strasse am Tiber 
hinauf und in's östliche Gebirge und zum adriatischen Meere hin- 
über, — so wie später mit der grossen Cassischen und Flaminischen 
nach Norden zum Po-Thale hin, arbeiteten und putzten die Bömer, 
Berge ebnend, Felsen und Tunnel durchbohrend. Brücken bauend, 
die rohen Naturbahnen, die auf ihren Wohnsitz hinführten, nämlich 
das' Tiberthal, die hügeligen Landstriche und niedrigen Flateaux 
zur Linken und Bechten, und die alten rauhen von jeher und noch 
heutigen Tages benutzten Apenninen- Pässe und Thore, die sich zu 
ihrer Stadt hin öffneten, noch besser heraus. Sie fingen jene Strassen 
schon während der langwierigen Kriege mit den Italern an, 
schoben sie bei jedem Fortschritt der Eroberung weiter vor und be- 
setzten sie mit Castellen und mit Colonien römischer Bürger. Diese 
so gewappneten Wege wurden die künstlichen Adern, längs deren 
die römische Kraft ausstrahlte und durch ganz Italien hin pulsirte, 
zugleich auch äusserst solide Klammern, mit denen sie alles Er- 
worbene zusammen schweissten und festhielten. Nichts bezeichnet 
wohl bess^er die einigende Kraft und culturhistorische Bedeutung 
dieser römischen Strassen als das Factum, dass zuweilen ganze durch 
eine solche Strasse verbundene Landstriche von dieser ihren Pro- 
vincial-Namen erhielten, Wie das z. B. der grossen norditalienischen 
Provinz „Emilia'* geschehen ist, welche so nach der über 180 Jahre 
vor Christi Geburt gebauten Via Emilia benannt wurde und noch 
jetzt so heisst. 



*) S. dieses Werk in Graevii Thesaurus Ant. Bom. Tomus X. p. 115. 
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Sollte dieses Talent, diese Leidenschaft für Wegebau, welche 
die Kömer beseelte, nicht auch am Tiber zwischen den sieben 
Hügeln Borns geboren und gross gezogen sein und ebenfalls etwas 
mit der geographischen Position und natürlichen Beschaifenheit der 
Localität der Stadt zu thun haben? Gleich die erste und älteste 
Heerstrasse, mit welcher dieEomer aus den Mauern ihrer Stadt ins Feld 
hervorrückten, war ja ein wahres Meisterstück von solidem Chaussee- 
Bau. Sie mussten sich wohl schon vorher innerhalb ihrer Mauern 
auf die Kunst des Pflasterns eingeübt haben. Ihre sieben felsigen 
Hügel standen mitten in niedrigen und zum Theil sehr sumpfigen 
Thälern und an den ebenfalls oft schlammigen Tiber-Ufern, die man 
doch bewohnen und bewandeln wollte. Da war also auf der einen 
Seite in diesen Marenunen der Stadt Aufforderung genug zum 
Strassenbau und auf der andern Seite auch in den Bergen zur Seite 
die Hülfe und das Material dazu ganz nahe. So mögen denn wohl 
die Kömer, von der eigenthümlichen Naturbeschaffenheit ihres Wohn- 
orts angeleitet, schon vor dem Anfange der Laufbahn ihrer Er- 
oberungen in ihrer Stadt geschickte Pflasterer und Strassenbauer ge- 
worden sein.*) Der oben erwähnte Geschichtsschreiber der Kömischen 
Heerstrassen, Bergier, scheint dies auch geglaubt zu* haben. Er sagt: 
„Viae urbis initium et originö mdabant Viis militaribus rusticis". (Die 
Pflasterung der städtischen Gassen hat der Pflasterung der Land- 
und Heerstrassen den Anfang und Ursprung gegeben).**) Und 
Prof. Beckmann, ohne Bergier zu nennen und zu kennen, sagt un- 
geföhr dasselbe: „Es ist doch zu glauben, dass die grossen Nationen*' 
„eher an die Gassen vor ihren Thüren, als an die Strassen vor ihren" 
„Thoren gedacht haben". — Ja man würde wohl noch richtiger 
sagen, dass der natürliche und nothwendige Gang dieser Angelegenheit 
überall auf Erden der gewesen sein wird: dass die Menschen erst 
in ihren Zimmern und Häusern den Boden fest machten, dann in 
ihren Höfen und auf den Gassen und endlich im freien Felde und 



•) Dieser Ansicht widerspricht zwar anscheinend eine Stelle iu Livius (lib. 
'SJÄ. Cap. 27.), in welcher er die Pflasterung der römischen Stadt- Gassen in 
viel spätere Zeit zu setzen scheint, als die Anlegung der grossen Heerstrasse 
des Appius, welche 313 v. Ohr. Geb. angefangen wurde, entgegenzustehen. 
Allein diese Stelle lässt sich sehr verschieden auslegen. S. darüber unter anderem 
A. Drackenborg's Anmerkungen zu dieser Stelle in seiner Ausgabe des Livius, 
auch was Beckmann in seinen Beiträgen zur Geschichte der Erfindungen Band 
II. S. 340 sqq. darüber sagt. 

**) S. Bergier in Graevii Thesaurus. Tom. X. p. 168. 
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auf dem flachen Lande. Uebrigens ist es ja auch ganz ausgemacht 
und allgemein angenommen, dass die soliden unvergleichlichen Stein- | 

Constructionen der römischen Cloaken uralt sind und hoch in die , 

Zeit der sogenannten Könige hinaufragen. Diese Cloaken sollten ja j 

auch die Maremmen in der Stadt trocken legen und die Gassen | 

bessern. Ja die oberen Gewölbe oder Decken dieser Cloaken dienten 
selbst als feste Gassen oder Strassenpflaster, {über welchen Punkt 
Bergier sehr umständliche Nachweise giebt). 

Ich glaube dem Allen nach, dass die Römer schon in den 
Mauern ihrer Stadt und durch die eigenthümliche Natur-Beschaffenheit , 

ihres städtischen Bauplatzes zu so eigenthtimlich und hervorragend 
geschickten Pflasterern und Strassenbauern erzogen worden sind. 
Auch als sie aus den Thoren ihrer Stadt herausrückten, fanden sie 
auf ihrer vulkanischen Wessteite der Apenninen überall jene „Silices" 
(die harten Steine, namentlich die verschiedenen Arten von Laven 
und insbesondere die Basalt-Lava), mit denen sie ihre Hauptstrassen 
so fest bauten, und mit denen sie die Aussenwelt eben so nach- 
drücklich angriffen und zusammenhielten wie mit ihren Armeen. 
In einer Position auf der Ostseite der Apenninen hätten sie für 
den Marsch ihrer Legionen, für den Transport des Kriegsmaterials 
und später für die reichliche Versorgung ihrer gross gewordenen 
Metropole mit Lebensmitteln bei weitem nicht so bequem und leicht 
sorgen können. 

Nachdem die Bömer die ganze Halbinsel Italien durch Jahr- 
hunderte lang fortgesetzten Strassen- und Brückenbau, ferner durch 
Kriege, Colonien- und Festungs- Anlagen unter ihre Gewalt gebracht, 
auch den Halbkreis der Inseln Sicilien, Sardinien und Corsica 
annectirt, und schliesslich auch das Po -Land bis zu den höchsten 
Gipfeln der Alpen hinzugefügt, und diesen ganzen Länder-Complex 
nun den von Süden heraufgeholten Namen „Italien" gegeben hatten, 
da trat denn die centrale Lage ihrer Stadt in Bezug auf diese ganze 
Ländergruppe erst recht in Wirksamkeit und machte sich nun auch 
noch in anderen Eücksichten geltend. Nun erst besass das in seiner 
nächsten Nähe nicht von besonde!rs fruchtbarer Landschaft umgebene, und 
stets volk- und bedürfnissreicher werdende Eom neben den beiden 
schon oben von mir genannten Trink-Eimem (jenen ihr Nass durch 
Aquäducte nach Bom ausschüttenden Seen), auch seine beiden Brod- 
und Kornkammern: das unerschöpfliche Sicilien im Süden und die 
längst schön angebaute Po -Ebene im Norden. Nur zwischen 
zwei so reich ausgestatteten Fruchtländern in der Mitte 
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konnte eine so grosse Metropole wie Born aufwachsen, 
gedeihen und sich die Existenz sichern. 

Auch in Bezug auf Küsten- und See -Angelegenheiten fanden 
sich jetzt die ßömer in ihrer Stellung am Tiber in einer gedeihlichen 
geographisch-strategischen Mitte. Sie selbst waren zwar im Verlaufe 
der langwierigen Thal- und Gebirgskriege, die sie im Innern des 
gebirgigen Italiens bei der harten Arbeit der Zusammenschmiedung 
der vielen italienischen Völker- und Staaten -Brocken hatten führen 
müssen, der See etwas entwöhnt, und waren, so zu sagen, zu wahren 
Landratten geworden. Dafür hatten sie nun nach der Unterwerfung 
der ganzen Halbinsel im Nordwesten die gewandten Seefahrer Ligu- 
riens, im Nordosten die mit dem Meere eben so lange vertrauten 
Anwohner der Po-Mündungen, die Veneter und ihre Nachbarn die 
Istrier und Liburner, alsdann im Süden die geübten SchiiBfer Siciliens, 
Tarents etc. und im Westen die von Sardinien in ihrem Dienste, 
und, nachdem E!arthago sie den grossen Kriegsschiffbau gelehrt hatte, 
konnten sie jene von allen Seiten nach Eom herbeiziehen, und auf 
ihrer Flotte, die dann bald ebenso mächtig wurde, wie ihre Legionen, 
zu Matrosen nehmen, vermochten auch mit deren Hülfe ihrem Born 
mit seinem neuen Tiberhafen die Bedeutung einer grossen See- und 
Handelsstadt zu geben. Als Kriegshäfen besassen sie dazu dann noch 
im Westen Misenum, im Osten Bavenna, Brundusium und auch sonst 
noch anderwärts ringsumher verschiedene kleine gute Plottenstationen, 
mit denen sie von ihrer Mitte aus nach allen Eichtungen für Italiens 
Vertheidigung und Zusammenhang auf dem Meere operiren konnten. 
Es war demnach wohl kein zweiter Platz auf der Halb- 
insel zu finden, von dem aus auch alle die maritimen 
Hülfsmittel des Landes so gut benutzt und herangezogen 
werden konnten wie von Rom aus. Es scheint, als ob ganz 
Italien ein Organismus sei, von der Natur eingerichtet, um die Stadt 
ßom zu heben, ebenso wie der menschliche Körper mit seinen 
Adern ein Organismus ist, eingerichtet um das Herz mit Blut zu 
nähren, und um dieses wieder vom Herzen in den Körper ausströmen 
zu lassen. 

Eine Zeit lang, etwa noch 2 bis 300 Jahre nach Augustus, 
hielt sich Rom auf seiner Höhe an der Spitze Italiens, damals eines 
eigenen kaiserlichen Gouvernements, innerhalb seiner natürlichen 
Grenzen, und während dieser Periode der verhältnissmässig grössten 
Buhe, welche die Halbinsel Italien und BrOm je genossen haben und 
in welcher der bewältigte Orbis terrarum wie ein Polster oder Damm 
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gegen die Kriegsbrandungen rings um sie herum lag, arbeitete sich 
die Stadt ßom mit ihren Gesetzen, Sitten, Sprache, Wesen noch 
mehr, so zu sagen, in den Körper Italiens hinein und brachte die 
Verschmelzung und üniformirung der verschiedenartigen Elemente 
der Halbinsel der Vollendung noch näher, so dass^ denn am Ende 
selbst alle Italer sich nach ihrer Centralstadt auch wohl „Römer** 
nannten. 

Aber selbst die ausgezeichnetste geographische Position und 
„Naturmitte" ist nicht im Stande, für alle Zeit die entsprechende 
concentrirende Kraft bei ihren Inhabern zu erzeugen oder zu conser- 
viren. Die natürlichen Verhältnisse bleiben zwar stets dieselben, 
aber der Menschengeist wechselt, schwankt, erlahmt und vermag 
dann die Vortheile, welche die Natur bietet, nicht mehr nachhaltig 
zu benutzen und auszubeuten. So ist es in Italien gegangen. Nur 
ein Mal während der ganzen langen Dauer seiner Geschichte sind 
dort alle natürlichen Hebel zur Förderung eines natürlichen Ober- 
hauptes in Gang gesetzt worden, eben zu jener Zeit des Wachsthums 
und der Kraft der alten römischen Stadt-Bürger. Vor diesen war 
Italien, politisch zerstückelt, ohne Haupt und ohne politisches Herz 
gewesen. Und nach ihnen zersplitterte die langgestreckte Halbinsel 
wieder eben so, gleich einem dünnen Stabe. Erst in unsern heutigen 
Tagen ist dies wieder anders geworden. 

Das Herabsinken der Stadt Bom von ihrer Höhe an der Spitze 
des politischen Regiments und des socialen Lebens Italiens hat sich 
allmählich vollzogen. Zuerst fingen im zweiten und dritten Jahr- 
hundert, als die Kriege mit den Barbaren an den entfernten Gränzen 
des Reichs drohender und gefahrlicher wurden, einige kriegerische 
Kaiser, die zuweilen gar keine geborenen Römer, sondern von aus- 
ländischer und barbarischer Herkunft waren, an, dann und wann für 
längere Zeit nicht in Rom, sondern in andern Städten, die den 
Gränzen näher lagen oder die ihnen besser gefielen, zu residiren. In 
Italien wurde von ihnen namentlich Mailand am Fusse der Alpen 
wiederholt als bleibendes Hoflager und als Regimentssitz gewählt. 
Dies geschah zuerst hauptsächlich von Maximian und Diocletian 
am Ende des dritten Jahrhunderts. Jener hatte, so lange er regierte, 
seinen Sitz in Mailand. Dieser, der, wie es heisst, Rom seines 
aufsätzigen Pöbels wegen nicht liebte, meistens sogar in dem 
fernen Nicomedien in Asien. Beide Städte wurden mit kaiserlicher 
Pracht zu Residenzen, „nach der Art von Rom", herausgeschmückt. 
Im Anfenge des vierten Jahrhunderts (330 n. Chr. Geb.) verlegte 
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endlich Constantin d. Gr. den Sitz des Kaiserreichs ganz aus Italien 
hinaus vom Tiber weg an den Bosporus und zog manche vornehme 
römische Familien, K^ichsbehörden und Staats-Institute dahin. Von 
da an datirte hauptsächlich der Abfall und Verfall der grossen Stadt 
Auch bei der definitiven Theilung des Eeichs in eine östliche und 
westliche Hälfte (im Anfange des 5. Jahrhunderts) wählte Kaiser Hono- 
rius, dem der Westen mit Italien und Kom zufiel, nicht dieses, sondern 
die grosse Flottenstation Bavenna im Norden der Adria zu seinem 
Sitze und richtete diese Stadt nun ebenfalls zu einer kaiserlichen 
ßesidenz und zu einer Nebenbuhlerin Roms ein. Hier, in und bei 
Bavenna, nicht am Tiber, wo es angefangen hatte, erlosch denn auch 
mit dem letzten Kaiser Bomulus Augustulus das römische Beich. 
Auch die darauf folgenden germanischen „Könige von Italien", 
Odoaker und der Ostgothe Theodorich und seine Nachfolger regierten 
Italien nicht von Eom, sondern von Bavenna, jetzt der officiellen 
Hauptstadt des Landes, aus, und eben dasselbe thaten die byzantini- 
schen Kaiser, nachdem sie Italien wieder für sich erobert hatten, 
indem sie ihren italienischen Statthaltern, den sogenannten Exarchen, 
nicht Bom, sondern Bavenna zum Gouvernements-Sitze gaben, was 
diese Stadt denn auch blieb, bis die Longobarden die Exarchen 
daraus vertrieben. 

Unterdessen aber fingen mitten in der politischen Zersplitterung 
und Zertrümmerung, die über Italien hereingebrochen war, doch 
auch Bom und der Tiber wiederum an, sich staatenbildend und 
concentrirend zu regen. Zuerst setzte sich dort auf beiden Seiten 
des Flusses eine Provinz, das sogenannte „Herzogthum Bom" an, 
das sich nachher (im Jahre 755 durch die Schenkung des fränkischen 
Königs Pipin) in das sogenannte „Patrimonium Petri" unter der 
Oberhoheit der immer mächtiger werdenden römischen Kirchenfürsten 
verwandelte. Beide, jenes Herzogthum und diese Anfange des Kirchen- 
staats, befassten wieder ungefähr dasselbe Gebiet, welches die rö- 
mische Bepublik' in ihrer Kindheit gehabt hatte, nämlich das alte 
Latium im Südosten und einen Theil des alten Etruriens im Nord- 
westen des unteren Tiber, so wie das Land an diesem Flusse bis 
zur Mündung hinab und auch ein wenig an seinem mittleren Laufe 
hinauf. Allmählich im Verlaufe der Zeiten erweiterten die römischen 
Kirchenfürsten, wie ehedem die Consuln, von Bom ausgehend, dieses 
Besitzthum ins Gebirge hinein und am oberen Laufe des Tiber bis 
zu seiner Quelle hinauf, theils durch Eroberung, theite durch Erb- 
schaft, Schenkung, Kauf oder anderweitige Art der Erwerbung, 
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gingen auch nach und nach mit ihren Annectirungen (zuerst im 14., 
dann im 15. und 16. Jahrhundert, wo sie der Beihe nach Bologna, 
Ancona, Urbino etc. erwarben) über's Gebirge und zum östlichen 
Meere hinüber. So bildete sieh dann wieder um Rom herum und 
von Bom aus ein nicht unbedeutender souveräner Staat, der soge- 
nannte Kirchenstaat, in der Mitte Italiens aus. 

Wie die alten römischen Oonsuln, so wurden auch diese neuen 
Eirchenfürsten durch die cen1a*ale Lage ihres Staates und ihrer 
Eesidenz in ihren Ideen und Plänen zur Ausdehnung ihres Einflusses 
über ganz Italien nachdrücklich gefördert, und zum Theil flös^ 
ihnen, wie den altön Römern, ihre bequeme geographische Position 
erst solche Ideen ein. Wie sie ihren souveränen Staat ostwärts und 
westwärts zu beiden Meeren hin ausgedehnt hatten, so mischten sie 
sich auch zu beiden Seiten in die Angelegenheiten des südlichen 
und des nördlichen Italiens, machten sogar hie und da einige ita- 
lienische Fürsten und Staaten zu ihren Vasallen oder hatten unter 
ihnen wie die Römer ihre „Socii" (Conföderirte), so dass es unter 
einigen besonders energischen Päpsten zuweilen fast schien, als wenn 
ganz Italien wieder von seinem alten Focus Rom aus, wie in früheren 
Zeiten, beherrscht und regiert würde. Ganz so wie die Consuln 
konnten die Päpste freilich mit der Concentrirung Italiens, das 
unterdess noch viele andere wundervoll aufgeblühte Lebens- und 
Brennpunkte erhalten hatte, nicht durchdringen. In allen Perioden 
des Mittelalters aber blieb die centrale Stadt Rom in Folge ihrer 
geographischen L^e doch immer ein Mittel-, Dreh- und Wende- 
punkt der Politik aller Staaten Italiens, und in der neuesten Zeit 
ist sie dies — freüich nicht ihr mittelalterlicher Fürst, der Papst — 
in noch höherem Grade wieder geworden. — Wie dies letztere vor- 
bereitet wurde und zu Stande kam, lässt sich, wenn man dabei 
em wenig in die Vergangenheit hinaufgreift, in der Kürze so dar- 
stellen: 

Das von den Römern zusammengeschmiedete, einig gemachte 
und in Cultur, Gesetz, Sitte und Sprache in hohem Grade uniformirte 
Italien hat sich wie auch andere römische Werke als eine sehr 
dauernde Schöpfung erwiesen. Trotz aller Einbrüche der Barbaren 
aus Norden und Süden ist die von den Römern in Italien gepflanzte 
Büdung nie ganz wieder untergegangen, und auch im Mittelalter waren 
alle Italiener den übrigen Europäern in Wissenschaft und Kunst, 
für die sie aus dem alten von den Römern ausgestreuten Gesäme 
und Zündstoffe schöpfend, gemeinsam von einem Ende des Landes 
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zum andern erglühten, weit voran. Ungeachtet der vielen in Italien 
noch nicht ganz abgestorbenen Sprachunterschiede und der ebenso 
vielen mit den ausländischen Eroberern eingewanderten Idiome hat 
die von den Römern in der Halbinsel verbreitete lateinische Sprache 
als Jingua Romana rustica" unter den fremden Ablagerungen und 
unter der Asche fortgeglommen, und aus ihr ist dann allmählich 
wieder die schöne neu-italienische Sprache hervorgeblüht, die sammt 
ihren reichen Literatur -Früchten, mit einigen Abwandlungen allen 
Italienern gemeinsam geworden ist. Und so gross auch nach der 
Auflösung des Römer- Reiches die politische Zersplitterung Italiens 
wieder wurde, so blieb der nationale und geographische Begriff 
Italien doch immer so wie die Römer ihn unter Kaiser Augustus 
von der Tiberstadt aus definirt und festgestellt hatten. Das von den 
Römern gewebte Band einer gemeinsamen Nationalität umschlang 
stets alle die politisch so vielfach entzweiten Italiener durch die 
ganze Halbinsel hin im Norden und Nordwesten bis zum mächtigen 
Damme der Alpen und südwärts hinab bis Tarent und Reggio, und 
dann durch den Inselkranz von Sicilien, Sardinien und Corsika 
herum. Ist doch die italienische Nationalität und Sprache sogar 
in den kleinen Städten der Halbinsel Istrien und lUyriens, woselbst 
im Nordosten die Römer sie pflanzten, nicht untergegangen, und 
steht jetzt noch eben so mitten unter illyrischen (slavischen) Barbaren 
da wie vor 2000 Jahren. Und selbst die Idee der von den Römern 
zu Stande gebrachten politischen Einigung Italiens und die Hoffnung 
auf sie ist nie und zu keiner Zeit gänzlich wieder vom Horizonte 
verschwunden. Wie der bleiche Halbmond inmitten zerrissener und 
stürmischer Wolken tauchte sie immer wieder dann und wann in 
den endlosen Wirren und Zwisten des Mittelalters auf, und be- 
schäftigte einen Dante oder einen andern grossen italienischen Geist 
in seinen Träumen und Poesieen. 

Aus diesen, in der alten Geschichte wurzelnden und wohl be- 
gründeten Ideen und Träumen und aus jenen Verhältnissen ist dann 
in der Neuzeit wieder — zunächst in Folge der französischen 
Revolution, welche wie andere Völker, so auch die Italiener aus 
dem Schlafe erweckte, und vorübergehend das Bild eines „Italieni- 
schen Königreichs" schuf, die Begeisterung der Italiener für eine 
feste Einigung ihres gesanmiten Vaterlandes hervorgegangen, und 
hat allgemach alle Stämme der Halbinsel mit Sehnsucht ergriffen, 
und sie für eine grosse Idee in Fluss und in Harmonie gebracht. 
Diese im Lauf unseres an Belebung von Nationalitäten so reichen 
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Jahrhunderts immer wachsende Tendenz, die mehr und mehr alle 
in Italien bestehenden kleinen Sonderstaaten und Herrschaften unter- 
minirte, wurde alsdann von einem kernigen italienischen Volksstamme 
und einer viele thatkräftige Männer erzeugenden Fürsten -Dynastie, 
die sich seit 200 Jahren eine in mannich£ajtigen Kriegen und 
Kämpfen geübte Armee verschafft hatte, benutzt, um ihre Herrschaft 
allgemach auszudehnen, und dann in wiederholt versuchten, oft 
missglückten und endlich erfolgreichen Unternehmungen den Ita- 
lienern das Banner der Einheit vorzutragen, erst mit Hülfe der 
Gallier die Donau- Völker, und dann vrteder mit Hülfe der geeinigten 
Deutschen die Gallier aus der Halbinsel zu vertreiben, und zugleich 
die particularistischen Barrieren und Sonderstaaten in Italien eines 
nach dem andern einzureissen. 

Hierbei konnte es nicht fehlen, dass von den Italienern vielfach 
abermals die Stadt Eom, von der ja, wie gesagt, in alter Zeit die 
spät wieder aufkeimende Saat ausgestreut war, genannt wurde, und 
dass sie sich an diese ihre ehemalige alte Hauptstadt, den Urquell 
ihrer Einheit, und an die bequeme geographische Lage derselben 
erinnerten. In vielen Reden und Schriften war schon längst auf 
diesen Punkt hingewiesen. Aber im März des Jahres 1861 wurde 
es im italienischen Parlamente zu Turin zum ersten Male förmlich 
und officiell ausgesprochen, dass Bom „die natürliche und unentb^- 
liehe Hauptstadt Italiens sei'S und viele Patrioten, auch der grosse 
italienische Staatsmann Gavour, nahmen die Stadt seitdem für das 
einige Italien in Anspruch. Der Buf „die natürliche Haupt- 
stadt Bom'^ blieb nun in Aller Munde und wurde namentlicb 
auch das Peldgeschrei des Patrioten und Vorkämpfers der italienischen 
Einheits-Idee, Garibaldi's. — 

Aber noch inuner sass in dem angestrebten Mittelpunkte des 
Landes jener von den Fremden, namentlich von den Galliern unter- 
stützte mittelalterliche Kirchenfurst, der allen Ideen der Neuzeit 
unzugängliche und den Einheitsbestrebungen seiner Landsleute wider- 
strebende Papst, der das Centrum nicht hergeben wollte und nur 
gezwungen und schrittweise zurückwich. 

Die allmähliche Umgehung, Umfluthung und Entblätterung des 
Kirchenstaates durch die Italiener und ihre schliessliche Ankunft 
bei der Tiber-Mündung und die ßückerwerbung ihres alten Herzens 
ist, so zu sagen, ein rückläufiger Einigungs-Process gewesen, der 
sich im Vergleich mit der Centralisirungs- Arbeit der alten Bömer 
gerade in umgekehrter Eichtung vollzogen hat. Jene waren nämlich 

Kohl, Hauptstädte Europa's. 5 
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von dem Focus des italieiiischeii Kreises ausgegangen und hatten 
mit Krieg und Wegebau nach auswärts gehend stückweise das 
ganze Italien zusammengefügt. In unserer Zeit ging dagegen die 
Haupt -Action von einer Aussenpartie des Italienischen Länder- 
Kreises, von dem Nordwest -Winkel Italiens in Piemont aus, wo zuerst 
in Turin die Haupt- und Eesidenzstadt des neuen Königreichs be- 
gründet wurde. 

Zunächst näherte man sich dem alten Focus mit Eisenbahnen^ 
mit einer aus dem Norden vom Po und von Florenz her, mit einer 
zweiten aus Osten von der Adria und Ancoila her, und mit einer 
dritten aus Süden von Neapel her, zu denen dann noch die Bahnen 
aus Westen vom tyrrhenischen Meere her, von Livorno und Civita 
Vecchia längs der Küste kamen. Fast alle diese Bahnen liefen in 
Bom auf dem Plateau oberhalb der Viminalischen, Esquilinischen 
und Quirinalischen Hügel aus denselben Eichtungen her zusammen, 
aus welchen ehedem die alten Eömischen Steinwege, die Via Appia, 
Flaminia, Cassia, Aurelia etc. in die Welt hinaus gestrahlt waren. 
Es ist gewiss nicht wenig merkwürdig und für unsere Zeit charak- 
teristisch, dass die italienischen Ingenieure mit ihren Werken in Eom 
zusammentrafen, noch ehe die Truppen eines Königs herbeigekommen 
waren, und als noch der alte Oberpriester in der Stadt als^Souverain 
herrschte, und dass auch diese Ingenieure schon im Jahre 1861 die 
ersten waren, welche eine Art von „Italia unita" herstellten, indem 
sie die mittlere Zeit der Stadt Eom far den Eisenbahn- und Tele- 
graphendienst ganz Italiens annahmen und auch die Uhren der 
meisten italienischen Städte darnach regulirten und uniformirten. 
Wie nach dem, was ich oben sagte, die mittlere Tem- 
peratur, so ist auch die mittlere Zeit der ewigen Stadt 
die bequemste für das ganze Königreich. Eine Menge 
Städte der im Meridian von Eom am weitesten ausgestreckten 
Halbinsel haben ja von Haus aus schon ein und dieselbe Zeit mit 

Eom. 

Mit den Ingenieuren, ihren Eisenbahnen und mittleren Zeiten 

setzten sich aber doch auch zugleich die Truppen und die kriegeri« 

sehen Ereignisse auf Eom hin in Bewegung, so wie auch ehedem 

ja die gepflasterten Strassen mit den Legionen zugleich in die Welt 

hinausgerückt waren. Zuerst (1859 bis 60) brach man von der alten 

Buine des Kirchenstaates das ab, was er im Norden der Apenninen, 

in der sogenannten Emilia, besass, bald nachher, was er ostwärts 

am adriatischen Meere in seinen Händen hielt, die Marken und 
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dazn auch ümbrien. Fast gleichzeitig segelte Garibaldi über das 
tyrrhenische Meer, packte die italienischen Uneinigkeitsstifter in 
Sicilien und Neapel und rückte von Süden her gegen Rom, indem 
ihm und seiner Einheits-Idee unterwegs alles zufiel. Nachdem dies ge« 
schehen war, nahm der Herrscher von Piemont, dem dies alles im 
Namen der Italia unita übergeben wurde, ofßciell den Titel eines 
„Königs von Italien'' an und verlegte bald darauf seine Besidenz 
von dem nordwestlichen Turin nach Florenz, einen grossen Schritt 
vorwärts auf dem Wege nach Eom und dem Centrum Italiens weit 
näher. Der Kirchenstaat, auf das alte. Patrimonium Petri, d. h. auf 
den Ager Eomanus, Latium und das südliche Etrurien, auf das 
Gebiet, welches die alte römische Eepublik, als sie noch in der 
Wiege l2Lg, besessen hatte, redueirt, fristete noch ein paar Jahre 
seine verstümmelte Existenz. Die grossen Ereignisse des Jahres 
IWO, in Folge deren die von den Deutschen am ßhein und bei 
Paris besiegten und gelähmten Franzosen ihre den Papst stützenden 
Truppen aus Rom zurückziehen mussten, setzten endlich die Italiener 
in Stand den letzten Sturm auf den bunten Haufen der in- und aus- 
ländischen Feinde ihrer Einheit, die sich in Eom concentrirt hatten, 
zu unternehmen. Im September des genannten Jahres pochten die 
Truppen des Königs von Italien an die Thore der Ewigen Stadt, 
nahmen sie unter dem Eufe „Viva l'Italia, viva Eoma capitale!" 
ohne viel Mühe ein, und nun fanden sich die Italiener nach einer 
Zerstreuung so vieler Jahrhunderte vneder am Tiber bei dem 
„Umbilicus Itaüae", in den Mauern desjenigen Orts zusammen, von 
dem ehedem so viele römische Bürger zur Eroberung der Halbinsel 
ausgezogen waren. Erst jetzt, nachdem sie die richtige 
geographische Central-Position, das alte Herz ihres 
Landes, wieder gewonnen hatten, konnten sie, wie König 
Victor Emanuel in einer Proklamation sagte, glauben, 
„wieder völlig die Herren ihrer Geschicke geworden zu 
sein und ihrem Werke die Krone aufgesetzt zu haben". 



Beigabe. ^ 

Vergleichung der Halbinsel Italien mit der von Korea. 

Die verschiedenen grossen Länderformen oder Gliederungen 
wiederholen sich auf der Erdoberfläche nicht häufig. Die meisten 
haben ein sehr individuelles Gepräge für sich. Und doch sucht man 

5* 
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SO gern nach einer Parallele, weil durch Vergleichung die aufge- 
stellten Behauptungen am schönsten in ein helles Licht ge- 
stellt werden können. In Europa giebt es keinen zweiten solchen 
Land -Arm oder „Stiefel", wie es Italien ist. Um ihn zu finden, 
muss der Leser mit mir schon an's andere Ende der Welt gehen. 
Im Nordosten von Asien bietet sich die Halbinsel Korea dar und 
die Configuration , Grösse, Bodenbeschaffenheit, Hydrographie, Be- 
völkerungsweise und zum Theil auch die Geschichte dieser Halbinsel 
bietet eine so frappante Parallele zu den Verhältnissen Italiens, dass 
ich mir erlauben muss, hier zum Schlüsse und zur Bestätigung des 
über Rom und Italien Gesagten die Hauptzüge beider Lander und 
ihrer Central-Lebenspunkte neben einander zu stellen. 

Die Halbinsel Korea (mit 4000 Q. M. Oberfläche) ist beinahe 
so gross wie die Italienische. Man giebt ihr etwa 7 — 8 MilL Ein- 
wohner. 

Sie tritt, wie Italien, aus einem grösseren Cantinente, dem sie 
angewachsen ist, in's Meer gegen Südosten hinaus vor, und ihre 
Configuration und Küsten-Umrisse zeigen fast genau die Proportionen 
Italiens. Wie dieses ist sie von Norden nach Süden langgestreckt 
und von Westen nach Osten verhältnissmässig schmal. Nur da, wo 
sie ihre Wurzeln im Festlande hat, dehnt sie sich wie Italien im 
Norden zu einem breiten Fundament aus. Daselbst ist sie von ihrem 
Continente, wie Italien von dem seinen, durch ein hohes gross- 
artiges schneebedecktes Gebirge geschieden. Die von diesem Gebirge 
herabströmenden Gewässer sammeln sich in zwei grossen Strömen, 
die ost- und westwärts dem Meere zufliessen, und sich dem Po ver- 
gleichen lassen. 

Wie an die Alpen die Apenninen, der Rückgrat Italiens, so 
setzt sich auch in Korea an das nordische Quer-Gebirge ein anderer 
langer Gebirgszug an, der von Norden nach Süden durch die ganze 
Halbinsel geht. Er theilt dieselbe, wie die Apenninen Italien, in 
zwei ungleiche Theile, indem er sich wie diese hart zur Ostküste 
hält und von der Westküste entfernter bleibt. Die von ihm ab- 
fallnden Gewässer sind daher auf der Ostseite alle besonders kurze, 
bloise Bergströme. Auf der Westseite dagegen sind sie länger und 
in der Mitte der Längen - Erstreckung der Insel befindet sich der 
längste und bedeutendste von allen und der allein schiffbare. Du 
Halde nennt ihn in seiner Geschichte Korea's*) „Hang-Kiang". Es 



*) S. Du Halde, Beschreibung China's. Rostock 1749. Theil IV. S. 86. 
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ist der Tiber Korea's. Die Halbinsel Korea hat längs ihrer Eüsto 
viele Inseln, die meisten, wie Italien, auf der Westseite. Auch sind, 
wie bei Italien, auf eben dieser Westseite die besten Häfen des 
Landes. Es ist die eigentliche Lebens- und Cultur- Seite Korea's- 
Das japanidche Meer im Osten ist für Korea von geringerer Bedeu- 
tung als das stets von Flotten und Begebenheiten belebte chinesisehe 
oder gelbe Meer, eben so wie für Italien das adriatisohe Meer minder 
wichtig war als das tyrrhenische. 

Im Norden jenseits seiner Alpen hat Korea nach Osten hin die 
Mantschurei, nach Westen hin China, wie Italien Germanien und 
Gallien. Im Süden ist es durch eine breite Siarasse von Japan ge- 
trennt, wie Italien von Africa. 

Wie alle diese geographischen Verhältnisse, so bietet demnach 
auch die politische und Cultur-Geschichte beider ELalbinseln manche 
ähnliche Züge dar. Wie die Germanen und Gallier in Italien, so 
sind die Mantschu -Tartaren sowohl als auch die Chinesen häufig 
in Korea eingebrochen und haben sieh über die ganze Halbinsel 
ergossen. Doch haben die Chinesen einen grösseren Einfluss auf 
Sitten, Religion und Denkweise seiner Bewohner gehabt, wie ja auch 
die Italiener sich in diesen Beziehungen wohl mehr zu den roma- 
nischen und katholischen Franzosen im Nordwesten als zu den 
Germanen hinneigen. Wie in Italien die Afrikaner (Karthager, 
Saracenen) von Süden her oft Einfälle und Eroberungen gemacht 
haben, so haben in Korea das Gleiche die Japanesen aus Süd^ 
ge&an.*) 

Häufig ist durch diese Einbrüche Korea im Verlaufe seiner 
dreitausendjährigen Geschichte bald ganz, bald theilweise jetzt defii 
einen, dann dem andern seiner Nachbarn unterthan geworden. Auch 
ist es zuweilen in Folge seiner grossen Länge, wie Italien, in mehrere 
Beiche auseinander geMlen. Doch hat es immer seine Unabhängigkeit 
und auch seine Einheit als ein einziges die ganze Halbinsel begrei- 
fendes Königreich wieder hergestellt Noch heutigen Tages berteht 
die sogenannte Abhängigkeit der Koreaner von China bloss darin, 
dafis ihr Konig jährlich eine Botschaft mit einigen Geschenken und 
Grüssen an den Kaiser von China schickt. Auch haben die Korean^ 
als Bewohner einer Halbinsel und als durch Meere von der übrigen 
Welt Geschiedene stets einen eigenthümlichen Bacen -Typus, eigen- 



*) 8. die Aufzählung aller cliinesisoheii, tartarischen und japftnesiBcheii 
Kriege in Korea in der Geschichte dieses Landes von Du Halde L e. S. 77— Sd. 
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thümliche Sitte, Sprache und Selbstständigkeit bewahrt. Ihre Sprache 
ist von der der Tartaren und Japanesen gänzlich, und selbst von der 
der Chinesen so sehr verschieden, dass sie mit diesen nur durch 
Dolmetscher verhandeln. Als kühne Seefahrer, Fischer und Handels- 
leute sollen sie die Chinesen an Energie und Charakterfestigkeit 
übertreffen. • 

Wie die Italiener den vornehmsten Brennpunkt ihres Lebens 
die Hauptstadt und Kesidenz ihres Eeichs in der Mitte der 
Längenerstreckung ihrer Halbinsel am Tiber in ßom gefunden haben, 
so haben seit alten Zeiten die Könige von Korea ihr Hoflager an 
dem bedeutendsten Flusse der Halbinsel, dem oben genannten Hang- 
Kiang, aufgeschlagen, und hier in einem Abstände mehrerer Meilen 
vom Meer an der Westseite ihre uralte, grosse und volkreiche Stadt 
Hanyang, die wie die Tiberstadt ihren Namen vom Flusse zu tragen 
scheint, begründet. Dieses Hanyang ist das Kom der Koreaner, 
dessen Position dem Gesagten nach der geographischen Lage der 
italienischen Metropole ausserordentlich ähnlich ist. 



2. Rom und der „Orbis terrarum". 

Montesquieu hat in seiner Schrift über die Ursachen der Grösse 
der Römer die Vortheile, welche diesen beim Aufbau ihres grossen 
Reichs die dazu so bequeme geographische Lage ihrer Hauptstadt 
darbot, ganz unerörtert gelassen. Er spricht von dem Glücke, wel- 
ches den Römern dadurch zu Theil geworden sei, dass ihnen der 
Himmel von Anfiing herein so gute Anführer wie Romulus, Numa, 
Servius TuUius etc. geschenkt habe. Er führt ihre grosse Tapfer- 
keit, ihre weise und zähe Kriegspolitik, sowie ihre republicanische 
Verfessung und andere moralische Hebel als Ursachen ihres ge- 
waltigen Aufschwungs an. Aber er spricht kein Wort von der 
Grundursache aller dieser Erfolge, von der natürlichen Weltstellung 
ihres Geburtsortes. 

Wie jener Französische Denker, so scheinen auch viele andere 
Historiker über die grossen moralischen und politischen Probleme, 
mit denen sie beschäftigt gewesen sind, das was ihnen so zu sagen 
vor den Füssen lag, nämlich den Boden und Schauplatz der Be- 
gebenheiten, die physikalischen Verhältnisse, durch welche die Völ- 
ker und namentlich auch die Römer gefordert oder zurückgehalten 
wurden, übersehen zu haben. Und doch hatte der ausgezeichnete 
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alte Geograph Strabo — der „Earl Bitter" des Alterthums — 
schon vor &st 2000 Jahren eine sehr richtige Ansicht über diese 
von seinen späteren Nachfolgern wieder so sehr vernachlässigten geo- 
graphischen Momente ausgesprochen. „Die erste Ursache"; sagt 
Strabo, „vermittelst welcher die Bömer auf einen so hohen Gipfel 
der Macht und des Ansehens gestiegen sind, ist meines Erachtens 
die vortreffliche Lage ihres Landes. Denn da dasselbe, so zu sagen, 
in der Mitte der Völker li^, so hat diese ihre Lage den Bömem 
dazu verhelfen über ihre Nachbarn zu herrschen*)". Strabo geht in 
seiner geographischen Epitome freilich sehr kurz über diesen Funkt 
hinweg. Es lohnt sich aber wohl der Mühe, ihn näher in Erwä- 
gung zu ziehen und etwas umständlicher zu begründen. 

üeber das Mittelmeer, dieses grosse Gulturbecken der alten Welt, 
in welchem die schönsten, fruchtbarsten und best bevölkerten Länder 
Europa's sich badeten, zu welchem Asien mit einigen seiner von der 
Natur am reichsten ausgestatteten Partien hineinragte, und längs 
dessen Südseite der allein cultivirbare Länderstrich des sonst überall 
stets barbarischen Africa's sieh hin erstreckte, hatten zwar schon vor 
den Bömem auch andere Völker eine gewisse Suprematie errungen: 

Zuerst von Osten her, von wo ja alle europäische Gultut kam, 
die Phönizier, die das ganze Meer von einem Ende zum andern be- 
schifften und mit Handelsleben erfüllten. Alsdann ihre Schüler und 
Nachfolger, die Griechen, die (eben&lls von Osten her) von allen 
Europäern zuerst erwachten, und die ebenfalls fast das ganze grosse 
Bassin befuhren und an seinen Küsten mit blühenden Colonien ver- 
sahen. Die Phönizier waren aber in der äussersten östlichen Ecke 
des Bassins zu weit entlegen, um dauernd eine Herrschaft über das- 
selbe behaupten zu können. Auch waren diese Handelsleute und 
Schiffer, die meistens selber den grossen orientalischen Monarchien 
unterthan waren und kaum je eine feste Selbstständigkeit errangen, 
zur Eroberung und Stiftung eines grossen Beiches nicht sehr 
geeignet. 

Etwas Aehnliches lässt sich auch von den Griechen sagen. Sie 
kamen in ihrem von Natur so sehr zersplitterten Vaterlande selbst 
fast nie zu kräftiger politischer Einigung. Auch war Griechenland 
mehr nur den östlichen Partien des Mittelmeeres, in das es hinein« 
ragte, eröffnet, von Westen dagegen mehr abgewendet Ihre Nach- 
folger, Alexander d. Gr. und seine Macedonier, tauchten aber von vom- 



*) S. Strabo's Worte in seiner Erdbeschreibung. Lib. VI. 
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hereia ganz in den Orient hinein und haben eine yerhältnissmässig 
nur kleine Partie des Mittelmeeres ihrem ßeiche einverleibt. Auch 
ihre Lage war für Bewältigung des Ganzen weit weniger geebnet, 
als die Italiens und der Bömer. 

Die italienische Halbinsel mit der ihr anhängenden grossen 
Insel Sicilien ragt von Norden her gerade in die Mitte des langen 
Beckens herab. Sie theilt es in zwei fast gleiche Hälften, eine west- 
liche und eine östliche, und ist daher seinen sämmtlichen Küsten- 
ländern, im Mittel viel näher als Phönizien oder Griechenland. 
Femer ist es auch, wenngleich wegen seiner grossen Längen- 
erstreckung im Allgemeinen schwer, doch etwas leichter als 
Griechenland unter eine einzige Macht zu bringen, zu einem 
Staate zu einigen gewesen. Es war doch viel compakter, massiver 
und zussunm^ihangender als dieses fast in lauter kleine Inseln, Halb- 
inseln und Zungen aufjgelöste Land. Nachdem es sich unter den 
ßömem wirklich geeinigt hatte, ;mu8ste wohl auf diesen nun mäch- 
tigiML in's Gentrum des grossen Beckens hineingreifenden Biesen- 
Arm die Oberherrschaft desselben übergehen, besonders da zu dersel- 
ben Zeit, in welcher Italien und die Bömer auf der Höhe standen» 
sowohl die Griechen als audi die Nachfolger des Macedoniers, 
eben so wie schon längst die Phönicier, den Zenith ihrer Macht^und 
Bltthe passirt hatten. 

Nur einen gerade damals auch blühenden und mächtigen 
Stftat fanden die Bömer an den Küsten des Mittelländischen Mee- 
res vor, als sie anfingen, von ihrer Halbinsel aus in dieses Bassin 
hineinzugreifen, einen Nebenbuhler, der mit ihrer Stadt und ihrer 
Halbinsel beinahe dieselben Yortheüe der geographischen Lage in 
Bezug auf das ganze Bassin theilte, eben so wie früher nach 
dem, was ich oben sagte, die Etrurier und Samniter auch beinahe 
dieselben Yortheile einer centralen Position in Bezug auf Italien 
selbst mit ihnen getheilt haben. Wie Europa nämlich von Norden 
her mit Italien, so greift auch der dritte Welttheil von Süden her 
Biit der weit vorspringenden Halbinsel, welche die Bömer anfäng- 
ich vorzugsweise „Africa ^ nannten, und die wir jetzt die tunesische 
Halbinsel nennen, zur mittleren Theilungslinie des grossen Meeres 
hin. An der Spitze dieser Halbinsel, am Ufer des schönsten Busens 
und Hafens derselben hatte sich die Stadt Karthago festgesetzt und 
war — grossentheils in Folge ihrer so vortheilhaftien geographischen 
Lage — eben so wie Bom zu grosser Macht und weitreichendem 
Länderbesitze gelangt. Sie blickte wie Bom in das tyrrhenische 
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Meer hinein. Sie war, wie Born, den schönen Inseln Sicilien und 
Sardinien nahe. Sie war, wie Born, ackerbauend und nach Lander- 
besitz begierig. Wie ßom im Norden, so hatte Karthago im Süden 
seine Macht znr Bechten und Linken ausgedehnt, westwärts bis nach 
Spanien und ostwärts bis nach Qyrene und dann weit in's Innere 
Lybien's hinein. Wie ehedem der lange Kampf der Bömer mit 
den neben ihnen in der Mitte Italiens sitzenden Samnitem ein 
Bingen um das Primat über die Halbinsel gewesen war, so wurden 
nun die gewaltigen durch mehr als hundert Jahre sich hinziehenden 
Kriege mit den neben Bom unweit der Central-Gegend des Mittel- 
meeres etablirten Karthagern ein blutiger Wettstreit um die Supre- 
matie dieses ganzen grossen Meeres und seine Küstenlandschafton. — 
Erst nachdem Bom diesen bei derselben Position 
ihm in's Auge blickenden Nebenbuhler in drei schweren 
Kriegen überwunden und aus dem Centrum verdrängt 
hatte, war es seiner geographischen Lage ganz Herr ge- 
worden und konnte seine Macht nun nach allen Seiten 

■ 

ausstrahlen lassen. Daher eben auch der alte Bömer Gato, der 
diese geographischen Verhältnisse gewiss erwog und wohl einsah, 
dass es ein Kampf zweier Mächte im Herzen des Mittelmeeres und 
um die Herrschaft desselben war, täglich sein berühmtes „Ceterum 
censeo'^ wiederholte. Bom, das doch noch günstiger für die Beherr- 
schung des Mittelmeeres postirt war, als Karthago, siegte in diesem 
Kampfe eben so wie es in dem Kriege mit 4m Samnitem obgesiegt 
hatte, weil seine Central-^Position für die Bewältigung Italiens eben- 
falls bequemer gewesen war, als die seiner Bivalen. 

Schon während der Kriege mit den Karthagern, und sogar audi 
noch ehe es sein Italien ganz beisanmien hatte, fing Bom an, seine 
Adlerflügel ausserhalb Italiens in der nördlichen Partie des Mittol- 
meeres nach Osten und Westen auszubreiten. Es erhielt durch Ta- 
r^t und Pyrrhus Veranlassung ostwärts des adriatischen Meeres 
in der Griechischen Halbinsel festen Fuss zu fassen. Es wendete 
sich westwärts des tyrrhenischen Meeres durch Süd£rankreich nach 
Spanien, um die Karthager dort in ihrem Peru zu stören. — 
Schliesslich sendete es seine Flotten und Heere südwärts, betrat 
den Boden Africa's selbst, fasste und vernichtete seinen Nebenbuhler 
in seiner eigenen Gentral-Burg, die es zerstörte. Die karths^sche 
Halbinsd wurde eine Provinz und eine Dependenz von Bom. In 
späteren Zeiten, bei den verschiedenen Theilungen des römischen 
Beichs verknüpfte man sie sogar zuweilen mit Italien selbst zu 
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einem und demselben Ganzen, einem Sonderreiche oder einer Pro- 
vinz, was gewiss für die Lage und Geographie beider Länder-Par- 
tien sehr charakteristisch ist. Denn auf diese Weise stellten sie 
sich zusammen als ein unter einem Regimente verbundenes Ganze, 
als den europäisch-afrikanischen Centralländer-Tract des 
mittelländischen Meeres dar. 

Die Eroberungen, welche die Römer während der Kriege mit 
den Karthagern im Osten und Westen angefangen hatten, um ihrem 
Hauptnebenbuhler den Boden unter den Füssen wegzuziehen und 
gegen ihn ihre eigene Stellung zu festigen, konnten sie nun 
nach seiner völligen Vernichtung mit mehr Schnelligkeit fort- 
setzen. Um alles, was der Mühe werth war, von der Welt zu 
erobern, — um sich zu Herren von allem dem, was sie den 
„Orbis terrarum" nannten, zu machen, brauchten die Römer jetzt, 
als sie nach Karthago's Fall im Centrum des Mittelmeeres, so zu 
sagen ä cheval desselben, sassen, weniger an Zeit und Anstrengung, 
als was es ihnen gekostet hatte, um Veji oder die Volsker unter- 
zubringen.} Durch allerlei Verwickelungen mit ihren Nachbar- 
völkern, oder durch Hülferufe dieser Nachbarn, zum Theil auch 
durch die inneren Revolutionen und Convulsionen auf dem Forum 
und in dem Senate des stets vulkanischen Roms selbst, welche grosse 
Parteiführer und Machthaber erzeugten, und dieselben zu dem Streben 
veranlassten, sich durch Eroberungen und Triumphe ihr Ansehen in 
der Stadt zu sichern, wurden ihre Legionen bis in die entlegensten 
Ländertheile hinausgelockt oder getrieben. — 

Endlich zur Zeit von Christi Geburt erreichte ihr Reich seine, 
wie Kaiser Augustus es nannte, „natürlichen Gränzen", nämlich im 
Süden die Sahara, im Westen den Atlantischen Ocean, im Norden 
die germanischen und sarmatischen ürwaldungen jenseits des Rheins 
und der Donau, und im Osten die arabischen Sand-Oeden und den 
Euphrat, also so zu sagen überall hin Wüsteneien. Da wo sie 
noch hie und da darüber hinausschweiften, oder wo keine „na- 
türlichen Gränzen" vorhanden waren, wie z. B. gegen die Pikten in 
Schottland, gegen die Deutschen in Schwaben, gegen die Nomaden 
in Südrussland etc. umgaben sie das Reich mit Mauern oder Wall 
und Graben, wie sie es ehedem gegen die Fidenaten und Vejenter 
mit ihrer Stadt gethan hatten. Diese war jetzt, da der eroberte 
Brdkreis ihr zum Polster und Schutzwall diente, ohne Mauern. 

Das ganze römische Reich zur Zeit des Kaisers Augustus lässt 
sich in die Figur einer von Westen nach Osten langgestreckten 
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Ellipse eiüschliessen. Ungefähr gerade in der Mitte dieser elliptischen 
Figur sitzt ßom im Osten und Westen, wie im Norden und Süden 
von dem Umkreise und von den Enden gleich weit entfernt. Die 
römische Kraft reichte von da aus fast überall hin bis zu den Enden 
gleich langer Kadien. Die Provinzen des Beichs erstreckten sich 
von den Küsten des Mittelmeeres aus in allen Kichtungen un- 
gefähr gleich weit in's Innere der Continente. Dies zeigt am 
besten in wie hohem Grade central die Lage Boms für die Mittel- 
meer-Länder war, und wie gut auch die Bömer diese centrale Po- 
sition ihrer Stadt benutzt haben. 

Wie sie schon bei der Eroberung Italien's zur Festigung seiner 
Einheit gut geebnete 'und höchst solide Wege gebaut hatten, so 
führten sie dieselben nun auch bei der Eroberung der Welt nach 
allen Eichtungen noch weiter hinaus fort. Nahe an 30 grosse, 
zum Theil mit Basaltpolygonen gepflasterte, oder wenigstens maca- 
damisirte Heersträssen eilten aus den Thoren der Stadt den ent- 
legenen Provinzen zu. Sie strahlten aus von dem Nabel des Beichs, 
von der goldenen Meilen-Säule, welche Augustus am Fusse des Ca- 
pitols aufgerichtet hatte, und die gleichsam ein handgreiflicher, täg- 
lich und in der Nähe sichtbarer Beweis der centralen Position der 
Stadt vor. Längs dieser Bahnen, den verknüpfenden Bändern, Adern 
oder Muskeln des Beiches, marschirten die Armeen und pulsirte der 
Handel durch den ganzen Körper hin. Auch waren Post-Pferde-ße- 
lais an ihnen aufgestellt, um Couriere und Befehle rasch vom Cen- 
trum zu den Grenzen hinaus oder Botschaften zurück zu bringen. 
Auch Schifffahrten, deren schnelle Bewegung uns noch jetzt in Er- 
statinen setzt, brachten die Bömer von ihrer Stadt und von Italien 
aus auf dem Mittelmeere in Gang. Denn es 'wird versichert, dass 
die Bömischen Postschifife die westliche Fahrt von Ostia bis zu den 
Säulen des Hercules unter günstigen Umständen in sieben Tagen, 
und die östliche nach Alexandrien in Egypten in neun oder zehn 
Tagen vollendeten*). 

In wie hohem Grade geläufig, noch ehe alle jene 
Dinge völlig ausgeführt waren, schon zu Cäsars Zeiten 
die Wege und Stege in der weiten Welt von Bom aus und 
dahin zurück geworden waren, beweisenambestendie raschen und 
weit reichenden Bewegungen und Märsche dieses Feldherm in den 
drei kurzen Jahren 49—46 v. Chr. Geburt, die ich hier beispiel»^ 
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weise und zur näheren Beleuchtung meines Thema's in flüchtigen 
Skizzen vorführen will: 

Aus dem Norden, aus dem unterworfenen Gallien über die Al- 
pen und durch Ober-Italien heranmarschirend, überschritt Caesar am 
7. Jan. des Jahres 49 v» Chr. Geb. den Bubicon, besetzte Mittel-Ita- 
lien, verfolgte seinen Gegner Pompejus längs der Adriatischen Küste 
bis Brundusium, wo dieser ihm entkam, liess Sicüien und Sardinien 
von den Seinen besetzen, und zog dann nach ßom, woselbst er am 
1. April ankam und sich des Staatsschatzes b^nächtigte. In zwei 
und einem halben Monat hatte er sich zum Herrn von ganz Italien 
gemacht Von Eom ging er sogleich wieder westwärts nach Spa- 
nien, wo er im Anfai:^ des August die dortigen Feldherren und 
Veteranen des Pompqus zur Ergebung zwang, und dann auf der 
Heimkehr nach Italien. noch unterwegs das feste Massilia eroberte. 
In Eom angekommen, liess er sich zum Consul für 48 ernennen 
verweilte aber nicht lange, sondern ging mit seinen Truppen über 
Brundusium nach Griechenland, wo sein Gegner Pompejus mit 
einer grossen Armee und Flotte ihn erwartete. Er schlug ihn in 
der Efibtscheidungsschlacht bei Pharsalus am 9. Aug. 48 aufs Haupt 
und folgte dem Fliehenden auf dem Fusse nach Egypten. Da er nur 
wenig Mannschaft bei sich hatte, gerieth er hier in dem sogenannten 
Alexandrinisehen Kriege in die Enge und wurde von einem über- 
mächtigen egyptischen Heere mehrere Monate lang aufgehalten, bis 
er sich endlich im Frühling 47 befreien konnte. Alsdann setzte er 
schnell nach Kleinasien über, woselbst er der Empörung und den Fort- 
schritten des Königs Pharnaces IL von Pontus ein Ende machte. 
Nachdem er so die Angelegenheiten des Orients geordnet hatte^ 
flog er im September 47 nach Italien und Bom, um die Meutert 
einiger unzufriedener Legionen und die in der Stadt selbst ausge- 
brochenen Unruhen zu dämpfen. — In Rom zum Dictator ernannt, ver- 
theilte er die ihm gehorchenden Provinzen des Beiches an seine An- 
hänger, segelte gegen das Ende desselben Jahres — wie inmier mit 
einer Armee — nach Africa hinüber und beendete rasch den so- 
genannten afiricanischen Ejieg, in welchem er die dort concenferirten 
Pompejaner bei Thapsus vernichtete. Nach Bom wiederum zurück 
gekehrt, feierte er dort einen grossen Triumph über die im Norden» 
Osten, Süden und Westen besiegten Gegner, musste aber sogleich 
äoxi Ende des Jahres 46 noch ein Mal nach Spanien, wo sich wie- 
der einige Beste der Pompejaner gesammelt hatten , denen er in 
der Schlacht bei Munda völligen Untergang bereitete. Daraufkehrte er 
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abermals rasch nach Rom zurück und wurde nun zum erblichen 
Imperator ernannt. Fast jeder dieser Feldzüge war ein Veni, vidi, 
vici, obgleich Caesar selbst dieses Wort nur in Bezug auf einen der- 
selben — den gegen Pharnaces IL — aussprach. 

Nach Caesar sind noch viele andere römische Feldherren und 
gewaltige Imperatoren ähnlich vne er auf denselben von Rom aus- 
strahlenden Natur- und Kunst-Bahnen mit raschen Riesenschritten 
nach allen Weltgegenden weit hinausgeeilt, indem sie dabei immer, 
wie er, zu der Hauptstadt, wo sie ihre Bestallungen und Beloh- 
nungen empfingen, oder ihre Triumphe feierten, und wo sich beim 
Forum und bei jenem oben erwähnten goldenen Meilenzeiger ihre 
Marschlinien von Norden nach Süden und von Osten nach Westen 
kreuzten, zurückkehrten. 

Diese Märsche und Bewegungen Caesar's und seiner Nachfolger 
zeigen uns die Maschinerie des Römischen Reiches und der von 
seinem Herzpunkt ausgehenden Puls-Adern in Action. Sie führen 
uns die centrale Weltlage Roms und „die absolut centrale Kraft", 
die in dieser Metropole steckte, und mit der sie nach dem Ausdruck 
eines deutschen Historikers „gleichsam mit planetarischer Gewalt 
Alles überwunden, an sich gerissen und in sich aufgenommen 
hatte"*), lebhaft vor Augen. 

Zwei- oder dreihundert Jahre lang nach Vollendung des ganzen 
Ausbaues stand diese Maschinerie, dieses schön abgerundete und hoch ge- 
wölbte Römische Reichs-Colosseum aufrecht. Dann begann allmählich 
die Erlahmung jener „centralen Kraft" und der Zerfall des grossen 
allmählich mürber werdenden Gebäudes. Wie' das Römische Reich 
sich von seinem Mittelpunkte am Tiber aus schrittweise, excentrisch 
in immer grösseren Kreisen um sich greifend gebildet hatte, so decen- 
tralisirte es sich auch stückweise von den Gränzen her nach diesem 
Mittelpunkte zurück. Zuerst lösten sich die äussersten Stücke ab: 
Grossbritannien im Nordwesten — die Länder jenseits des Rheins 
und der Donau (das Alemannenland und Dacien) im Norden, wo 
auch nach einiger Zeit die römischen Legionen den Rhein und die 
Donau selbst aufgaben — eben so im fernen Osten den Sassaniden 
gegenüber die Gegenden am Tigris und Euphrat, wie auch im 
Westen und Süden durch die Gothen und Vandalen Spanien und 
Africa. Schon ehe dies alles geschehen war, hatte die Verlegung der 
Kaiser-Residenz vom Tiber an den Bosporus, womit auch die Haupt- 
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Beichs-Institute und viele einflussreiche Männer und Tarnüien der 
Stadt Eom entzogen wurden, das IJest so recht ausgenommen und 
den Hauptnerv des Lebens der Stadt durchschnitten. Nun fiel denn 
auch bald der gesammte Orient ab, indem er sich um seinen eige- 
nen Mittelpunkt, Konstantinopel, concentrirte und hinterdrein auch 
der Eest des Occidents, als die Franken und Burgunder Gallien 
wegnahmen. Da blieb denn vom grossen Eeiche nichts weiter beisam- 
men, als zuweilen der alte mittlere Eumpf, die italienische Halbinsel. 
Wie ehedem während der aufstrebenden Kraft der Eömer die 
Consuln und Imperatoren aus der Stadt zur Gestaltung und Festigung 
der Herrschaft in die Welt hinaus gerückt waren, so griffen jetzt 
während des Auflösungs-Processes die Bedränger Eoms, um jene 
„absolut centrale Kraft"; jene „planetarische Gewalt der Tiber-Po- 
sition" bei der Wurzel selbst zu fassen, bis in das Herz des Eeichs 
hinein. Die germanischen Barbaren, welche man weit jenseits des 
Valium Hadriani gründlich zurückgedrängt zu haben glaubte, ka- 
men zu wiederholten Malen aus Norden bis aufs Capitol und Forum. 
Eben so auch aus Westen die Gallier, wie in den alten Zeiten der 
Sennonen. Auch die Griechen aus Osten erschienen wieder in Ita- 
lien, wie in den Zeiten des sogenannten Gross-Griechenlands. Und 
sogar auch 



„Karthago schickt vandalische Flotten dem Tiber; 
„So weit hat sich des Glücks rollende Nabe gewandt! 






Die Wege und Stege, welche die Eömer von ihrer Stadt aus 
über die Meere und durch die Gebirge entdeckt und gebahnt hatten, 
wiesen nun, da sie nicht mehr kräftig bewacht wurden, ihren 
Feinden eben so die Eichtung nach Eom zurück, wie sie ehemals 
den Eömern selbst bei ihrem Ausmarsch aus ihrer Stadt gedient 
hatten. Die, so zu sagen, centripetalen Eomfahrten, welche nun 
von allen Seiten her die Völker anstellten, um ihren Antheil an 
der Beute hinwegzunehmen, kann man aus unserem geographischen 
Gesichtspunkte als natürliche Eückwirkungen der erobernden und, 
so zu sagen, centrifugalen Wallfiihrten der Eömer — als von den 
Gränzen des Eeichs hei* auf das daniederliegende Eom hin rico- 
chettirende Schläge betrachten. Wenn mitten in diesen Stürmen 
nun dennoch das von den Eömern geeinte Italien zuweilen zusam- 
menhielt oder sich wieder zusammenfand — wie unter der Aegide 
der Ostgothen als ein „Königreich Italien" und dann untdr den by- 
zantinischen Kaisern und ihren Exarchen als „Statthalterei Italien" 
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— so war dann doch nicht Rom, sondern eine andere Stadt, 
meistens Bavenna, das politische Haupt. 

Ein Haupt blieb ßom aber doch stets. Die Barbaren konnten 
keineswegs alle Bande, mit welchen die Bömer „den Erdkreis" an 
ihre Stadt gefesselt hatten, lösen und zerstören. Zuerst bestanden 
immer noch, wenngleich vernachlässigt, jene so geläufig gewordenen 
Verkehrswege, jene soliden steinernen Chausseen, von denen einige 
ja sogar bis auf den heutigen Tag dem Verkehre gedient haben, 
fort Dann aber ausser diesen handgreiflichen, wie viele unsicht- 
bare Bande, Gleise und Kanäle! Vor allen Dingen die weit ver- 
breitete Sprache der Bömer, ihre Gesetze und Sitten, die in allen 
Ländern tiefe Wurzel geschlagen hatten. Auch der grosse Buhm 
des Namens Bom, der unvergleichlich glänzende Nimbus, der ihn 
umgab, war eine bedeutende Macht. Alle Völker hatten sich daran 
gewöhnt, von Bom Befehle zu empfiingen und die Stadt als Herz 
der Welt zu betrachten. So konnte man das von der Völkerwan- 
derung zertrümmerte Beich mit einer alten morsch gewordenen, 
und in Stücke auseinander gegangenen Eiche vergleichen, deren 
Aeste doch noch von den Banken eines sie umspinnenden und an 
dem Tiber wurzelnden Weinstocks zusammengehalten wurden. 

Vor allen Dingen hatte auch das Christenthum, das seit Con- 
stantin Haupt- und Staats-Beligion des Beichs geworden war, an- 
gefangen auf den Fittigen der römischen Adler sich in der Welt zu 
verbreiten. Bei der aus dieser Beligion, die in mancher Beziehung 
ein reformirtes Judenthum war, hervorgehenden kirchlichen Ver- 
fassung diente das alte hierarchische Judenthum als Muster, und 
die Vorsteher und Priestet der christlichen Gemeinden, die Bischöfe, 
wurden daher bald einflussreiche und vielfach gebietende Kirchen-* 
fursten. Die, welche in den Provincial-Hauptstädten, den bedeu- 
tendsten Sammelplätzen der „Neujuden", auftauchten, erlangten das 
üebergewicht über die in den kleinen Orten, und der Bischof in 
der Stadt Bom, in welcher sich die Christen so viel zahlreicher als 
anderswo ansammelten, und wo von den Kaisem, so lange sie noch 
heidnisch gelvesen waren, bei den grossen Verfolgungen der Boden 
mit dem Blute zahlloser Märtyrer gedüngt und geheiligt worden 
war, musste wohl von selbst wieder das üebergewicht und am 
Ende die Diktatur über alle die übrigen Bischöfe in Antiochien, 
Karthago, Alexandrien, Mailand etc. erlangen. Diese römischen Bi- 
schöfe sassen an der Wurzel jenes Weinstocks, tränkten ihn, und 
bemächtigten sich, besonders seitdem sie nach der Uebersiedelung 
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der Kaiser an den Bosporus — in der nun mit einem immer glor- 
reicher strahlenden Heiligenschein umgebenen Stadt die vornehmsten 
Personen und Oberhäupter waren, seines Gezweiges, aus dem sie 
allmählich eine grosse, die halbe Welt überspannende Laube webten. 
Von der Kirche und ihren Päpsten ging zum zweiten Mal 
eine römische Centralisation, eine alle mittelalterlichen 
Völker- und Eeichs-Trümmer und Staaten-Keime zusam- 
menfassende und vereinigende Machtaus. Ihre Sendboten und 
Apostel zogen, wie ehenials die Consuln und Prätoren der Eepublik 
von Eom nach allen Himmelsgegenden, und kamen dabei sogar noch 
weit über die Grenzen des ehemaligen Kaiserreichs hinaus. 

Da die Eömer als Soldaten und Prätorianer nicht mehr die 
Kaiserkrone vergeben konnten, fingen sie nun an, dies als Priester 
zu thun. Als Karl d. Gr. um das Jahr 800 jene Kaiserkrone aus 
den Händen Leo's III. empfangen hatte, wurde die ewige Stadt ganz 
entschieden wieder einer der vornehmsten politischen Brennpunkte 
der Welt, jedenfalls die Oberherrscherin im Eeiche der höchsten 
Geistes- Angelegenheiten.. Im 11. Jahrhundert, als dem gewaltigen 
Benedictiner-Mönche Hildebrand, einem echten Eömer von altem 
Sehlage, kühn, hartnäckig, einseitig consequent, wie die Catonen, 
die dreifache Krone auf das Haupt gesetzt war, erreichte die rö- 
mische Univei*sal-Theokratie, die fast ganz Europa umfasste wie einst 
unter Äugustus das Eömische Üniversal-Kaiserthum, ihre Vollen- 
dung. Gleich jenem jungen mongolischen Pferdehirten (Tschingis- 
Chan) und fast noch mit mehr Eecht als dieser konnte jener geniale 
Sohn eines römischen Handwerkers (Gregor VII.) sich rühmen: 
^,die ganze Welt drehe sich um ihn wie um ihren Mittel- 
punkt," und seine nächsten Nachfolger, die bis auf Innocenz lEL 
herab fast ebenso gewaltige Staatsmänner waren wie er, befestigten 
die neue römische Monarchie noch mehr. 

Griechenland und das Morgenland, wo die byzantinischen Kai- 
ser die Verbreitung der Gewalt des abendländischen Kirchenfürsten 
nicht begünstigten, wurden dem christlich-hierarchischen Eom zwar 
nicht in derselben Ausdehnung wie früher dem heidnischen unter- 
than. Auch entzogen die Araber — die Karthager des Mittelalters 
— indem sie von Osten und Süden her mit der römischen Christen- 
heit auf Leben und Tod Kriege führten — Kriege, welche länger 
dauerten und blutiger waren als die punischen — ihrer Oberhoheit 
wieder ganz AMca, und dort fehlte es der römischen Christenheit 
an dem Glücke oder Geschicke der Scipionen. Sogar auch die 
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tapfere Eitterschaft Europa's, die „Kreuzritter", die wiederholt von 
den Päpsten zum Heiligen Lande ausgesandt wurden, um auch den 
Orient wieder unter die Fittige Bom's zu bringen, hatten nicht so 
nachhaltiges Glück wie ehedem die orientalischen Unternehmungen 
des Caesar, des Titus und Trajan. Dennoch aber wussten die Päpste 
ihre centrale Lage im Mittelmeere recht gut zu benutzen, um auch 
dort im Osten und Süden überall ihre Nägel einzuschlagen, ihre 
Diaspora, ihre römisch-katholischen Gemeinden — sogar in Arme- 
nien und im Libanon — einzuschieben, was ihnen besonders zu der 
Zeit gelang, als im 13. und 14. Jahrhundert die ihnen benachbarten 
andern Italiener, von derselben centralen Lage ihrer Städte an den 
Küsten Italiens begünstigt, ihre Faktoreien, Handels-Colonien und 
Küstenbesitzungen über alle Häfen, Inseln und Vorgebirge des Mit- 
telländischen und Schwarzen Meeres ausgestreut hatten, und als ihre 
Marco Polo's und andere Agenten mit Eömischen Missionen sogar 
bis an's andere Ende von Asien hinaus vordrangen. 

Die Macht dieser Römischen Kirchenfürsten hat noch längere 
Dauer gehabt, als die der Consuln, und die Reihe der mittelalter- 
lichen kirchlichen Regenten Roms ist noch länger als die der Im- 
peratoren des Alterthums. Und obwohl später auch diese Römische 
Suprematie, wie einst die der Kaiser durch einen in Deutschlands 
Wäldern erstehenden geistigen Amainius gebrochen wurde, so liegen 
doch sogar noch heutigen Tages grosse Abschnitte des alten rö- 
mischen Orbis terrarum und dazu dann ausserdem auch noch 
grosse transatlantische Provinzen, welche ihnen ihre geistliche Mi- 
Uz, die Benedictiner, Jesuiten und Bettelmönche gewannen, in ihren 
Banden, und sind in Bezug auf ihr , kirchliches Leben und religiös« 
Denken ab romanisirt oder doch als von Rom aus stark beeinflusst 
zu betrachten. 

Der Kirchenstaat, das schöne fürstliche Ruhekissen, das die 
Päpste für Aufrechterhaltung ihrer Souveränität in der Mitte Italiens 
sich bereitet hatten, ist ihnen zwar in der neuesten Zeit, wie ich oben 
zeigte, stückweise unterweg gezogen, doch haben sie noch immer 
neben dem neu aufgetauchten Könige von Italien am Tiber ein 
kleines Länderfetzchen, einen archimedischen Punkt, von dem aus 
sie ihre 200 Millionen Getreuen halten, hüten und gängeln. 
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Der Kopf Europas, der grosse Festland-Kreis der Pyrenäischen 
Halbinsel ist durch scharf gezeichnete Naturgränzen von den andern 
ihm benachbarten Ländern geschieden und hat sich als ein beson- 
deres geographisches Glied unseres Welttheils herausgestaltet 

Bei einem Umfange von ungeßLhr 450 Meilen ist diese Halb- 
insel auf circa 400 Meilen durch das Meer isolirt und nur auf einer 
Strecke von circa 50 Meilen landfest. Und selbst da, wo sie mit 
dem übrigen Europa in^continentalem Zusammenhange steht, ist sie 
wiederum durch die hohe Gebirgsmauer der Pyrenäen von ihm ge- 
sondert, so dass sie auch selbst von dieser* Seite zienüich entschieden 
auf sieh selbst zurückgewiesen wird. 

Nach Norden und Westen ist die Isolirung durch das Meer 
besonders stark, weil dorthin der grosse Atlantische Ocean sich un- 
endlich weit ausbreitet. Etwas weniger nachhaltig ist die Isolirung 
iiQ Osten, wo das beschränktere rings von Festland umgebene Mittel- 
meer heranfluthet Nach Süden aber zu Africa hin in dem zuge- 
spitzten West-Ende des Mittel-Meeres, in dem Busen von Cadix und 
in der noch schmaleren Meerenge von Gibraltar, wo eine ehemalige 
Festlandbrücke zerstört zu sein scheint, ist die Isolirung am 
schwächsten. 

Diesem nach erscheint es als wahrscheinlich, dass in den alleräl- 
testen barbarischen Zeiten, wo noch keine Schifffahrt existirte, die 
Urbevölkerung Spaniens von zwei Seiten, von Nordosten über die 
Pyrenäen und von Süden über die zertrümmerte Länder-Brücke bei 
Gibraltar in's Land eingewandert ist. Als SchifiEfahrt in Gang ge- 
kommen war, segelten auch Colonisten und Einwanderer aus Osten 
über das Mittelmeer heran, wahrscheinlich aber kamen solche nie 
aus Nord -Westen und Westen über den noch lange unschififbaren^ 
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gewaltigen Ocean. Auch in späterer Zeit haben sieh Einwanderungen 
aus den angedeuteten Sichtungen noch oft wiederholt. 

Wie durch Salzwasser und Bergmauern zusammengehalten und 
von der Aussenwelt geschieden, so ist die Pyrenäische Halbinsel 
auch im Innern durch eine gewisse Gleichartigkeit ihrer Natur und 
Beschaffenheit geeinigt. Sie erstreckt sich von Norden nach Süden 
nur durch 8 Breitengrade und daher sind die klimatischen Kontraste, 
obgleich im Einzelnen ofb schroff genug, doch im Oanzen und All- 
gemeinen nicht sehr gross. Sie ist zwar durch zahlreiche Gebirgs- 
ketten bunt zerschnitten und in eine Menge Thäler, Plateaus, Berg- 
kessel und Ebenen zerstückt. Doch haben alle diese verschiedenen 
Gebirge und Terrain -Abschnitte unter einander eine grosse durch- 
gehende Aehnlichheit in ihrem Bau, und das Land wird daher auch 
von einer in den Hauptzügen gleichförmigen Vegetation bedeckt. Es 
bildet wie einen eigenthümlichen geologischen Abschnitt, 
so auch eine besondere Vegetations-Provinz von Europa. 
Dazu wird es noch von grossen Strömen und Plussthälern durch- 
webt, die auch, ihrerseits wie Bänder oder Ketten das Ganze 
einigen. 

Ein so beschaffenes Land masste natürlich alle menschlichen 
Bewohner, die es erzeugte oder empfing, so verschiedenartig sie ur- 
sprünglich sein mochten, auf mehr oder weniger gleiche Weise 
• afBciren und bei ihnen eine gewisse Aehnlichkeit der Interessen, der 
Sitten, Gewohnheiten und des National -Charakters erzeugen. Es 
musste wie ein Gefilss wirken, in welchem der geistige Inhalt, den 
man ihm gab, auf gleiche Weise verarbeitet wurde. Weil es ein 
Natur-Ganzes war, musste es die Tendenz haben, auch beständig ein 
ethnographisches und politisches Ganzes herzustellen. — 

Dass zwischen den Pyrenäen und Gibraltar schon sehr frühzeitig 
ein ethnographisches Ganzes fertig geworden und auch das ganze 
Land als ein solches anerkannt war,, scheint der uralte Name „Iberia", 
unter dem es bereits bei den Griechen zusammengefasst wurde, zu 
beweisen, 

Die ältesten uns genannten Einwohner Spaniens, die Iberer, 
waren bei aller anscheinend durchgehenden Gleichartigkeit in Sprache 
und Charakter doch in politischer Hinsicht in eine Menge unter 
einander hadernder Stämme und Clans und selbstständiger Gemein- 
schaften mit theils republikanischer theUs monarchischer Verfassung 
zerspalten. Sie besassen zwar viele Vereinigungs-Punkte, Marktplätze, 
Fürsten-Eesidenzen, Städte. Aber da sie keine selbstständige Cultur, 

6» 
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kein allgemeines Königreieh, keinen allumfassenden Staat oder 
Staatenbund zu Stande brachten und wenig fhedlidien Yerk^r 
unter sich pflegten, so erzeugten sie auch keine centrale Metropole 
und keinen Haupt-Markt-Plal^ für das ganze Land. Gultur, Handat, 
Politik und staatliche Einrichtungen, dies Alles kam den Spaniern 
von Aussen, über's Mittelländische Meer von den Schiffiiahrt trei- 
benden Völkern Phöniziens, Earthago's, Griechenlands und Italiens. 

Diese seteten sich an dem äussern Küstensaume des Landes fest, 
gründeten dort in bequemen Lokalitäten ihre Colonien und Handels- 
plätze und entdeckten, eroberten und beherrschten von da aus das 
Innere mehr oder weniger weit hinein. So die Phönizier von Gades 
oder Cadix aus, ihre Nachfolger die Karthager theils von eben dieser 
Stadt, theils von Neu-Carthago oder Carthagena aus. Damach die 
Griechen von Sagunt aus, und endlich die Eömer theils von Cartha- 
gena, theils von Tarracona aus, zwei Spanischen Häfen, die den 
Römern für ihre Truppen-, Colonisten- und Waaren-Einfuhr und für 
allen Transport von ßom her sehr gelegen waren. Lange Jahrhun- 
derte war Spanien wie später Amerika nur ein Colonien-Land, das 
vom Meere und von der Küste her beherrscht wurde, das im Innern 
zu keiner starken politischen Einigung und Selbstständigkeit gelangte, 
und das seine politische Hauptstadt, von welcher in letzter Instanz 
sein Schicksal bestimmt wurde, ausserhalb Landes in Tjtus, Carthago, 
Rom etc. hatte. 

Von den verschiedenen Eroberungen, welche Spanien im Alter- 
thum von aussen her erlitt, war die der Römer die durchgreifendste, 
dauemste und folgenreichste. In blutigen zweihundertjährigen Kriegen 
machten sich die Römer das ganze Spanien unterwürfig. Sie warfen 
alle rohen Iberischen Stämme nieder, führten Römische Cultur und 
Sprache bei ihnen ein, nivellirten und uniformten ün ganzen Lande 
und vervollkommneten seine ethnographische oder nationale 
Einheit, die der späteren politischen Einigung vorarbeitete. 

Obgleich die Römer eine solche politische Einigung in 
Spanien noch nicht herstellten; das Land vielmehr in verschiedene 
Provinzen zerstückten und diese von Rom aus über die genannten 
Küsten-Orte Tarracona, Carthagena etc. regierten, so konnte es doch, 
da sie durch ganz Spanien wiederholt in allen Richtungen mar- 
schirten, da sie auch durch das ganze Land hin Heerstrassen bauten 
und einen allgemeinen durchgreifenden inneren Verkehr anfachten, 
nicht fehlen, dass schon zu ihrer Zeit die eigentliche natürliche 
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oder matiieinatische Central - Gegend Spaniens mehrfach zur Gel- 
tang kam. 

Diese natürliche oder mathematische Herz- und Cen- 
tral -Partie Spaniens findet sich in dem oberen Becken des 
Flusses Tajo in der jetzigen Provinz Nen-Castilien. Dort am oberen 
Tajo ist man von allen Naturgränzen des Länder-Kreises der Pyre- 
näischen Halbinsel so ziemlich gleich weit entfernt, so wohl von 
allen Punkten der Seeküste im Osten, Süden und Westen als auch 
von allen Gipfeln der Pyrenäischen Qebirgs-Mauer im Norden. 

Gerade in der Mitte dieses Beckens im Süden des jetzigen 
Madrid liegt der kleine Ort „Pinto", den die Tradition als den 
eigentlichen mathematischen Mittelpunkt Spaniens bezeichnet. Sein 
jetziger Spanischer Name soll von dem Lateinischen „Punctum" ab- 
zuleiten sein und so viel bedeuten als der Punkt oder Mittelpunkt. 
Wenn dies auch nur eine Sage ist, so ist dieselbe, wie es scheint, 
doch schon alt, da sie bei vielen früheren Geographen und Historikern 
Spaniens vorkommt und sie beweist daher, dass man schon lange 
auf die centrale Lage des obem Tajo-Beckens und der Gegend von 
Madrid aufmerksam gewesen ist. Es wäre wohl für unsern Gegen- 
stand interessant, wenn man das Alter und die Entstehungsweise der 
Sage von diesem Spanischen „Punctum" genauer ausmachen und 
festsetzen könnte. 

Nicht weit südwärts von diesem mathematischen „Punctum" des 
Säuischen Länderkreises umschliesst der Tajo in der Mitte seines 
bereits mächtigen Laufes eine kleine hügl^e und felsige Halbinsel, 
die von der Natur wie zur Anlage einer Festung und Stadt be- 
sonders vorbereitet zu sein scheint und auf der schon vor der Römer 
Zeit der Iberische im ganzen obem Tajo-Becken verbreitete Volks- 
stamm der „Carpetaner" sein Lebens -Centrum gefunden und seine 
Hauptstadt „Toletum" gerundet hatte. 

Diese Carpetaner waren Verbündete, Stammverwandte und m 
Zdten Unterthanen der Celtiberer, die rings um das 'obere Tajo- 
Beoken herum wohnten und an der geographischen Central-Position 
der Carpetaner participirten. Vielleicht war schon das grosse An- 
sehe, welches jene berühmten Celtiberer im alten Spanien genossen 
und die bedeutende Macht, die sie dort als das erste Volk der Halb- 
insel, — als die Castilianer des Alterthums — übten, zum Theil 
eine Folge ihrer centralen Stellung in oder bei dem 
Mittelpunkte des Landes. 

Etwas bestimmter als zur alten Iberischen und Celtiberischen 
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Zeit trat die Bedeutung des Spanischen Herz- und Eern- 
landes am obern Tajo unter der Herrschaft der fiömer hervor. 
Die meisten der grossen Haupt- Eunst- und Heerstrassen, > die sie 
vom Atlantischen Ocean und vom Mittelmeer her durch ganz Spanien 
hindurch bauten, mussten nothwendig diese Central-Qegend berühren 
und sich bei ihr kreuzen. Eine solche Eömer-Strasse kam namentlich 
von Westen von „Felicitas Julia^' (Lissabon) im Tajo-Becken herauf 
und ging über Augusta Emerita (Merida) an der Guadiana nach 
Toletum (Toledo). Eine andere kam aus Osten von Tarraco im Ebro- 
Thal herauf und zweigte von Caesar Augusta (Saragossa) in's Land 
der Carpetaner zum obern Tajo (Neu-Castilien) herüber. Eine dritte 
kam aus Süden von Gades (Cadix) über Corduba (Cordova) im Thale 
des Baetis (Guadalquivir) herauf, über, die Sierra Morena herüber 
zum Tajo und setzte sich von hier aus in nördlicher Sichtung durch 
das Guadarama - Gebirge fort in's Thal des Durius (Duero) zum 
jetzigen Alt-Castilien und zu den nördlichen . Küstenländern. 

Nothwendig mussten in Folge dessen die Städte am obern Tajo 
und namentlich auch das so vortrefflich gelegene und gut geschützte 
Toletum Mittelpunkte eines lebhaften Handels und anderweitigen 
Verkehrs werden. — Wir hören daher auch diese Stadt schon zu 
jener Zeit als eine wichtige fiinnen-Handelsstadt und als grossen Markt 
der Spanier gepriesen. — 

Julius Caesar in seinem Kriege gegen die Anhänger des Pom- 
pejus betrachtete Toledo als den Hauptwaffenplatz des Innern Spaniens 
und ersah es für sich zur Zuflucht, wenn er unterliegen sollte. 
Kaiser Augustus errichtete in Toledo eine kaiserliche Central-Kammer 
und bestimmte, das daselbst alle Schätze des ganzen Innern der 
Provinz Spanien, die Tribute der Völker und die Produkte der 
Bergwerke angesammelt und verwahrt und dass sie von hieraus 
dann (über Carthagena oder Tarracona) nach £om geschafft werden 
sollten.*) 

Noch bedeutsamer machte sich die geographische Position Toledo's 
und der obern Tajo -Partie gegen das Ende der JElömer- Herrschaft 
geltend, nachdem unter Konstantin d. Gr. Begierung das schon 
frühzeitig dort eingeführte Christenthum zur herrschenden Religion 
auch in' ganz Spanien erhoben war. Die Spanischen Bischöfe, welche 
viele gemeinsame Interessen hatten, konnten für ihre Berathungen 



*) Siehe hierüber Ferreras und Mariana an Terachiedenen Stellen in den 
arsten Capiteln ihrer gprossen Werke über die Geaohichte Spaniens. 
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und Znsaminenkünffce keine passender gelegene Stadt finden, als das 
schon seit lange im Herzen ihrer grossen Provinz blühende Toledo, 
nnd im Jahre 400 wurde daher hier das erste einer langen Beihe 
grosser Goncilien abgehalten, welche Toledo dauernd zum Mit- 
telpunkte der Spanischen Hierarchie und zu der grossen 
Spanischen Kirchen- und Priesterstadt gemacht haben, die 
sie seitdem mit einer Unterbrechung durch Maurische Herrschaft 
alle Zeit gewesen und bis auf unsere Tage geblieben ist 

Von der Küste Lusitaniens im Westen, von Sevilla im Süden, 
von der Ebro-Mündung im Osten und von den Cantabrischen Orten 
im Norden, kamen in dem besagten Jahre die Eorchenfürsten und 
Bischöfe Spaniens zu gemeinsamer Berathung in der genannten 
Tajo-Stadt zusammen und — obgleich es nirgends ausdrücklich ge- 
sagt wird, so leidet es doch wohl keinen Zweifel, dass dies mit 
Bücksicht auf die geographische Lage der Stadt, d. h. deswegen 
geschah, weil die Bischöfe keinen andern Ort wussten, bei dem 
sie sich gegenseitig so genau auf halbem Wege hätten begegnen 
können. 

Jenes Condl von 400 müssen wir vermuthlich als die erste 
durchgreifende Concentrirung politischen Lebens in dem natürlichen 
Herzpunkte Spaniens (im obem Tajo-Thale, in der Nachbarschaft von 
Madrid) betrachten. Und ich möchte hier nebenher die allgemeine 
Bemerkung machen, dass die christlichen Bischöfe auch in andern 
Ländern für ihre Sitze und Zusammenkünfte (Goncilien) fast immer 
sehr natürliche geographische Centren und auch für die Sprengel 
ihrer Diöcesen und Parochien gewöhnlich eben so natürliche geo- 
graphische Gränzen gewählt haben, so dass auch sonst vielerwärts 
gerade die von Natur am bequemsten gelegenen Orte durch sie 
emporgekommen sind. Die politischen und kriegerischen Mächte, 
die Staatsgewalten und Könige haben bei der Wahl ihrer Besidenzen 
und bei der Abtheilung ihrer Provinzen oft weit willkürlicher ver- 
fehlen. — 

Wahrscheinlich sind es auch die Oeistlichen gewesen, die das 
von den Spanischen Historikern und Geographen oft aufgetischte 
Dictum, dass Toledo der „ümbilicus Spaniens^' sei, in 
Schwung gebracht haben. 

Ans demselben Grunde wie die Bischöfe und vermuthlich ihnen 
folgend, verlegten auch die Könige der Westgothen, nachdem sie 
fast ganz Spanien erobert hatten, bald nach der Mitte des 6. Jahr- 
hunderts ihre Besidenz von Sevilla, wo sie über hundert Jahre lang 
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gewaltet hatten, nach Toledo. „Sie thaten diee^, sagt der Spanisehe 
Historiker Ferreras, „weil sie glaubten, die Wohlfahrt ihrer ünter- 
thanen verlange es, dass sich die königliche Hofhaitang im Mittel- 
punkte des ganzen Landes befindet Und so fand denn Spaniea 
um jene Zeit wie seinen kirchlichen so nun auch zum 
ersten Male seinen politischen Schwerpunkt im natür- 
lichen geographischen und mathematischen €entrum 
seines Länderkreises. 

Während der Existenz des Westgothischen Beiehs, d. h. während 
200 Jahre war Toledo, die Yorläuferin Madrids, so wohl die kirch- 
liche als auch die politische Metropole der ganzen Iberischen Halb- 
insel, der vornehmste Lebens-Funkt Spaniens, auch der wichtigste 
Markt für seinen Binnenhandel. Die Gothischen Könige residirten 
und regierten daselbst gewöhnlich und unter ihnen wurden &st alle 
Goncilien der Spanischen Geistlichkeit, welche zugleich auch Beiohs- 
tage waren, in Toledo abgehalten. Unter den auf diesen Gonciüen 
und Beichstagen erschienenen Bischöfen und Grossen, welche die 
Spanischen Historiker bei jeder Versammlung speciell namhaft 
machen, findet man immer Männer aus allen Himmelsgegenden der 
Halbin^l, so dass sich denn in einer solchen Namesialiste und in 
einer solchen Yersanunlung jedes Mal die centrale Anziehungskraft 
dieses Spanischen Focus sichtbar und handgreiflich daistellt — 

In Jahre 711 ging mit der Niederlage und mit dem Tode des 
letzten WestgothisGhen Königs Boderich diese attspanisehe Herrlichkeit 
und Selbstständigkeit zu Ende. Im Jahre 714 griff der Arabiai^e 
Feldherr Tacik audi in das Herz Spaniens ein nad eroberte Toledo. 
„Und nachdem er diese Citadell« Spaniens gewonnen hatte^S 
sagt der Spanische Historik^ Mariana, „wurde ihm die Be- 
setzung der übrigen Provinzen des Landes leicht*^ 

Danach hatte denn Spanien wieder för lange Zeit ikeiaen gie- 
meinsamen, politischen Mittelpunkt. Anftaglich, so lange das 
Arabische Kalifat noch stark war, lag wie zur Zeit der Fhönizier, 
Karthager und Bömer die politische Hauptstadt Spaaicsis ausserhalb 
des Landes, und als die Spanischen Maoreoi sich vom Kali&te un- 
abhängig machten, die nördliche Partie Spaniens ab^ doch nie ganz 
zu unterwerfen vermochten, da erwählten sie eine sudlicher gelegene 
Stedt, nSmlich Gordova .am Guadalquivia: au ihrem Bagierungssitze, 
das for ihr südliches Hauptgebiet ein besBores €entrum war, als das 
.dem independenten Norden Spaniens näheire Toledo. Dieses wurde 
wieder, was es zur Zeit der Oarpetaner gewesen war, blos die Haupt- 
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Stadt emes Theils von Spanien, einer Maauischen Provinz, und 
nachher bei der Auflösung des grossen Emirats von Cordova eines 
Maurischem Theil-Eönigreichs, das von ihm den Namen „Toleithala*^ 
(das JSeioh von Toledo) erhielt. — 

„Die alten Bewohner von Toledo, welche auch unter den 
Maaren christlich geblieben waren, konnten '% sagt Mariana, „es 
jedoch nicht verschmerzen, dass sie, die bisher mächtigsten, 
angesehensten von ganz Spanien, jetzt von Cordova abhängig 
oder doch zu einer zweiten Bolle herabgedrückt sein sollten und 
rebellirten daher oft gegen die Mauren." Und diese Bevolten der 
Toletaner können aus geographischem Gesichtspunkte gevnssermassen 
als Proteste ^egen die Msachtung der geographischen Lage der Stadt 
betrachtet werden. 

Auch nachdem die christlichen Beiche, welche im Norden 
Spaniens sich neu zu gestalten angelegen hatten, nach Süden aus- 
griffen, bethätigte Toledo wieder die Yortheile seiner geographischen 
Lage. Da die Pyrenaische Halbinsel sich nun (um das Jahr 1000) 
von Osten nadi Westen politisch in zwei Hälften spaltete in eine 
nördliche christliche und eine südliche maurische Hälfte, so erlangte 
wieder die lange centrale Tajo- Linie, die Spanien von Osten nach 
Westen durchsetzt, eine erneute Bedeutung. Toledo, in der Mitte 
dieser Linie gelegen, war lange das Hauptbollwerk der Mauren 
gegen den vordrängenden christlichen Norden, und einer 
der vornelunsten Schauplätze der Kämpfe der Mohametaner mit den 
Christen. — Im Jahre 1075 wurde die Stadt von Alphons VL von 
Castilien erobert und den Mauren auf inmier entrissen. — 

Diese Eroberunig des Herzpunktes von Spanien wurde damals 
für so wichtig gehalten, dass die christlichen Fürsten von allen 
Seiten dem Sieger Botschaften und Gratulationen sandten, und dass 
Alphons selbst nun den Titel eines Kaisers glaubte annehmen zu 
dürfieo. Er sehlug für länger seinen Sitz in Toledo auf, befestigte 
es von Neuem und ertheilte ihm den Beinamen einer „kaiser- 
lichem Stadt^'. Auch stellte er das Primat des Erzbischofs von 
Toledo wieder her und von allen Seiten strömten gläubige Christen 
hediei, um Toledo von Neuem besser zu bevölkern. 

Kön% Alphons xief in Toledo auch ein Concil aller Spanischen 
Bisohöie zusaminen, welches nach einer langen Unterbrechxmg und 
nach der grossen Beihe jener zur Zeit der Westgothischen Könige 
dasdibrt abgehaltenen Coocüien wiader das erste war. So wurde 
denn dieser Stadt viel Ton ifairer alten Herrlichkeit zurückg^eben, 
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obgleich sie sich noöli nicht als Herzpunkt des ganzen Spaniens 
geltend machen konnte, da noch immer ein bedeutender südlicher 
Theil des Landes in den Händen der Mauren blieb. Jedoch wurde 
es nun umgekehrt gegen diese ein Haupt-Bollwerk und vornehmster 
Waffenplatz der Christen. Die christlichen (Castilischen) Könige 
residirten daselbst nun häufig und leiteten von da aus ihre Unter- 
nehmungen und EinföUe in's Quadiana-Thal, nach Andalusien et«. 
Ihre gewöhnliche Besidenz und ihr offizieller Kegierungssitz blieb 
freilich einstweilen noch im Norden des grossen Spanischen Scheide- 
gebirges (der Sierra de Guadarrama). 

Nicht sehr lange nachdem Castilien von der Mitte der Spanischen 
Nordküste her, wie ein Keil eingedrungen und in die grosse centrale 
Spanische Flusslinie des Tajo herabgerückt war (nach dem Ende des 
11. Jahrhunderts), langten auch andere christliche Mächte der Halb- 
insel bei eben dieser mittleren Linie und ihrer östlichen auf die 
Mitte des Ebro-Thales zielenden Fortsetzung an. Nämlich erstlich 
Arragonien, dessen König Alphons L die Centralstadt des Ebro 
Saragossa im Jahre 1118 eroberte und zweitens Portugal, dessen 
König Alphons L etwas später im Jahre 1147 Lissabon, am West- 
ende dieser Linie und an der Mündung des Tajo, den Mauren 
nahm. Es waren also drei Könige des Namens Alphons, welche 
im Laufe eines halben Jahrhunderts diese Spanisch - Portugiesische 
Central-Linie besetzten. 

Wie die Eroberung, so folgte auch die Verlegung der Königs- 
residenzen und Regierungssitze derselben Richtung zur Mittellinie, 
allerdings aber, — weil diese letztere noch lange ein bestrittener 
Kampfplatz blieb, — zum Theil etwas langsamer. 

Die Könige von Portugal residirten hoch lange nach der Er- 
oberung Lissabons im Norden des Landes, namentlich in Coimbra am 
Mondego und verlegten den politischen Schwer- und Herzpunkt ihrer 
Monarchie erst nach der Mitte des 14. Jahrhunderts unter Johann L 
nach Lissabon am Tajo. 

. Die „Grafen", dann „Könige*' von Arragon hatten anfänglich 
in den oberen Nebenthälern des Ebro in den Städten Jaca und 
Sobrarbe residirt, hatten dann etwas weiter abwärts in Huessa ihren 

•V, 

Wohnsitz aufgeschlagen und rückten danach — aber früher als die 
Portugiesen und Castilier — in die centrale Position von Saragossa 
ein, das für die Zukunft ihre Hauptstadt blieb. 

Die Souveräne von Castilien endlich hatten anftnglich als 
„Grafen" in Burgos im Norden residirt und waren als „Könige" 
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dann weiter södwiFts nach Valladolid hioal^ezogen, in welcher an- 
genehm und sehr vortheilhalt in der Mitte des oberen Duero- 
Beckens gel^enen Stadt sie lange Halt machten bis auf die Zeit 
KarFs Y., der, wenn er in Spanien war, auch hier meistens wohnte, 
und bis auf Philipp H, der hier noch geboren wurde. 

Nachdem am Ende des 15. und am Anfange des 16. Jahrhun- 
derts unter Ferdinand und Isabella Castilien und Arragonien ver- 
einigt, die Mauren aus dem ganzen Süden, auch aus Granada, ver- 
trieben worden waren und auf diese Weise fast die gesammte 
Pyrenäische Halbinsel (mit Ausnahme Portugals) sich zu einem 
einigen politischen Gesammt-Körper wie ehedem zur Westgothischen 
Zeit wieder concentrirt hatte, da war es wohl natürlich, dass man 
dann auch mit dem allgemeinen Spanischen Begierungssitze wiederum 
in das alte Gentral-Quartier des Landes (das obere Tajo-Becken zu- 
rück zu gelangen trachtete. 

Man ersah dazu aber jetzt nicht den ehemaligen Westgothischen 
Nucleus der politischen Existenz der Spanier, die Stadt Toledo, 
diese alte Wiege, in welcher sich die Spanische Nationalitat ge- 
bildet hatte, sondern fasste eine andere bis dahin nicht sehr bedeu- 
tende Stadt, das kleine Madrid, an einem Nebenzweige des Tajo, 
am Flüsschen Manzanares in's Auge. 

Dieses Madrid war eine alte, schon aus den frühesten Zeiten 
der Geschichte Spaniens datirende Ansiedlung. Sie lag eben so wie 
Toledo im oberen Tajo-Becken nicht weit von jenem Pinto oder 
„ Punctum ^S dem mathematischen Mittelpunkte Spaniens und wenn 
sie in alten Zeiten aus diesem Verhältniss nicht so viele Vortheile 
zog wie Toledo, so kam dies zum Theil wohl daher, dass ihr Bau- 
platz und ihre nächste Umgebung, eine ebene Fläche, für Befestigung 
und Handel nicht so günstig gestaltet war wie Toledo auf seinen 
Felsen und am grossen Flusse Tajo. Nach der Eroberung der Stadt 
Madrid durch den gegen die Mauren siegreichen Alphons VI. hatten 
sich ihre Einwohner stets durch eine grosse Loyalität und Anhäng- 
lichkeit für die Könige von Castilien ausgezeichnet, und diese hatten 
theils deswegen theils auch wohl, weil Madrid wie gesagt fast eben 
so bequem und central wie die andern Städte des oberen Tajo lag, 
zuweilen die Cortes von Castilien daselbst zusanmienberufen und 
hatten auch dann und wann in dem alten Maurischen Palaste oder 
Castelle (Alcazar) daselbst residirt Namenüich waren in den Jahren 
1309, 1329, 1335 und femer noch verschiedene Male im 14. und 
15. Jahrhundert die Cortes des Beichs in Madrid versanunelt worden. 
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und die Castilischen Könige Heinrieh lU. und Heiniicli IV. ver- 
weilten dort mehr oder weniger lange Zeit. Heinrich IV. war 
der erste König von Gastilien, der auch in Madrid starb (im Jahre 
1471).^) Nichtsdestoweniger hatte die Stadt noch im Anfange des 
16. Jahrhunderts nicht mehr als dreitausend Bürger („tres mil ye- 
cinos")*^) in seinen Mauern versammelt. — Doch hob sie sich von 
nun an etwas schneller. 

Zum ersten Male wurde seit dem Jahre 1516 ganz Spanien von 
Madrid aus auf kurze Zeit regiert. Denn in diesem Jahre wählte 
der berühmte Staatsmann Francesco Ximenes de Cisneros, der nach 
dem Tode Ferdinand's des Katholischen während der Minderjährig- 
keit Karl's V. zum Eegenten von Spanien („gobemador del ßeino") 
ernannt war, Madrid zu seiner fiesidenz, starb jedoch nach nicht 
ganz 2 Jahren, innerhalb welchen kurzen Zeitraums er jedoch von 
Madrid aus ganz Ausserordentliches für die Reformirung, Organisi- 
rung und Centralisirung Spaniens bewirkt und verrichtet hatte. — 

In dem bald folgenden Spanischen Bürger- oder Städte -Kriege 
(„guerra de las Comunidades"), in welchem Toledo sich an die Spitze 
der rebellischen Städte Spaniens stellte, hielten die Parteigänger 
des Königs (Karl's V.) Madrid besetzt und operirten von hier aus in 
den Jahren nach 1520 gegen die andern rebellischen Städte. In 
Folge dessen wurde die Stadt Madrid wieder häufig der . Sitz des 
Monarchen (Karl's V.), der hier auch die Nachricht von dem Siege 
bei Pavia empfing, seinen königlichen Gefangenen Franz T. von 
Frankreich dahin kommen Hess und mit demselben hier (1526) den 
Frieden oder „Vertrag von Madrid*' abschloss, bei welcher Ge- 
legenheit vermuthlich das bis dahin obscure Madrid zum 
ersten Male weit und breit in Europa genannt wurde. 
Im Jahre 1528 und auch wieder im Jahre 1534 rief Karl die Cortes 
des Keichs in Madrid zusammen. Er soll den Ort auch deswegen 
lieb gewonnen haben, weil die Aerzte das Klima desselben als heil- 
sam für ihn empfohlen hatten. Den Kaiser hatte ein Mal in Yal- 
ladolid ein Fieber befallen, von dem er in Madrid, wohin er floh, 
sogleich curirt worden war. — Karl gab daher der Stadt auch neue 
Privilegien und Markt-Freiheiten, erlaubte ihr, eine Krone über ihrem 



'*) S. über dies Alles das Werk: EI Antiguo Madrid por D. Hamon de 
Mdsonero Romanos. Madrid 1861. S, I— LXXX. 

**).Nach Oviedo. 
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WappoE anzubringeu und schenkte ihr den Titel einer „kai- 
serlichen und gekrönten Stadt" („villa imperial y co- 
ronada"). 

Wie die Stadt Madrid selbst ihres ihm vermeintlich heilsamen 
KUma's wegen, so gefielen Earl dem Fünften auch einige Lokali- 
täten in der Umgebung ihrer Natnrreize wegen. Er kaufte für sich 
die hübsche Insel im Tajo, wenige Meilen im Süden von Madrid an, 
auf welcher später seine Nachfolger die reizenden Gärton und Schlösser 
von Aranjuez anlegton. Auch den ersten Anstoss zu dem Ausbau 
des grossen Schlosses „Escurial" im Guadarrama-Gebirge, wenige 
Meilen im Nordweston von Madrid, gab Karl V. durch den Auftrag, 
den er seinem Sohne Philipp IL ertheilto, in dem daselbst gelege- 
nen Hieronymiten-Kloster für seine (des Kaisers) Gebeine und für 
die seiner Gemahlin, der Kaiserin Isabella, Philipp IL Muttor; ein 
Mausoleum zu errichton. Bei Gelegenheit des Sieges von St. Qoen- 
tin fnhrto spätor Philipp IL diesen Auftrag aus und liess dort jenes 
berühmto und grossartige Schloss bauen, in welchem jetzt seine 
eigenen irdischen üeberreste und die seines Vaters Karl's V. und 
vieler seiner Nachfolger, Philipps IIL Philipps IV., ete. ruhen. 

Auf diese Weise war also das Gesäme zu einer königlichen Be- 
sidenzstadt schon unter Karl V. rings um Madrid hemm ausgestreut, 
und sowohl das Terrain der Stadt, als auch die Gemüther seiner 
Bewohner mehrfach zur Aufnahme eines solchen bleibenden Königa- 
und ßegieirungssitzes vorbereitet. Aber erst Philipp IL brachte den 
Auszug aus den alten Residenzen und Hauptstädten Valladolid und 
Toledo und den Umzug nach Madrid völlig und bleibend zu Stande. 
Im Jahre 1561, wo er sich eben mit seinem Hofe in Toledo auf- 
hielt, liess er das Spanische ßeichs-Siegel, die Obersten Tribunale 
und seine Hof-Dienerschaft ohne viel Aufsehen von dort nach Madrid 
hinnberschaffen und bezog dasdbst jenen alten Palast („Alcazar''), 
zu dem früher die Mauren den Grund gelegt hatten und der schon 
unter Karl V. etwas besser ausgebaut worden war. Hier blieb 
Philipp für gewöhnlich und regierte dann theils von dieser seiner 
habituellen Besidenz, theils aus dem benachbarten Escurial, wo er 
eben&Us gern weilte, Spanien und die ganze Spanische Welt^ auch 
Portugal, durch dessen Eroberung er den ganzen Pyrenäischen Län- 
derkreis rings um das Centrum Madrid herum vollständig abrundete. 

Ueber die Motive zu dieser tJebersiedlung nach Madrid hat 
jener geheimnissvolle Despot nichts Authentisches von sich gegeben. 
Die aÜemächste Veranlassung dazu scheint sehr klein und unbedeu- 
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tend gewesen zu sein. In dem alten Buch^ eines Zeitgenossen wird 
darüber Folgendes gesagt: 

„Im Februar des Jahres 1561 war in der Stadt Toledo ein so 
starker Schneefall, wie die ältesten Bewohner sich nicht erinnerten 
gesehen zu haben. Daher gab es in diesem Winter, in welchem 
eben der Hof Seiner Majestät hier gegenwärtig war, so viel Schmutz 
in den Strassen von Toledo, wie nie zuvor, so dass die Hofleute 
sich sowohl deswegen als auch wegen der Enge des Ortes und des 
daselbst herrschenden Mangels an Lebensmitteln, und dann auch 
wegen der Verstimmung und des bösen Willens der Einwohner 
der Stadt gegen sie, sehr unzufrieden in Toledo waren und anders 
wohin zu ziehen wünschten, so dass am Ende Alle sich nach einer 
Verlegung des Hofes sehnten*)." 

Der Hof gefiel sich also nicht in dem engen, schmutzigen, halb 
arabischen Felsenneste Toledo. Man wünschte für die Hauptstadt 
dBS neugestalteten Spaniens ein weites, breites, ebenes Terrain, wie 
man es bei Madrid fand, auf dem man sich mit grossen Gebäuden 
und Instituten der neuen Hauptstadt bequem entfalten konnte. 
Vielleicht mochte das alte Toledo auch in Folge seiner Rebellion 
und Widerspenstigkeit in den zwanziger Jahren beim Spanischen 
Hofe selbst noch ein wenig missUebig sein. Auch war dieser Hof mit 
seinem ausländischen (Habsburgischen) ßegentenhause an der Spitze 
und mit den vielen stets bei ihm sich aufhaltenden nichtspanischen 
Hof leuten und Ministern den alten Bürgern von Toledo oder Valladolid 
und ebenso jeder anderen grösseren Spanischen Stadt nicht sympathisch. 
Auch konnte man keine der früheren grösseren Spanischen Besidenzen 
wählen, ohne sogleich Eifersucht bei den übrigen zu erregen. Man 
musste also einen mehr neutralen Ort suchen, wo keinerlei 
Prätensionen, alte Traditionen und Eifersüchteleien eingewurzelt 
waren, wo man Alles, die Gebäude wie die Bevölkerung neu schaffen 
konnte, und wo sich die Einwanderer aus Castilien, aus Arragonien, 
aus Galicien, aus Andalusien und Granada begegnen konnten, ohne 
auf eine alte Bürgerschaft und andere aristokratische Lokal-Glassen 
zu stossen. Und ein solcher Ort war ja eben das kleine Madrid, 
das seine ehemaligen 8000 vecinos, als Philipp 11. dort einzog, auf 
25,000 aus allen Weltgegenden zusammengekommene Einwohner 
vermehrt hatte. 



*) Siehe dieses Citat in Antonio Martin Gamero: Historia de la Ciudad 
de Toledo. Toledo 1862. S. 970. Note 3. 
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Dies, sage ich, mochten efauge der Büeksichten sein, die Phi- 
lipp n. und seinen Hof bewogen, unter den verschiedenen Casti- 
lischen Städten , die wie Toledo dem mathematischen Centrum Spa- 
niens nahe lagen, Madrid zur Spanischen Hauptstadt zu bestimmen. — 

Es fehlte indess noch viel, dass diese neue Stadt schon gleich 
in der nächsten Zeit in allen Beziehungen der einzige Hauptlebens- 
Punkt des gesanunten Spaniens geworden wäre. Viele grosse Staats- 
Actionen und allgemeine Landes- und Beichs-Feierlichkeiten gingen 
theils aus Gewohnheit, theils weil die verschiedenen Provinzen Spa- 
niens, namentlich Castilien und Arragonien, trotz der Vereinigung 
der £j:onen noch lange nicht zu einem einigen und centralisirten 
Staats-Organismus und Körper zusamipen geschmolzen waren, so- 
wohl unter Philipp II., als auch noch unter seinen nächsten Nach- 
folgern ausserhalb ' der officiellen Besidenz in anderen Spanischen 
Städten vor sich. So wurde, um nur Einiges hervorzuheben, die 
Hochzeit der Tochter des Königs Philipp IL, Catharina, mit dem 
Herzoge Carl von Savoyen nicht in Madrid, sondern in Saragossa 
mit grossem Glänze abgehalten. Auch zu den Arragonischen Reichs-^ 
tagen in Saragossa mussten sich die Könige von Spanien noch oft 
auf den Weg machen und der Spanische Hof wanderte zu diesen 
und anderen Feierlichkeiten bald während der grossen Kälte eines 
Castilischen Winters, bald während der eben so grossen Hitze eines 
Castilischen Sonmiers mit all seinem weitläufigen Apparate auf Maul- 
thieren, Bossen, Wagen über die Gebirge nach mittelalterlicher 
Weise zum Ebro-Thale hinüber und wieder zum Tajo- Becken 
zurück. 

Auch ausser der Arragonischen Beichs -Versammlung gab ea 
noch lange Zeit Volks- Versanmüungen, Cortes und Landtage in Na^ 
varra, in Biscaya und anderen Provinzen Spaniens, die Madrid kaum 
als ihre Landes-Hauptstadt anerkannten. Erst unsere neueste Zeit. 
hat Deputirte aus allen Spanischen Thälern und Berg^ 
verstecken zu den Cortes in Madrid zusammen kommen 
gesehen. Auch sonst gab es noch andere centrale Institute und 
grosse politische Gewalten, die durch ganz Spanien wirkten, aber nicht 
ihren Sitz in der Hauptstadt hatten. So z. B. wurde das mächtige 
und furchtbare Tribunal der Inquisition nicht in Madrid, sondern 
in Toledo etablirt und hielt von da aus lange Zeit ganz Spanien in 
seinen grausamen Armen, bis sein Sitz später ebenfalls nach der 
Hauptstadt verlegt wurde. 

Sehr viel hat der Bourbone, König Philipp V., durch Abschaf-- 
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fting alter Privilegien während des sogenannten Spanischen Erb- 
folgekrieges im Anfange des 18. Jahrhunderts der Gentralisimng 
Spaniens und in Fol^e davon der Grösse und dem Wachsthum 
Madrid's nachgeholfen. Er beseitigte namentlich den alten Partien- 
larismus Arragoniens und Gataloniens und hob ihre Provinzial- 
Beiehstage in Saragossa und Barcelona an£ Durch diese und ähn- 
liche nivellirende Massregeln und Begebenheiten wuchs Madrid an 
Bevölkerung und Ansehen auf Kosten anderer Spanischer Städte und 
Provinzen, deren Sonder-Existenz beseitigt wurde. Die Zahl der 
Einwohner Madrid's, das, wie ich sagte, zu der Zeit, als es zur 
Hauptstadt erwählt wurde, nur 25,000 Seelen zählte, vermehrte sieh 
nun um die Mitte des 18. Jahrhunderts auf 150,000*). Dagegen 
fiel die Bevölkerung Toledo's, das zur Zeit seiner Blüthe über 
100,000 Einwohner besessen hatte, auf 20,000 und die des benach- 
barten Aleala de Henares von 60,000 auf 10,000 herab. 

Für jene zu Philipp's V. Zeit vermehrte Centralisirung Spa- 
nien's und Madrid's ist es bezeichnend, dass er es war, der an der 
Stelle des alten kleinen königlichen „Alcazar^ das imposante königliche 
Eesidenz - Schloss von ungeheurer Grösse baute, welches ihm und 
seinen Nachfolgern zum Wohnsitze diente. Ein grosses centrales 
Parlamentshaus, einen Cortes-Palast erhielt Madrid erst im Jähre 1850. 

Wenn Philipp V. in den Köpfen seiner Unterthanen und in 
ihren Provinzial- Verfassungen für Madrid gewaltsam nivellirte, so 
thaten dies seine Söhne Ferdinand VI. und Karl IIL in anderer 
Weise, nämlich in Bezug aufdie Terrain-Unebenheiten längs der grossen 
natürlichen Verkehrsbahnen, welche zur Hauptstadt führten. Der ganze 
neuere Wegebau Spaniens ist unter diesen Königen von Madrid aus- 
gegangen und hat sich von da aus allmählich über dit ganze 
Halbinsel hin ausgesponnen. Zuerst verband Ferdinand VI. um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts die Schlösser Escurial, El Pardo, 
St. Ildefonso etc. mit Madrid durch einige gut chaussirte Wege und 
legte dann auch eine Kunststrasse von Madrid zum Tajo und Arran- 
juez an. Karl HI. fuhr mit diesem Wegebau weiter fort. Er liess 
ein allgemeines Spanisches Strassennetz entwerfen, von 
dem Madrid der Mittelpunkt werden sollte. Auch führte 
er schon einige Partien oder fiadien dieses Wegenetzes aus, so na- 
mentlich eine Chausee zur Verbindung Alt- und Neu-Castiliens über 



*) So viel Einwohner giebt der Stadt um die oben genannte Zeit der 
deutsche Geograph Büsching. 
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das Qnadarrama-Oebirge und ein Stück eines von Madrid in gerader 
Linie anf Valencia zielenden Weges. 

Mit diesen .Wegebauten und dann mit vielen anderen nach 
Madrid verpflanzten Central*Anstalten hatte sich die Stadt nun schon 
so sehr in ihrer Position festgesetzt, dass sie sich nicht mehr daraus 
vertreiben liess, als Karl III. selbst einmal dazu den Versuch machte. 
Dieser König hatte zu'An&ng seiner Begierung einen Qroll auf die 
Stadt geworfen, weil ihre Bewohner eine freilich bald unterdrückte 
Bevolte gegen ihn erhoben und dabei viel Unfug und Tumult an* 
gerichtet hatten. Er kam in seinem Unmuthe auf den Plan, seinen 
Aufenthalt und den königlichen Bc^erungs-Sitz von Madrid weg nach 
Sevilla zu verlegen, das ihn seiner angenehmen Lage und Umgebung 
wegen anziehen mochte. Allein auf die Vorstellung seiner Minister, 
dass alsdann die vielen auf Madrid und auf die dortigen königlichen 
Schlösser und Staatsinstitute und auf die dahin fahrenden Wege 
verwendeten Millionen vergebens verschwendet worden sein würden 
und dass man in Sevilla mit Allem ganz von Neuem wiedw an* 
fangen müsste, brachte ihn von jener Idee ab. 

Etwas Aehnliches war übrigens schon ein Mal vor Karl IIL, näm- 
lich unter König Philipp III. um das Jahr 1600 vergebens versucht 
worden, als damals die Bewohner der alten verlassenen EönigsrBBi- 
denz Valladolid sich über die Abnahme und den Verfall ihrer Stadt 
und über bei ihnen, eingerissene Noth und Mangel beklagt hatten. 
Von Mitleid mit Valladolid und vielleicht auch von einer neu er- 
wachten Neigung für die alte Besidenz bewogen, hatte damals der 
König Philipp beschlossen, seiae Hofhaltung wieder nach Alt-Gasti- 
lien und zum Duero zurück zu verlegen. Und demnach waren di« 
Madrider Herrschaften mit Allem, was ihnen anhing, über das 
rauhe Guadarrama-Gebirge hinüber gezogen und hatten dort in den 
altmodigen Palästen Ferdinand's des Heiligen und Alphons des Wei- 
sen eine Zeit lang wieder gehaust, regiert und so gut es ging, sich ver- 
gnügt. Doch hatte man dies bald ziemlich unbequem gefunden 
und nach wenigen Jahren (anno 1605) war man wieder nach Madrid 
zurückgekehrt. Schon damals also war man am Manzanares zu sehr 
eingelebt. Und im 18. Jahrhundert unter Karl HI. liess sich denn, 
wie gesagt, der ganze Apparat der Gentral-Begierung des König- 
reichs durchaus gar nicht mehr versetzen. 

Aehnliche Bück&lle oder Versuche zu solchen, haben sich 
auch bei anderen Verlegungen königlicher Besidenzen aus alten 
gewohnten Positionen in neue Lokalitäten ereignet. So, um 

Kohl, Haaptstädte Earopa's. 7 
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nur noch einen Fall dieser Art anzufahren, beschloss ja aneh einer 
der Nachfolger Peter's des Grossen das neue prachtvolle Petersburg 
an der Newa far die alte Zaren-Stadt an der Moskwa wieder auf- 
zugeben, kehrte auch wirklich ein Mal dorthin zurück, jedoch eben- 
falls nur auf kurze Zeit, ähnlich wie die Könige Spaniens von Madrid 
nach Yalladolid. 

Das neue Wegenetz, mit welchem Philipp V. und Karl III. die 
Hauptstadt Madrid zu umspinnen begonnen hatten, wurde spater 
unter ihren Nachfolgern im 19. Jahrhundert in mehren Richtungen 
noch weiter yervollkonmmet. Im Jahre 1708 gab es schon 3000 
Kilometer königlicher Landstrassen, die zum Theil gut, zum Theil 
wenigstens leidlich zu be&hren waren, von Madrid nach Cadix, von 
Madrid nach Irun an der Bai von Biscaya, von ebendaselbst nach 
Galicien und auch nach Barcelona. Doch ich unterlasse es, den 
nicht sehr raschen Fortschritt dieses Spanischen Chaussee-Baus hier 
weiter im Detail zu verfolgen, weil Alles, was dafür geschah, durch 
den seit dem Jahre 1848 in Spanien sich entwickelnden Eisenbahn- 
bau in hohem Grade überflügelt und in den Schatten gestellt wor- 
den ist. 

Madrid hat in der neuesten Zeit nach allen vier Win- 
den Eisenbahn-Zweige hinausgetrieben und hat sich durch 
sie in seiner geographisct^en Position im Herzen Spaniens der Art 
befest^ dass es schwerlich je wieder aus derselben vertrieben wer- 
den kann. Es ist der Central- und Haupt-Bahnhof von 
ganz Spanien geworden. 

Sehr bemerkenswerth ist es dabei, dass das heutige Bahn-Netz^ 
Spaniens mit jenem alten vor 18 Jahrhunderten von den ßömem 
durch das Land geführten Strassen- und Chausseen-Netze die grösste 
Aehnlichkeit hat. Es ist für unsere Auseinandersetzungen, die ja 
die Naturnothwendigkeit der Lage Madrid's nachweisen wollen, 
interessant, dieses hier in einer kurzen Parallelisiruug beider Spani- 
scher Strassen-Netze , des allerneuesten und jenes uralten, etwas 
näher nachzuweisen: 

Die von Madrid jetzt nach Norden führende Eisenbahn 
überschreitet das Guadarrama-Gebirge ein wenig südwärts von Se- 
govia und streicht durch das Duero-Becken aufValladolidundPalencia, 
von wo sie mit einem Strange direkt nördlich nach Santander fort- 
geht, mit andern Nebenzweigen nordwestlich und nordöstlich aus- 
zweigt, auf der einen Seite nach Leon und Galicien, auf der ande* 
ren zum Basken-Land am West-Ende der Pyrenäen. 
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Fast ganz dasselbe that der alte nördliche ßömer- 
Weg, der aus dem Lande der Carpetaner („Neu-Castilien) über Se- 
gobia nach „Septimancas" (Simancas bei Valladolid) zum Duero ging 
und dann von da aus theils nordwestlich nach Legio (Leon), Astur- 

gia (Astorga) und Qalicien, theils nordwestlich nach dem Lande 

• 

der Basken Zweige aussandte. In diesem letzteren ging der 
nördliche Römerweg mit denselben Schwenkungen und durch die- 
selben Ebro-Thäler über das kantabrische Gebirge, über „Olarsus" 
(Irun) und über die Bidassoa nach Frankreich hinaus, durch und 
über welche noch jetzt die nördliche Eisenbahn zum Lande hinaus- 
führt. — 

Die grosse Ostbahn von Madrid in der Mittel-Linie des 
oberen Tajo- Beckens hinauf zum mittleren Ebro nach Saragossa 
ist in eben so grosser Uebereinstimmung mit derjenigen alten Eömer- 
Strasse, welche von Toletum (Toledo) und Complutum (Alcala de 
Henares) über die „Montes Idubeda*' (die Iberischen Berge) zum 
Gentrum des Ebro-Beckens nach Caesar Augusta (Saragossa) ging. 
Der östliche ßömerweg sandte von Caesar Augusta flussabwärts und 
flussaufwärts, so wie auch gegen die Pyrenäen-Thäler Zweige aus. 
Dasselbe thut auch jetzt schon die Eisenbahn von Saragossa nach 
Barcelona und wird es in Zukunft noch mehr thun. 

Auch die Eisenbahn von Madrid nach dem Süden folgt 
jenem alten schon oben erwähnten aus Süden konmienden Bömer- 
wege. Derselbe setzte von Gades (Cadii) aus, lief über Corduba 
(Cordova) im Thale des Baetis (Guadalquivir) hinauf, verliess dieses 
ThaJ, um nach Norden einzulenken und über den Mens Marianus 
(die Sierra Morena) Central-Spanien zu erreichen bei Beatia^ (Baeza) 
genau bei demselben Punkte, bei dem auch jetzt noch die Guadal- 
quivir-Eisenbahn das Thal verlässt und nordwärts auf das Centrum 
Spaniens, auf Madrid weiter geht. Beide, der alte südliche Bömer- 
weg und die heutige südliche Eisenbahn nahmen und nehmen auch 
südöstliche Wegezweige vom Mittelmeere, von Valencia und Carta- 
gena her auf, um sie nach Norden und zu der Central-Partie Spa- 
niens weiter zu führen. 

Endlich hat auch die Eisenbahn, welche von Madrid aus 
westwärts auf die Mündung des. Tajo, auf Lissabon, zielt, ange- 
fangen, sich ganz in der ßichtung eines alten ßömerweges zu wer- 
fen. Beide, der neue und der alte Weg, beginnen am Ocean 
bei „Felicitas Julia" (Lissabon), gehen längs des Tajo unge- 
föhr 15 Meilen weit bis in die Gegend von Abrantes hinauf. Hier 
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verlassen sie den Tajo, um dem rauhen Terrain Hoch-Estrexoadura's, 
das zwischen Portugal und Spanien liegt, auszuweichen und in's 
Guadiana-Tbal hinüber abzuschweifen, in welchem sie bei Augusta 
Emerita (Merida) und bei Badajoz eintreffen. Bald oberhalb dieser 
Gegend verliess die Eömer-Strasse das Guadiana-Thal wieder, um in 
nordöstlicher Richtung zum Tajo-Thal bei Augustobriga (Nachbar- 
schaft von Talavera de la ßeyna) zurückzufeUen und Toledo zu er- 
reichen. Die heutige Bahn von Madrid nach Lissabon macht einst- 
weilen noch einen weiteren Umweg, wird aber bei besserem Aus- 
bau gewiss auch wieder jene durch den Bomerweg angezeigte 
direktere Verbindung aufsuchen. 

Fast ganz dasselbe Bild, welches die hier nur beispielsweise 
verglichenen alten Bömerwege und neuen Eisenbahnen geben, kann 
man auch wieder auf einer Spanischen Wege-Karte aus dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts erkennen, auf welcher die Spanische 
Wege-Rose nach den Plänen CarFs III. verzeichnet ist Auch 
da ist Alles in Harmonie und Parallelismus mit der uralten, 
wie mit der neuesten Zeit. Es war und sind eben überall 
und zu allen Zeiten dieselben durch den natürlichen 
Organismus der Terrain- Gestaltung Spaniens beding- 
ten Verkehrswege, auf denen die Römischen Legionen gegen 
das Hispanische Central- Volk der Carpetaner und Celtiberer mar- 
schirten, — dieselben, auf denen die alten Spanischen Bischöfe 
zu ihren Concilien in Toledo heranpilgerten, — dieselben, auf 
welchen die Westgothischen Könige vom Centrum am Tajo aus 
ihr Reich zusammenhielten, — dieselben ferner, auf denen die Spa- 
nischen Arrieros und ihre mit Waaren belasteten Maulthiere das 
ganze Mittelalter hindurch und bis zu unserer Zeit herab die Märkte 
Neu-Castiliens, die berühmten Messen von Talavera de la ßeina, 
Toledo, Alcala de Henares aufsuchten und den Binnen-Handel und 
gegenseitigen Austausch zwischen den zum oberen Tajo-Becken hin 
zusammenstossenden Provinzen Spaniens besorgten, — dieselben end- 
lich, auf denen jetzt die Lokomotiven vom Mittelmeere, von der 
Oceanischen Küste, von der Bai von Biscaya und aus Ost-Europa 
heranrollen, um die Hauptstadt Spaniens mit ihren Bedürfnissen zu 
versehen, und um die Gesetze, Befehle, Entscheidungen der in die- 
ser Stadt vereinigten Gesetzgeber, Regenten und obersten Behörden 
den um sie im Kreise herumliegenden Provinzen zurückzutragen. 
Durch die angedeutete in Madrid concentrirende Bahn-Roie ist es 
nun mehr als je wieder an seine natürliche Lokalität im Oberen 
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Tajo- Lande gefesselt und bethätigt sich'iir äUeör seiaen' Lebens- 
Aeusserungen als das kräftig pulsirendfe H«rzf SBänieter";: .\] . /. 

In wie hohem Grade sich das gesaminte' sociale* und 'politische 
Leben Spaniens in dem zu Karl's Y. Zeiten noch so kleinen und I 

selbst im Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts nichte weniger 
als imponirenden und noch sehr wenig königlichen Madrid neuerdings | 

concentrirt hat, mögen hier nur einige schliessliche Andeutungen | 

und Daten noch etwas näher nachweisen. 

An grossen Central-Staate-Anstalten besass Madrid bis zum 18. ; 

Jahrhundert ausser den Ministerien und Obersten Gerichtshöfen noch ! 

wenig. Die österreichische Dynastie hatte die Stadt hauptsächlich | 

nur mit einem Ueberfluss von Kirchen und Klöstern angefällt i 

Dies änderte sich bedeutend unter der Bourbonischen KönigsÜEdpiilie. 
Philipp V. baute und reformirte in Madrid nach dem Muster von 
Versailles und Paris. Er schuf dort die Spanische Akademie, die 
Nationalbibliothek, ein grosses naturhistorisches Museum, mehrere { 

centrale för alle Spanier geöffnete Hospitäler etc. Karl III. baute ■ 

daselbst eine Menge grosser öffentlicher Gebäude, gründete mehrere 
Obntral-Landes- Anstalten, Haupt-Schulen, Ingenieur-Schulen, Museen, 
CoUegien, astronomische Observatorien, naturhistoriscfae Gabinete, bo- i 

tanische Gärten, Seminare, National-Banken etc. ! 

In unserem Jahrhundert hat sich die Zahl der nach Madrid 
versetzten Jieichs- Anstalten noch bedeutenc^ vermehrt Zu den 
früher schon in Madrid existirenden Central-Hauptschulen ist in 
unserem Jahrhundert noch eine Gentral-Landwirthschafts-Sshule, eine 
Architecten-Schule, eine Bergschule, eine diplomatische Schule, eine 
Generalstabs-Schule, Taubstummen- und Blinden-Schule, eine Cen- 
tral-Normal-Schule für Heranbildung von Lehrern, ein Conservato- 
rium für Musik und Deklamation hinzugekommen. Seit 1836, in 
welchem Jahre die altberühmte üniversitsiit von Alcala aufgehoben 
wurde, besitzt Madrid die Central-Universität Spaniens. Von acht 
Akademien, die es in Spanien giebt, haben sieben in Madrid ihren 
Sitz. Von 117 Zeitungen, die im Jahre 1851 in Spanien erschienen, 
wurden nicht weniger als 80 in Madrid publicrrt 

Dem Allen nach ist denn jetzt Madrid auch der Sitz aller vornehmsten 
allgemeinen BUdungs-Anstalten Spaniens, sowie der Lebenspunkt und 
Focus der gesammten Spanischen Literatur der Gegenwart und auch 
des ganzen Spanisch^en Buchhandels geworden, wie denn — diese 
Bemerkung mag ich hier noch nachholen — Gastilien überhaupt 
und insbesondere Neu-Gastilien von An&ng her die Wiege der Spa- 
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nischeir Bichtkuttst' und Spmche gewesen ist. Das ganze Gastilien 
trieb sich ja^*: wie *.ä[^ sigte,.vpin Biskayischen Meere und von Burgos 
hef Wie ein mittlerer Keil in den Körper Spaniens hinein, übte 
Herrschaft und Eroberung zur Rechten und zur Linken und ver- 
breitete damit auch seine Sitte, Sprache und Literatur nach allen 
Sichtungen hin. In der für ganz Spanien allercentralsten Partie 
dieses Länder-Keils, in Neu-Castüien, dem Spanischen Herzlande, 
entwickelte sich daher auch die dominirende Sprache für ganz Spanien, 
das Castilianische. Dieses wird am besten und reinsten in den Pro- 
vinzen und Städten von Toledo und Madrid gesprochen. Auch sind 
die grössten neueren Spanischen Dichter fast alle im oberen Tajo- 
Lande tund viele gerade in Madrid geboren. So namentlich Cer- 
vant^, Calderon, Lope de Vega, Moreto, Quevedo, Solis, wie sich ja 
auch in Italien die centralen Dialekte bei Bom und Florenz zu der 
vorherrschenden Literatursprache erhoben und wie auch der Dialekt 
des centralen Seine-Beckens der herrschende in Prankreich geworden ist 
Endlich wird Madrid auch durch die längs seiner natürlichen 
Lebenswege ausstrahlenden Kunstbahnen-Bose jetzt in neuerer Zeit 
mehr und mehr das Emporium und die Haupt- Vermittlerin des 
gesammten Binnenhandels von Spanien und ist dies zum Theil schon 
geworden, wozu es durch seine geographische Lage so ganz beson- 
ders geeignet ist. In Folge derselben Lage betrieben einst auch 
Madrid's Yorgängerinnen Toledo und dessen Nachbarn, die ehedem 
volkreichen Tajo-Marktplätze Talavera de la Beina und Complutum 
(Alcala) einen sehr lebhaften Binnenhandel. Es ist in dieser Be- 
ziehung für die ganze Position dieses Spanischen Central-Landes 
(Neu-Castiliens) sehr charakteristisch — auch diese Bemerkung mag 
ich hier noch nachholen — , dass sich in demselben bei seinen Be- 
wohnern im Mittelmeer und vielleicht schon früher eine grosse Neigung 
und ein Talent für Wanderung, Eeisen und Transport-Wesen herausge- 
bildet hatte. Die Neu-Gastilianischen Karrenführer, Säumer, Maulthier- 
treiber und Frachtfuhrleute („Arrieros") waren und sind zum Theil 
auch noch jetzt in ganz Spanien berühmt. Sie pflegten und pflegen 
die Erzeugnisse ihres Tajo-Landes und der benachbarten Provinzen 
theils auf Maulthieren, theils auf zwei- oder vierrädrigen Karren 
nach den vier Weli^egenden zu transportiren und waren und sind 
fast immer unterwegs. Man begegnete (noch bis auf die Zeit der 
Eisenbahnen herab) ihren zuweilen aus Hunderten von Karren be- 
stehenden Karawanen weit und breit im Innern von Spanien.' Diese 
Ausbildung des Frachtfuhrwesens bei den Umwohnern von Alcala, 
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Guadalaxara, Toledo, Madrid ist gewiss ebenfalls als eine Folge der 
geographischen Position des ganzen Landes anzusehen^). Die 6e- 
neral-Fost-Di^ektion Spaniens befindet sich bereits seit Langem in 
der Hauptstadt, von der schon am Ende des vorigen Jahrhunderts 
alle Oouriere und Posten ausgingen. Jetzt laufen dort, wie alle 
Eisenbahnen, so auch die Telegraphen-Linien Spaniens zusammen. 

Diesem Allen nach ist es denn begreiflich und natürlich, dass 
sich die Bevölkerung der Stadt Madrid von der kleinen Anzahl von 
25,000 Einwohnern zur Zeit Philipp's IL auf über 300,000 Seelen 
erhoben hat, und dass sie jetzt neben Lissabon die volk- 
reichste Stadt der ganzen Pyrenäischen Halbinsel ge- 
worden ist. 



*) Ueber die Neu-Castüianisohen Karrenführer siehä: WiUkomm, Wände- 
rangen. Theil. 11. Leipzig 1852. S. 400 % | 
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Die geographischen Verhältnisse und Umstände, welche den 
Erdfleck, auf dem Lissabon liegt, .in politischer wie in commercieller 
Beziehung so bedeutsam gemacht, diese Stadt daselbst schon in ur- 
alten Zeiten in's Leben gerufen und bewirkt haben, dass sie sowohl 
unter der Eömischen, als unter der Maurischen Herrschaft gedieh 
und blühte, und dass sie später zu einer der schönsten und volk- 
reichsten Eönigsresidenzen und auch zu einer der lebhaftesten Han- 
delsstädte Europa's erwachsen ist, sind sehr mannigfaltig. — 

Zunächst ist es wichtig, dass dieser Fleck in der Nähe des 
Centrums eines Küstenstrichs gelegen ist, dessen Bevölkerung sich 
naturgemäss zu einem eigenen Staats-Organismus und zu einer be- 
sonderen Nationalität herausbildete. — Alsdann sind die Vortheile 
in Erwägung zu ziehen, die in derselben centralen Küsten-Lokalität 
der von Haus aus treffliche Hafen^ und die Beschaffenheit seiner 
Nachbarschaft; und Schifffahrt einer Ansiedlung und ihrer Befestigung 
darbot — und ferner die grosse strategische und anderweitige Be- 
deutung, die der bei diesem Hafen mündende Fluss seinen Propor- 
tionen und seiner Stellung gemäss besitzt. — Endlich ist die ganze 
grossartige Welt Stellung des Platzes, sein Verhältniss zum Ocean 
und zum Continente Europa's von grösstem Einfluss auf die Bolle 
gewesen, welche er in der politischen und Yerkehrsgeschichte des 
Welttheils gespielt hat, und vermuthlich femer spielen wird. — 

Wenn ich es hier versuchen will, die geographische Lage 
Lissabon's kurz zu analysiren, so glaube ich dem Gesagten nach, 
den Gegenstand übersichtlich am besten unter folgenden Gesichts- 
punkten und Eubriken abhandeln zu können. 1) Lissabon und der 
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EüstentriclL Portagars. 2) Der Hafen von Lissabon. 3) Der Fluss 
Tajo. 4) Die von Lissabon ausgehenden Oceanischen Wege. 
5) Lissabon am West-Ende des Europäischen Festlandes. 



1. Lissabon und der Küstenstrich Portugals. 

Die Westfronte der Iberischen oder Pyrenäischen Halbinsel bildet 
einen im Ganzen sehr geradlinigen yon Norden nach Süden ge- 
streckten Küsten-Strich von circa 90 Meilen Länge. Bei dem Vor- 
gebirge Finisterre im Norden und dem Cap St. Vincente im Süden 
schwenkt sich die Figur des Landes unter fast rechten Winkeln 
nach Osten herum. 

Die Bevölkerung von Küstenstrichen dieser Art und Gonfigu- 
ration ist schon als solche mehr&ch verknüpft. Eine geradlinige j 

Seeküste ist gleichsam eine lange Strasse, durch welche die Anwohner 
auf die kürzeste und schnellste Weise vermittelst der Küstenschiff- 
fiihrt unter sich verkehren. So lange als der Ufersaum gerade aus 
läuft, wirken auf ihn dieselben Meeres- und Luftströmungen, die bei 
ihm — vorausgesetzt, dass er nicht durch allzu viele Breitengrade 
streicht — eine grosse Gleichartigkeit des Klimans und der Landes- 
Frodukte erzeugen. Eben so weit auch wird er von denselben See- 
thieren und Fischgattungen besucht und es bieten sich auch überall 
ähnliche EigenthümUchkeiten der See -Gefahren und der Vortheile I 

für die SchiflBEahrt dar. In Folge dessen entwickeln sich längs 
eines solchen gerade gesteckten Küstensaumes dieselben Gattungen 
von Fischereien, Fischer -Genossenschaften, dieselben Geschicklich- \ 

keiten und Gewohnheiten der Schiffer, eine mehr oder weniger i 

gleichartige Beschaffenheit des gesammten Verkehrs längs der I 

■I 

Küste. — I 

So wie die Ufer-Linie aufhört, gerade fort zu laufen und anfingt, 
zu andern Welt-Gegenden anhaltend herumzuschwenken, wird dies 
Alles anders. Die Länder mxi dann sogleich, andern Wind- und 
Meeresströmungen ausgesetzt, verändern in Folge dessen ihr Klima, 
ihre ganze Natur und ihre Erzeugnisse, konunen mit andern Län- 
dern und Völkern in feindliche oder friedliche Berührung und ge- 
winnen eine völlig veränderte strategische Bedeutung und ganz ver- 
schiedene politische Interessen. 

Geradlinig gestreckte Küstenstriche und ihre Bewohner haben 
demzufolge durchweg eine Tendenz,- sich von dem continentalen 
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Haüptkörper, dem sie anhängen, zu trennen, und unter sieh zu be- 
sonderen fieichen oder Provinzen zu verschmelzen. So wie die Küste 
sich umschwenkt, sei es in dem Winkelpunkte eines bedeutenden 
Meerbusens, sei es bei der Spitze einer grossen Halbinsel, fallen die 
Länder und Völker anderen Geschicken* anheim, unterliegen neuen 
Einflüssen und bilden sich als eigenthümliche Nationalitäten und 
Staaten für sich heraus. 

Belege und Beispiele für diesen Satz, der freilich längst als 
ein geographisches Axiom allgemein anerkannt sein sollte, bietet die 
Geschichte in Menge dar. Ich will hier vergleichsweisse nui<*auf 
einige hindeuten. Auf der geradlinigen Küste Syriens zwischen 
Egypten und Kleinasien baute sich der Städtebund und die Handeis- 
Nation der Phönizier auf und löste sich durch gleichartige Interessen 
und Beschäftigungen verbunden, so weit die Küste gerade aus 
lief, von dem continentalen Körper Asiens ab. — Auch das Colonien- 
Gebiet der Jonier und Aeolier breitete sich auf und längs der West- 
fronte des Parallellogramms von Kleinasien aus und endete im Norden 
und Süden da, wo diese Halbinsel sich unter rechten Winkeln ost- 
wärts drehte. — Prankreich und die Franzosen gehen längs der 
geradlinigen Küste Aquitaniens von Norden nach Süden bis in den 
innersten Winkel des Biskaischen Busens hinab. Hier, wo die Küste 
unter einem rechten Winkel sich nach Westen umschvnngt, tritt 
ein anderes Land und Volk, das Spanische auf. Sehr geradlinig von 
Westen nach Osten gestreckt ist auch die Südküste des Kaspischen 
Meeres. Längs derselben hat sich die Persische Provinz Mazanderan 
abgelöst. Sie geht auf beiden Seiten bis dahin, wo das Kaspische 
Meer unter Rechten Winkeln wieder nach Norden umsetzt. — In 
Deutschland sind unter andern MeMenburg und Pommern Provinzen, 
die sich längs sehr gerade gestreckter Küsten- Abschnitte hingerankt 
haben. Man hat solchen an geradlinigen Küsten haftenden Staats- 
Organismen den nicht übel gewählten Namen „Litorale" gegeben. 

Wie die genannten und viele andere Provinzen und Staaten, so 
stützten sich denn auch Volk und Staat der Portugiesen gleich 
von Anfang an auf die Meeresküste und liefen in der weiteren 
Entwicklung und Zusammenfagung ihres Gebiets und Territoriums 
längs derselben wie längs ihres Stabes und Steckens hin. Sie be- 
gannen bei dem alten Seehafen Cale (Portus Cale), unserm jetzigen 
Oporto, im Norden und das entstehende Beioh erhielt daher auch 
seinen Namen „Portugal** von diesem Eüstenpunkte. Auch der 
Name der grössten Provinz Portugals „Beirats (d. h. „Küste*' oiet 
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„ Strand ^^) scheint darauf hinzudeaten, dass dieselbe als auf der 
Basis des Meeres-Ufers angebaut betrachtet worden sei. — 

Was die Küstenstriche zur Ablösung von ihren Continenten 
noch weiterhin geneigt macht, ist der Umstand, dass die Terrain- 
Beschaffenheit der letzteren meistens nach dem Meere hin in einem 
mehr oder weniger grossen Abstände von ihm eine andere Phy- 
siognomie annimmt. Sie dachen sich in der Begel nach der Küste 
zu ab. Die aus dem Innern hervortretenden Gebirge werden niedriger, 
die Thäler und Ebenen breiter und bequemer, die Flüsse ruhiger, 
mächtiger und schiffbarer. In Folge davon entsteht längs der Küste 
gemeiniglich ein Niederland im Gegensatze zu dem binnenländischen 
Hochlande. Dies ist denn auch bei der westlichen Küstenfronte der 
Pyrenäischen Halbinsel in mehr oder weniger hohem Grade der Fall 
Die Haupt- Abdachung dieser Halbinsel ist jener Küste zugeneigt 
Die Geologen haben ihr daher auch den Namen des „Portugiesischen" 
oder „Lusitamschen Abfalls** gegeben. Die meisten der grossen Ströme, 
der Minho, der Duero, der Tajo und die Guadiana, wenden sich in 
fast direkt ostwestlichem Laufe zum Meer hin und münden an der 
geradlinigen Küste aus. In einem Abstände von durchschnittlich 
25 Meilen vom Küsten -Saume nehmen alle diese Flüsse und ihre 
Thäler, so wie das sie umgebende Land einen etwas andern Charakter 
an, und gerade bis dahin, wo dieses geschieht, also bis zu einer von 
der Natur sehr deutlich markirten Gränz- Linie haben sich vom 
Meere aus der Staat und das Volk der Portugiesen binnenwärts 
hinauf ausgedehnt. Jene Flüsse besitzen alle so lange sie auf Spa- 
nischem Boden fliessen, eine ziemlich dürftige Ader, bewegen sich 
grösstentheils sehr rasch in engen Thälem oder auf öden dürren 
Hochflächen und sind von Natur entweder gar nicht oder in äusserst 
geringem Grade schiffbar. So wie sie sich aber bis zu dem bezeich- 
neten Abstände der Küste nähern, ändern sich diese Verhältnisse. — 
Es ist unseres Gegenstandes wegen wichtig, dies bei den einzelnen^ 
Flüssen etwas näher nachzuweisen. 

Der grösste von ihnen, der Tajo, hat, so lange er in Spanien 
fliesst, vielfach die Eigenschaften eines Gebirgs-Gewässers. „Unter- 
halb Alcantara, wo er nach Portugal übertritt, erweitert sich sein 
Bett beträchtlich und er nimmt den Charakter eines Stromes an.^ 
Sehr bald danach können ihn schon zu Zeiten kleine Flussschiffe 
benutzen. Achtzehn Meilen oberhalb seiner Mündung bei der Porta- 
giesischen Stadt Abrantes beginnt eine regelmässige Flussschifflfahrt 
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und von Santarem eilf Meilen vom Meere an trägt er grosse ilnss- 
schiffe und Dampfböte. 

Beim Duero, dem Zwillingsbruder des Tajo, zeigt sich Aehn- 
liches. Er ist, so lange er in Spanien fliesst ein überall von 
steilen Felsen eingekasteter schmaler Bergfluss. „Eine regelmässige 
SchiflEfahrt. wird auf ihm nur innerhalb der Gränzen Portugals be- 
trieben." 

Auch bei den beiden Flüssen im äussersten Norden und Süden 
der Westfronte der Iberischen Halbinsel reichen die Gränzen Portu- 
gals so weit hinauf, wie ihr Unterlauf und ihre 'Schiffbarkeit. — Der 
Minho im Norden hat bis zu der Spanischen Stadt Orense etwas 
oberhalb der Gränzen Portugal's ein von Klippen erfülltes und von 
hohen steilen Ufern eingeengtes Bett. „Bei Orense erweitert sich 
sein Thal zu einer geräumigen Ebene und bei Salvatierra etwas 
unterhalb der Portugiesischen Gränze wird er far kleine Fahrzeuge 
schiffbar". — 

Die Guadiana im Süden ist eben&Us so lange sie in Spanien 
fliesst für Schifffahrt durchaus nicht geeignet. Sie dringt in einem 
wilden engen Durchbruchsthale mit Katarakten in Portugal ein, 
strömt nicht weit unterhalb der Stadt Serpa in einem breiteren 
und beruhigteren Unterlaufe dahin und wird dann auch bald auf 
Portugiesischem Boden sieben Meilen oberhalb ihrer Mündung 
schiffbar. 

Wahrscheinlich haben diese Schiffbarkeits- Verhältnisse der ge- 
nannten Ströme seit alten Zeiten bei den Fluss- und Thalbewohnem 
Gleichartigkeit der Interessen, der Volks-Sitten und danach auch der 
urspi'ünglichen Gau- Abtheilungen des Landes, so wie eine innige Ver- 
knüpfung dieser untern Fluss-Gaue mit der beschifiten Meeresküste 
hervorgerufen und haben es bewirkt, dass die Portugiesen vom Meere 
aus gegen die Spanier an den Flüssen so weit wie diese schiffbar 
und ihre Thäler breit waren, hinaufgriffen und auch bei ihren 
Gränzbestimmungen und Verträgen mit den Königen von Spanien 
eben so weit an dem Lande als eineni ihnen natürlich zufallenden 
Gebiete festhielten. Nur die allernördlichste Partie des Küstenstrichs, 
das äusserst gebirgige und ganz anders angelegte Galicien, in wel- 
chem es eigentlich gar kein Niederland und keinen schiffbaren 
Fluss giebt, widerstrebte dieser Absonderung Portugal's und wurde 
nicht mit in seine Entwickelung hineingezogen. 

Die ostwestlich gerichteten Binnen der genannten Flüsse stehen 
auf der nordsüdlich laufenden Küste Portugal's mehr oder weniger 
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senkrecht und befinden sich dazu auch noch in ziemlich gleichen 
Abständen von einander. Sie bilden mit der Eüstenstrasse gleich- 
sam Leitersprossen. Die von Norden nach Süden, in Parallelismus 
mit der Küstenlinie hinausgreifende Portugiesische Eroberung konnte 
diese unteren Flussstücke daher trefflich als Stufen und Haltpunkte 
oder als Operationsbasen benutzen. Sie vermochte sich an einer 
dieser Querlinien festzusetzen und von ihr dann bis zur nächsten 
weiter zu streben. Dabei konnte sie auch längs der geradlinigen 
Küsten-Strasse von Schiffsexpeditionen vortrefflich unterstützt werden. 
Es wäre nicht schwer, diesen von der Natur gebotenen Gang 
der Begebenheiten durch den ganzen Verlauf der Portugiesischen 
Geschichte zu verfolgen. Die Wiege des Landes stand, wie gesagt, 
im Norden am Südfusse des Galicischen Berglandes. Dort ergriff 
am Ende des 11. Jahrhunderts Heinrich von Burgund, der Gründer 
PortugaFs, die Landschaft; zwischen Minho und Duero, auf die ihm 
Alphons VI. von Castilien die Anwartschaft gegeben hatte, und 
dehnte auch die Gränzen dieses noch kleinen von ihm aber bereits 
„Portugal^* benannten Bezirks südwärts bis zum Flussgebiete des 
Mondego aus. Sein Sohn und Nachfolger Alphons L drang in der 
Mitte des 12. Jahrhunderts weiter südwärts in der Richtung des 
Küstenlaufs bis zum Tajo vor und setzte sich, nachdem er mit 
Hülfe einer Flotte von fremden Kreuzfahrern Lissabon 
erobert hatte, an diesem Flusse fest, der freilich hinterdrein noch oft 
gegen die Araber vertheidigt werden musste. Die Nachfolger Al- 
phons I. marschirten noch weiter nach Süden, wobei sie abermals 
zuweilen (z. B. bei der Eroberung der Küstenstadt Sines) von fremden 
Kreuzfahrer-Flotten längs der Küste unterstützt wurden, und gegen 
den Schluss des 13. Jahrhunderts vollendete Alphons IIL die Erobe- 
rung des südlichen Endes des geradlinigen Portugiesischen Küsten- 
strichs, des Landes Algarve. Auch überschritten zu seiner Zeit die 
Portugiesen ihren südlichsten Fluss, die Guadiana. Damals konnten 
diese Eroberungen schon mit Beihülfe einer eigenen nationalen Por- 
tugiesischen Marine, die sich zu entwickeln angefangen hatte, und 
ohne Beihülfe fremder Flotten zu Stande gebracht werden. Da die 
Portugiesen beim Cap St Vincent in derjenigen Gegend angekommen 
waren, wo die Küsten und mit ihnen die Geschicke der Pyrenä- 
ischen Halbinsel sich wenden, so schloss hiermit das Wachsthum 
des Hauptkörpers des Portugiesischen Staats- und Volks-Territoriums 
ab, welches denn seitdem auch dieselben natürlichen Gränzen, die 
es damals gewonnen, beständig so ziemlich beibehalten hat. — 
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Aueh später und in neuester Zeit noch ist Portugal, wenn es 
in Folge innerer Zwistigkeiten auseinander zu Mlen drohte, oder 
wenn es sich von seinen Hauptbedrängern, den Spaniern, befreien 
oder gegen sie vertheidigen wollte, durch eben solche Marsche von 
Hafen zu Hafen, von Fluss zu Fluss und durch eben solche 
Flotten-Expeditionen längs der geradlinigen Küste, durch 
welche es entstanden war, auch wieder zusammen gehalten worden. 
Wie oft sind nicht, sowohl in den Unabhängigkeitskriegen der Por- 
tugiesen gegen die Spanier im 17. als auch später im 18. Jahrhun- 
dert fremde, namentlich Englische Flotten gleich jenen Kreuzfiihrern 
an- der Küste Portugal's erschienen, um von da aus das Land von 
Neuem zusammenzuflicken oder zu stützen. — 

Manche der neueren zur Besitzergreifung und Eeconstituirung 
Portugal's unternommenen Expeditionen gleichen in ihrem Verlaufe 
ganz dem Gange der ursprünglichen Ausbildung und Consolidirung 
des Landes, so z. B. die Eroberung Portugals durch Dom Pedro L 
im Anfaule der dreissiger Jahre des 19. Jahrhunderts. Derselbe 
kam auf seiner Brasilianischen Flotte zuerst nach Oporto, der Wiege 
Portugals, wo er sich festsetzte. Von da aus segelte er nach Süden 
und ergriff die Küste bis Algarve, und nachdem er die Flotte 
seines Gegners Don Miguel beim Cap St. Vincent geschlagen hatte, 
war er Herr der Küste und dann bald auch des ganzen an ihr 
hangenden Landstreifens. 

Was ich oben von der Verflechtung geradliniger Küstenstriche 
durch gleichartige Fischerei und auch durch sie geförderte politische 
Einigung der Litoral-Länder sagte, passt auch auf das Portugiesische 
Litorale ganz gut. Das Meer längs desselben ist ausserordentlich 
reich an Fischen, weit reicher, als die Süd-, Nord- und Ost-Küsten 
des Pyrenäischen Länder -Viereck^. „Dies rührt vielleicht zum Theil 
daher, dass sich hier die durch die Meerenge von Gibraltar heraus- 
tretenden und nach Norden ziehenden Fische mit den Fischzügen 
kreuzen, welche der allgemeinen Strömung des Atlantischen Meeres 
folgend, an den Portugiesischen Küsten hinstreifen, oder wie der 
Thunfisch und die Sardine, nach dem Mittelländischen Meere vor- 
übergehen, um dort zu laichen." — 

Weiter süd- und ostwärts von Algarve hört dieser grosse Fisch- 
reichthum auf. Die Fischereien an der Portugiesischen Küste waren 
daher von jeher sehr wichtig. Sie verbanden die Küsten- Anwohner 
wohl schon in sehr alten Zeiten zu gemeinsamen Unternehmungen 
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auf dem Wasser und warea auch die Grundlage ihrer freilich sehr 
spät reifenden Marine*). 

Endlich hat auch noch die Gleichartigkeit des längs der gerad- 
linigen Westfront der Pyrenäischen Halbinsel herrschenden Klimas 
bedeutend auf die nationale Einigung und politische Consolidirung 
und Absonderung Portugals eingewirkt. Es herrscht längs dieses 
dem Atlantischen Ocean und seinen westlichen Winden ausgesetzten 
und eröffneten Küstensaumes „ein durch Gleichmässigkeit des Tem- 
peraturgangs ausgezeichnetes, mildes Klima." Die vorherrschenden 
Westwinde führen die Wolken des Oceans beständig herbei. „Regen 
und Thau sind häufig und die Luft ist fortwährend angenehm 
feucht." Ja das Portugiesische Litorale ist die vornehmste Regen- 
Provinz der ganzen Pyrenäischen Halbinsel, deren trockenes 
Innere in allen diesen Beziehungen zu Portugal in grossem 
Contraste steht. Die klimatischen Verhältnisse gehen von der 
Küste ungefähr gerade so weit landeinwärts, wie die Schiflfbarkeit 
und Mächtigkeit der Flüsse. Eine Folge davon ist es, dass eben so 
weit auch die Vegetation der Küsten-Region eine mehr oder weniger 
eigenthümliche Physiognomie besitzt Die östliche Grenze der „Oce- 
anischen (Portugiesischen) Vegetations-Provinz", wie sie einer un- 
serer Deutschen Botaniker und Kenner Portugals zeichnet, fällt — 
beachtenswerth genug! — fast genau mit der politischen 
Gränze zwischen Spanien und Portugal zusammen"'^*). 
Gleich an der Portugiesischen Gränze stösst man, von Spanien kom- 
mend, auf die ersten Palmen und die ersten Reisfelder. „Wo immer 
man die Gränzen Portugals betritt", sagt ein neuer Reisender, „be- 
merkt man sofort eine gänzliche Verschiedenheit in der Art, die 
Felder zu bestellen, und auch in dem Ansehn der Wohnungen, 
Dörfer und Städte." 

So weit die weiche Seeluft, die Regenzone und das temperirte 
Klima, gegen das an heftigen Contrasten reiche Castilische Hochland 
hinaufgeht, so weit geht auch das weichere, schmiegsamere, redse- 
ligere, anschliessendere und demüthigere National- Wesen der Be- 
wohner des Unterlandes, der Portugiesen, gegen den schrofferen, zu- 



*) Siehe darüber, was H. M. Willkomm hie und da in seinen verschiedenen 
Werken über die Iberische Halbinsel sagt. 

m 

*) S. Willkomm's grosse Karte der Boden- und Vegetations- Verhältnisse 
der Iberischen Halbinsel. 
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rückhaltenden Charakter der gravitätischen, hochländischen und hoch- 
gesinnten Castilianer binnenwärts hinauf. 

Diesem Allen nach ist es denn wohl kaum richtig, wenn die 
meisten unserer Geographen dem Volke und Staate der Portugiesen 
ganz willkürliche und zufällige, politische und nicht natürliche 
Gränzen zuschreiben wollen und wenn selbst unser grösster Geo- 
graph einmal erklärt hat, „dass die politische Einheit Portugals auf 
keine Weise in dem Naturbau des Landes gegeben, vielmehr rein 
historischer Art sei*)." Portugal und die Portugiesen sind eben so 
naturgemäss von der Pyrenäischen Halbinsel abgefallen, v^ie Phö- 
nicien von Syrien, oder wie die Germanischen Niederlande an den 
Strommündungen des fiheins, der Maas und Scheide von dem Haupt- 
körper Deutschlands. Trotz seiner Gebirge kann man Portugal als 
die Niederlande der Pyrenäischen Halbinsel bezeichnen. Der nied- 
rige wässrige Strich bei Aveiro zwischen dem Mondego und dem 
Duero heisst auch in der That bei den Landeskindern selbst „das 
Portugiesische Holland". 

Allen diesen Andeutungen nach lässt sich Portugal als ein 
schmales Küstenland definiren, das sich auf der geradlinigen West- 
front dieser Halbinsel aufbaute, — vorzugsweise längs dieser Küste 
von Norden nach Süden sich ausdehnte, — so wie es binnenwärts 
längs der Flüsse überall so weit hinaufrankte, wie der Unterlauf 
dieser Flüsse, ihre bequemen Thäler und ihre mit der Küstenschiflf- 
fahrt zusammenhangende Schiffbarkeit, — und so weit ihre Seewinde 
und Regenwolken gehen, was beinahe überall in einem gleichen Ab- 
stände von der Küste eintritt. Daher denn auch die Begränzungs- 
Figur von Portugal ein so hübsches wohlproportionirtes Parallelo- 
gramm von durchweg gleicher Breite und Länge und mit rechten 
Winkeln darstellt. 

Nicht sehr lange nachdem dieses Küsten-Parallelogramm heraus- 
gestaltet und schliesslich gegen die Araber im Süden und gegen 
die Spanier im Osten gesichert und abgeschlossen war, verlegte 
Johann L die bleibende Königs-Eesidenz und den Sitz der Reichs- 
regierung dahin, wo nicht weit von dem mathematischen Mittel- 
punkte des Küstensaumes ein so schöner Hafen, wie der von Lissa- 
bon sich aufthat und zugleich auch ein so bedeutender Strom, wie 
der Tajo, herbeifloss. — 



•*) Siehe dies in Bitter's „Europa«. Berlin 1862. S. 327. 
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2. Der Hafen von Lissabon. 

In Bezug auf Schutz und Bequemlichkeit für SchiflFfahrt stellt 
sich die Portugiesische Kustenlinie als ein im Allgemeinen nicht 
besonders günstig gestalteter Ufersaum dar, namentlich, wenn man 
sie mit solchen hafen- und buchtenreichen Küsten, wie z. B. Eng- 
land oder Norwegen sie besitzen, vergleicht Sie biegtet zwar meh- 
rere kleine Hafs, Sunde, Flussmündungen und natürliche Bheden. 
Doch sind diese fast alle unbequem, und meistens nur für kleine 
Schiffe und die Cabotage geeignet 

Nur zwei Einschnitte der Küste — nämlich der alte Hafen von 
Cale (jetzt Qporto) und der von Lissabon ragen durch ihre vorzüglichen 
Qualitäten so hoch hervor, dasg gegen sie die Bedeutsamkeit fast aller 
übrigen in nichts versinkt. Um diese beiden Küstenpunkte und die 
bei ihnen sich sammelnde Bevölkerung hat sich daher auch fast die 
gesammte Geschichte Portugals wie um ein Doppelgestim gedreht 
Doch fiel dabei dem Hafen von Oporto seiner minder günstigen 
Naturgestalt und geographischen Lage gemäss meist nur die zweite 
Bolle zu. 

Derselbe wird durch die Mündung des zweitgrössten Flusses 
des Pyrenäischen Halbinsel, des Duero, gebildet und dieser Fluss 
weist mit den von ihrni veranlassten Verkehrsströmungen auf jenen 
Küstenpunkt hin. Die hinderliche Barre vor dem Flussmunde war 
für die kleinen Schiffe der alten Zeiten leicht passirbar und mit 
Hülfe der Fluth und mit einiger Um- und Vorsicht ist sie dies 
auch noch jetzt für grosse Fahrzeuge und selbst für Kriegsschiffe, 
die im Innern des von hohen Ufern umgebenen Einlasses einen 
ziemlich guten und sicheren Ankerplatz finden. 

Fast 40 Meilen weit südwärts von Oporto bis in die Gegend 
von Lissabon bietet der niedrige Küstensaum nirgends wieder gleich 
grosse Vortheile dar. Aber hier bei Lissabon öffuet sich alsdann 
der Schooss des Landes mit seinem vornehmsten Einlasse und Haupt- 
Munde. Seine Lippen streckt dieser Mund ziemlich weit hervor. 
Es bildet sich eine etwas anschwellende Halbinsel. Die hohen Gipfel 
des Cabo da Eoca (des Vorgebirges des Felsens), im Norden und 
des Cabo de Espichel (des Vorgebirges des Zapfens) im Süden die- 
ser Land- Anschwellung oder Halbinsel, dienen der Ein&hrt als na- 
türliche weithin sichtbare Merkzeichen. Hier konnte in alten Zeiten 
kein Schiffer vorübersegeln, ohne auf die Lokalität sogleich aufmerk- 

Kohl, Hauptstädte Earopa*8. g 
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sam zu werden, und auch die modernen Seefahrer finden unter 
allen Umständen die von Natur stark gekennzeichnete Einfahrt leicht 
wieder. 

Der tiefe mit Wasser gefüllte Durchbruch zwischen jenen Vor- 
bergen, von den Portugiesen „Entrada do Tejo" genannt, ist ein 
schmaler Meeres- Arm, in seinen Proportionen dem Thracischen Bos- 
porus etwas ähnlich. Auch erweitert er sich binnenwärts zu einem 
umfengreichen, tiefen und von allen Seiten geschützten Wasser- 
becken, der Bai von Lissabon, in ähnlicher Weise wie der enge 
Bosporus bei Konstantinopel zu dem grösseren Bassin des Mar di 
Marmora. 

Diese Bai von Lissabon mit ihren Eheden und Häfen ist an 
der ganzen Portugiesischen Küste der ohne Vergleich grossartigste, 
am besten geschützte Sammelplatz für See- und Fluss-Schiffe , ob- 
gleich man nicht verschweigen kann, dass doch sogar auch in diesen! 
viel gelobten Hafen, ausserordentliche Stürme zuweilen grosse Ver- 
wüstungen unter den ankernden Fahrzeugen angerichtet haben. Die 
Barre vor dem Eingange des Lissaboner Bosporus ist für Schiffe 
aller Grössen wie leichter aufzufinden, so auch weniger schvnerig 
zu passiren, als die von Oporto. 

Die Sicherung des Hafens gegen feindliche Angriffe durch An- 
lage von Befestigungen war wegen der Enge der Einfahrt, und 
wegen der von Norden her nahe hinzutretenden Vorhöhen der 
Serra de Estrella unschwer zu bewerkstelligen. Auch war noch in 
anderen Eücksichten die ganze Terrain- Gestaltung der Lokalität zu 
einer menschlichen Ansiedlung und zum Häuserbau sehr einladend. 
Sie hatte keine Sümpfe, keine üeberschwemmungen ausgesetzte 
Ufer, überall festen hügUchen Boden bis dicht zum Bande des 
Wassers heran. 

Die Stadt Lissabon, auf ihren sieben Hügeln gelegen, gewährt 
einen so prächtigen und imponirenden Anblick, dass die Portugiesen 
sprüch wörtlich von ihr sagen: „Wer Lissabon nicht gesehen hat, hat 
noch nichts Gutes geschaut." 

Die höhenreiche Umgegend, das Bergland von Cintra, ist voll 
von reizenden Thälern und Gipfeln und von herrlichen Situationen 
für die Anlage von Tempeln, Kirchen, Klöstern, PaDästen und kö- 
niglichen Besidenzen. Nirgends an der sonst ziemlich einförmigen 
und meist niedrigen Küste von Portugal tritt ein so anmuthiges. 
Gebirgs-Paradies, wie das von Cintra, so nahe zur See und zur 
grossen SchiflHahrtsstrasse heran. — Und so scheint denn die Natur 
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diesen Punkt sowohl zu einem herrlichen Königssitee, als zugleich 
auch zu einem dominirenden Handels-Emporium ausgezeichnet gut 
vorbereitet und ausgestattet zu haben, und beides ist aueh Lissabon 
seit langer Zeit gewesen, sowohl der politische Angelpunkt Portu- 
gals, als auch sein erster Handels-Platz, von welchem aus noch 
heutiges Tages mehr als die Hälfte der ganzen Verkehrs-Bewegung 
des Königreichs geleitet und besorgt wird. 

Unzählige Male haben auf dem Ocean schwimmende Schiffe, 
ganze Geschwader, an der Fronte Europa's keine bessere Zuflucht 
finden können, als in dem schönen und geräumigen Hafen von Lis- 
sabon, und waren es starke Kriegsflotten, so haben sie dann wohl 
von diesem ihrem Zufluchtshafen aus; wie ich schon oben zeigte, 
nachdrücklich in die Geschicke des Landes eingegriffen. Schon 
blos durch seinen weit und breit unvergleichlichen Hafen musste 
Lissabon ein bedeutender Lebenspunkt werden, wenn die Natur auch 
sonst weiter nichts für die Position gethan hätte. 

Dass die Geschichte der Entstehung und des Wachsthums eines 
grossen Landes und Reiches sich in der Hauptsache um einen ein 
zigen Küsten-Einschnitt, um- einen vortrefflichen Natur-Hafen ge 
dreht hat, ist auch sonst in der Welt keine seltene Erscheinung 
Ich erinnere hier nur flüchtigfan einige Beispiele, die ich -zur Ver 
gleichung mit Lissabon herbeiziehen mag. Einen besonders frap 
panten Beleg dazu, wie nachhaltig ein von den mächtigen Natur 
gewalten gut herausgemeisselter Hafen blos als solcher auf die Ge 
schicke eines Landes und seiner Bevölkerung einwirken kann, ge 
währt unter anderen das transoceanische Tochterland Portugal's, 
Brasilien und die „Eio de Janeiro" genannte Bai an seiner Küste. 
Diese Bai hat eine sehr bequeme Einfahrt. Sie ist' massig gross, 
ziemlich tief, hat fast überall gute Ankergründe und wird ringsum- 
her von hohen Bergen gegen alle Winde geschützt. Die in sie ein- 
laufenden Schiffe sind, sobald sie ihren Mund passirt haben, in 
grosser Sicherheit. Dieser Hafen-Mund ist auch wie der von Lissa- 
bon durch die eigenthümliche Gestalt seiner weithin auf dem Meere 
sichtbaren Berge gut gekennzeichnet und konnte an seinen natür- 
lichen See-Marken immer leicht wieder aufgefunden werden. Weit- 
hin an dem ganzen Ost-Rande Brasiliens zur Rechten _und zur Lin- 
ken Rio's ist keine Küsten -Oeffnung wieder zu finden, die so viele 
Vorzüge vereinigte. Sie wurde daher gleich von den ersten Ent- 
deckern des Landes häufig angefehren und besucht. Da auch die 
Ufer der Bai selbst viele Vortheile, zunächst ein niedriges Land mit 
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schönen natürlichen Quais oder Anlege-Plätzen und dahinter eine 
herrliche hügelige Landschaft darboten, so entstand hier bald eine 
Ansiedlung, die vor allen übrigen in der Nachbarschaft sich mehrte 
und endlich im Laufe der Zeiten zu dem vornehmsten Lebens-Cen- 
trum und der prachtvollen Hauptstadt des grossen Brasilianischen 
Kaiserreichs emporwuchs. Kein bedeutender Fluss mündet in die 
Bai von Eio de Janeiro, keine bequeme und leicht gangbare Ebene 
erstreckt sich in ihrem Kücken. Vielmehr streichen gleich in ihrer 
Nähe ziemlich hohe Gebirge vorüber und es wird (hieraus evident, 
dass diese Stadt sich zu ihrer grossen Bedeutung hauptsächlich blos 
in Folge ihrer schönen Bai als unvergleichlich sicherer, und be- 
quemer Hafen- und Anker-Platz erhob. — Nur noch einmal findet 
sich an der Küste von Brasilien ein etwas ähnlicher vortrefflicher 
Naturhafen, nämlich „die Bai aller Heiligen", von der man oft ge- 
sagt hat, dass sie alle Flotten der Welt in ihrem Busen aufnehmen 
könne. Obgleich auch bei ihr sich keine Mündung eines schiflbaren 
Flusses findet und keine andere Naturbahnen von ihr in's Innere 
ausgehen, so hat sie doch die zweitgrösste Stadt Brasiliens, „Bahia'S 
erzeugt, die einst eine längere Zeit hindurch sogar die Capitale des 
grossen Landes gewesen, aber seit etwa 100 Jahren vor dem kai- 
serlichen Bio in den zweiten Eang zurückgetreten ist — Man 
kann sagen, die Geschichte Brasiliens sei in den angedeuteten Be- 
ziehungen ein Spiegelbild der Geschichte des Portugiesischen Mutter- 
landes. Die Parallele zwischen den beiden Hafen-Paaren Eio-Lissa- 
bon und Bahia-Oporto ist frappant 

Auf der Westküste der Verekiigten Staaten Nord -Amerikas 
zeigt sich eine ähnliche Erscheinung. Sie ist den Schiffen nur an 
wenigen Punkten bequem zugänglich. Sie bietet dem Stillen 
Ocean auf einer Strecke von mehr als 150 Meilen eine fast ganz 
buchten- und hafeplose meist schroffe Front dar. Davon giebt es 
aber unter dem 37. Breitengrade eine brillante Ausnahme. Hier 
sind die Küsten-Gebirge durchbrochen, das Meer ist in das Land 
eingetreten und die Naturkräfbe haben daselbst eine schöne massig 
grosse von allen Seiten geschützte Bai mit einem bequemen Zugange 
und trefflichen Ankergründen ausgearbeitet, das Ganze in hohem 
Grade ähnlich den Verhältnissen von Lissabon. Die bezeichnete Bai 
erlangte blos als Natur-Hafen eine hervorragende, ja ganz domini- 
rende Bedeutung. Sie wurde das goldene Thor eines grossen 
Staats, der um sie herum und von ihr aus zu beiden Seiten und 
in's Innere der Gebirge hineinvmchs. Bis auf die neueste Zeit 
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herab, wo eine Eisenbahnverbindung mit dem Osten hergestellt ist, 
wurde der ganze Verkehr des Staates Californien mit der übrigen 
Welt durch diesen einzigen Hafen vermittelt. Er trägt jetzt an 
seinem Gestade die grösste und blühendste Handelsstadt und Capi- 
tale der gesammten Westküste des Amerikanischen Continents, das 
stets an Macht und Beichthum wachsende San Francisco. Er ist 
auch das vornehmste Thor für die Verbindung Nord -Amerikas mit 
Ost- Asien, welches letztere seine Producte und Auswanderer in ihn 
ausschüttet. Alle Bahnen aus Norden und Süden zielen auf diesen 
Hafen hin, auch die grosse Central-Bahn aus Osten. Dächte man 
sieh, diesen Mund so verschlossen, wie es der Best der Küste* ist, 
so würden Califomiens Schätze^ die eine so grosse Bevolution in 
der Handelswelt herbeigeführt haben, noch jetet schlunmiern oder 
jedenfalls würde das Land doch nur langsam und sehr schwierig 
zu einiger Blüthe gelangt sein. 

Auch die West-Küste Süd-Africa's ist auf einer Strecke von 
mehreren hundert Meilen bis zu der äussersten Spitze des Continents 
hinab sehr arm an Vorsprüngen und Einschnitten, meist geradlinig, 
flach und ohne alle Gliederung. Erst in der Nähe des südlichsten 
Endes von Africa tritt plötzlich ein beinahe 4000 Fuss hohes und 
weithin auf dem Meere sichtbares Gebirge, der sogenannte Tafel- 
Berg mit seinen Nebenhöhen in's Meer hinaus. Es ist eine kleine 
etwa 9 Meilen lange Landzunge, die sich wie ein Hom von Osten 
nach Süden und Westen herumkrümmt und seit Bartholomäus Diaz 
und König Emanuel's Zeiten das Cap der guten Hoffnung heisst. 
Dieselbe sondert zu beiden Seiten zwei kleine tiefe Baien ab und 
schützt dieselben gegen das Meer, im Norden die „Tafel-Bai" und 
im Süden die sogenannte „Falsche Bai". Jene ist zwar nicht vor 
den Nordwinden gedeckt, wohl aber vor den am Cap so sehr ge- 
fürchteten und so mächtigen Wellenschlag herbeiführenden Süd- 
stürmen. Die „falsche Bai" ds^egen ist zwar dem Süden offen, da- 
gegen von Norden her gesichert. Beide Buchten oder Häfen können 
leicht von dem Isthmus aus, welcher die Tafel-Berg-Halbinsel mit 
dem Festlande verknüpft, erreicht, benutzt und beherrscht werden. 
Durch den Tafel-Berg mussten schon in den Zeiten der Entdeckung 
die Seefahrer auf diese Lokalität aufmerksam gemacht und von ihr 
angelockt werden. Auch macht es ihnen noch jetzt dieser Berg, 
der viele Meilen weit in's Meer hinaus als Seezeichen und Weg- 
weiser dient, leicht, die Lokalität wieder zu finden. — Weit und 
breit in ganz Süd- Africa kommt keine Küsten-Stelle wieder vor, die 
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eine Combination so vieler Vortheile darböte und es wird daher be^ 
greiflich, dass in den zum Theil so schönen, fruchtbaren und vom 
Klima so sehr begünstigten Ländern Süd-Africa's die erste und be- 
deutendste Ansiedlung in der Nähe jener kleinen Landzunge an der 
„Tafel-" und „Falschen Bai" gemacht wurde, dass hier Europäische 
(Holländische) Colonisation zuerst Wurzel fasste und dass sich 
aus diesem von der Cap-Halbinsel gebildeten Naturhafen 
die ganze Geschichte und Cultur des Landes heraus bil- 
dete. Von der Wiege in den beiden Häfen der Cap-Zunge aus ist 
das gesammte nach ihr benannte „Capland" mit allen den vielen 
jetzt angebauten und bevölkerten Distrikten und Kepubliken nord- 
ostwärts hinausgewachsen, wie eine vielverzweigte Pflanze aus einem 
Blumentopf. 

Auch die Insel Malta mag noch angeführt werden als ein 
ferneres Beispiel davon, wie grosse geschichtliche Bedeutung einem 
Erdflecke «blos durch einen natürlichen Küsten-Einschnitt, durch 
einen vortheilhaften Hafen mitgetheilt werden kann. Die Insel- 
gruppe von Malta, Gozzo und Comino hat mehrere kleine Häfen. 
Doch besitzt sie einen, den von La Valetta, der durch seine Confi- 
guration und Commoditäten alle andern so sehr (übertrifft, dass 
neben ihm jene kaum in Betracht kommen. Dieser auf der Nord- 
Ost-Seite Malta's von der Natur 'ausgebildete Hafen ist tief und 
geräumig, seine Einfahrt ohne Gefahr von Barren, Felsen etc. 
Er wird durch die Zunge einer Halbinsel, auf welcher die Stadt 
La Valetta Posto gefasst hat, in zwei Hälften getheilt, so dass die 
Schiffe auf beiden Seiten derselben anlegen und daselbst, durch die 
Höhen umher geschützt, sicher ankern können. Die Einfahrt vom 
Meere her, obgleich für einsegelnde Schiffe und Flotten bequem ge- 
nug, ist so eng, dass die Winde und Wellen nicht heftig hinein- 
Mlen können, und dass der Hafen auch gegen feindliche Angriffe 
leicht zu vertheidigen war. Auf der Spitze der bezeichneten Halb- 
insel liegt jetzt das Fort St. Elmo, welches die Zugänge beherrscht Die 
beiden Haupt- Arme des Hafens haben noch den besonderen und sel- 
tenen Vortheil, dass sie zu ihren Seiten in mehrere kleine, eben- 
falls tiefe und ringsum geschützte Neben-Baien auszweigen, welche 
gewissermassen natürliche Docks vorstellen. 

Aus dieser Lage der Dinge wird es begreiflich, dass seit alten 
Zeiten alle Schififfahrt treibenden Völker des Mittelmeeres, die Phö- 
nicier, Griechen, Karthager, Araber etc. sich stets eifrig bestrebt 
haben, die in der Mitte dieses Meeres gelegene Insel Malta zu er- 
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werben und zu behaupten, Alles Leben der Insel, alle Kän^fe um 
Bie, ihre ganze Geschichte drehen sich um jenen ausgezeichneten 
Hafen, der auch noch heutiges Tages die Insel Malta zur „Perle 
der Besitzungen der Briten^' in jener Gegend macht, und durch 
den England das Mittelmeer beherrscht Wäre der Hafen von La 
Valetta nicht vorhanden^ hätte die Natur die Nordost-Seite der Insel 
nach eben dem Plane angelegt, nach welchem sie ihre Südwest* 
Seite gestaltete, wäre jene eben so schroff, einföradg, uneröffnet, 
buchtenlos wie diese,- so würde die Insel Malta trotz ihrer centralen ' 
Lage nicht entfernt die Bedeutung gehabt haben, die sie erlangte. 
Sie hätte weder das Bollwerk der Christenheit sein können, das 
sie unter den Malthesem war, noch auch der wichtige Stützpunkt 
der Britischen Macht im Mittelmeer, was sie jetzt ist Keine Kunst 
wäre im Stande gewesen, ihr den Busen so nachdrücklich, wie die 
Natur es gethan hat, aufzubrechen und ihr eine in ihren Haupt- 
zügen so gut gestaltete und durch Kunst leicht zu verbessernde 
Flotten-Station zu geben, wie die von La Valetta es ist Die hy- 
drographischen Qualitäten und die Proportionen dieses 
Hafens, die ich hier nur roh skizziren konnte, im Detail 
za studiren und in Erwägung zu ziehen, wäre daher für 
den Geschichtsforscher ein eben so wichtiger Gegen- 
stand, wie das Studium der politischen Institutionen 
und des Geistes der Maltheser-Bittet und der anderen 
Herren der Insel. 

Von dem Emporwachsen von Staaten und Nationen aus von 
Natur günstig gestalteten Baien oder Häfen Hessen sich noch viele 
andere lehrreiche Beispiele vorführen. Doch mögen die erwähnten 
Parallelen hier dazu genügen, um das über den dominirenden Ein- 
fluss des Hafens von Lissabon auf die Geschicke Portugals Gesagte 
in helleres Licht zu setzen. 



3. Der Tajo. 

In die Bai von Lissabon mündet der Tajo, der durch seine 
Grösse und Stellung wichtigste Fluss Portugals und Spaniens. Die- 
ser von den Dichtem vie^efeierte König der Pyrenäischen Flüsse 
„0 rey dos rios", wie die Portugiesen ihn nennen, entspringt weit 
im Osten des Landes und fliesst in sehr geradlinigem westlichem Laufe 
dem Meere zu. Nur sein Zwillingsbruder im Norden, der Duero, 
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riyalisirt mit ihm in Bezug auf Länge, sowie die Mündungsstadt 
des Duero (Oporto) mit der des Tajo (Lissabon) auch in Beziehung 
auf politische und commercielle Wichtigkeit rivalisirt. 

Der Tajo streift nahe bei dem mathematischen Mit- 
telpunkte des Spanisch -Portugiesischen Länderkreises 
vorüber und zwei Mal sind auch an seinen ufern oder doch in 
s^nem Becken Central-Hauptstädte , von denen aus ganz Spanien 
beherrscht wurde, erwachsen. Nämlich erstlich Toledo, welches 
zur Zeit* der Westgothen die Spanische Eönigs-Besidenz und Beichs- 
Capitale, auch unter den Mauren ein Haupüebens-Punkt war und 
noch heutzutage die kirchliche Metropole des gesammten Spaniens 
der Sitz des Primas des Beichs ist. und zweitens Madrid, welches 
im Tajo-Thale an einem kleinen Nebenzweige des Flusses gelegen, 
seit 300 Jahren das politische Herz von ganz Spanien geworden 
ist Wie in seinen obern Thälem die Spanische so umfängt der 
Tajo bei seiner Mündung die Portugiesische Metropole. 

An seinem ganzen untern und mittlem Laufe bUdet er die 
Hauptlebens-Ader des Portugiesischen und Spanischen Estremadnra 
und des sogenannten jenseitigen Tajo-Landes (der Provinz Alen- 
tejo), die vom Meere aus zu beiden Seiten an ihm hinaufw^uchsen 
und in alten Zeiten griff „Lusitanien^' von der Küste her ungefiLhr 
eben so weit wie „£stremadura'^ längs des Tajo ins Innere des 
Landes hinauf. Etwa dreissig Meilen oberhalb seiner Mündung 
bei Alcantara erweitert sich sein bis dahin enges Bett bedeutend 
und der Strom nimmt einen anderen Charakter an. Bis zu dieser 
Stelle haben von Lissabon aus die Portugiesen sich seiner bemäch- 
tigt. Er ist auch, wie ich schon oben bemerkte, beinsübe gerade so 
weit, wie die Portugiesen ihn besetzten, schiffbar. Er bildet die 
längste Flussschifffahrts-Linie in Portugal. 

Auch durch die schönen Wälder, die er längs seiner Ufer 
tränkt oder die an den Abhängen der Seiten-Gebirge seines Bassins 
wachsen, ist der Fluss für die Schifffahrt Portugals und Lissabona 
von grösster Bedeutung gewesen. Es kamen und kommen auf ihm 
noch heutzutage beständig grosse Laubholzfiösse von der Spanischen 
Qränze nach Lissabon herunter. Viele Portugiesische Flotten^ 
auch jene grosse Spanisch -Portugiesische Armada, die 
einst England bedrohte, gingen grösstentheils aus den 
Tajo-Wäldern hervor. 

Wenn auch das Thal des Tajo keinen Weinbau-Distrikt hat, 
der für Lissabon eben so vortheilhafl; und wichtig Vf^re, wie der 
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berühmte am oberen Duero für Oporto, so kommen doch die 
Tajo-Weine gleich in zweiter Linie nach dem Porto-Wein 
am Dnero. Der schöne, wegen seiner Fruchtbarkeit gepriesene 
Landstrich auf der rechten Seite des Tajo bei Santarem, von den 
Portugiesen vorzugsweise „ Bib a T e j o " (T a j o - ü f e r) genannt, 
wimmelte von jeher von Dörfern und Anbau und fütterte die 
Hauptstadt 

Wie in Spanien, so bleibt au(di in Portugal der Lauf des Tajo 
in der Hauptsache westwärts gerichtet, und er stösst mithin auf die 
nordsüdlich gerichtete Küstenlinie wie alle grossen Flüsse Portugals 
unter einem rechten Winkel. Dieser Umstand, verbunden mit der 
hervorragenden Mächtigkeit und SchifiTbarkeit des Stromes musste 
ihm auch eine ganz eminente strategische. Bedeutung mit- 
theilen. Er und sein Thal machten einen starken, wohl den 
stärksten Querschnitt in die mit der Küste parallel fortschreitende 
Längenentwickelung Portugals und dazu noch gerade in der mitt- 
leren Partie des Landes. Seine Schiffbarkeit machte es möglich, 
vom Meere und von Lissabon aus alle friedlichen sowohl als krie- 
gerischen Unternehmungen auf dem Festlande mit Handels- und 
Kriegs-Flotten weit am Flusse hinauf zu unterstützen. 

In Folge dessen erblicken wir am Tajo in ältesten wie in 
neuesten Zeiten einen der belebtesten Schauplätze der Begebenheiten. 
Schon im hohen Alterthume drehte sich unter anderen der Krieg 
der Lusitanier unter ihrem berühmten Patrioten Viriatus mit den 
Bömern vornehmlich um die Ufer des Tajo, an welehen damals bereits die 
Haupt-Schlachten gefochten wurden. Ln Mittelalter hielten die 
Mauren keins der Querthäler Portugals so lange gegen die christ- 
lichen Portugiesen fest oder suchten keins so oft wieder zu ge- 
winnen, wie das des Tajo, und die vielen blutigen Kämpfe um die 
Tajo-Städte Santarem, Abrantes etc. zwischen Mauren und Christen 
sind in der Geschichte Portugals berühmt. Erst nachdem die Por- 
tugiesen die Tajo-Linie gewonnen und von Lissabon aus wiederholt 
völlig gesichert hatten, wurde es ihnen leichter, weiter südwärts bis 
zur Quadiana und bis zur Meeresküste Algarve's vorzuschreiten. 

Auch wiederum in der Neuzeit bewegten sich die Kriege der 
Portugiesen und Engländer gegen die Franzosen Bonaparte's zu- 
nächst vorzugsweise am Tajo. Der Herzog von Abrantes (Junot) 
kam 1807 aus Spanien am Tajo herab, und zwei Jahre später gingen 
unter Wellington die Truppenmärsche von Lissabon aus im Tajo- 
Gebiete hinauf und unter vielen anderen Gefechten wurde im Jahre 
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1809 auch die grosse Schlacht bei Talavera de la Beina an den 
Ufern dieses Flusses geschlagen. 

Wie ehedem jene und andere ihnen ähnliche kriegerische Be- 
wegungen, so ziehen sich jetzt in den neuesten Tagen die Eisen- 
bahnen von Lissabon am unteren Tajo hinauf und zweigen von 
da aus nach Norden, Osten und Süden ins Land aus. Das Haupt 
des Tajo, Lissabon und die herrliche Bai, zu welcher der Fluss 
sich erweitert, ist für alle diese Bewegungen der natürliche 
End- und Ausgangspunkt gewesen und wird dieses stets sein und 
bleiben. Der Strom nährt und fördert die Stadt und sie bewahrt 
und schützt ihn. 

Es ist nicht unwichtig, schliesslich auch noch einer für die 
Stadt Lissabon und ihren Verkehr bedeutsamen Eigenthümlichkeit, 
die den Tajo vor den anderen Flüssen Portugals, namentlich vor 
seinem ßivalen, dem Duero, auszeichnet, zu gedenken. Der Duero 
bleibt bis zu seinem Ausflusse bei Oporto in einem ziemlich be- 
engten Thale und Bette. Bei Hochwasser im Frühling und zu an- 
deren Zeiten schwillt daher seine Ader mächtig an und schiesst 
vrtld und hoch in den Hafen von Oporto und ins Meer hinein, ge- 
föhrdet dort die ankernden Schiffe und hat den friedlichen Verkehr 
derselben im Laufe der Zeiten häufig gestört und geschädigt. Auch 
vermag in Folge dieses wilden Hochwassers zuweilen Wochen lang 
kein Schiff in den Duero einzulaufen*). Der Tajo belästigt den 
Hafen von Lissabon auf ähnliche Weise nie. Denn ehe er die 
Stadt und ihre Ankerplätze erreicht, sammelt er sich in jener im 
Osten vorliegenden Bai oder Lagune, seinem eigentlichen Ausmün^ 
dungs-Becken. Die binnenländischen Gebirgs-Gewässer kommen bei 
den Quais von Lissabon eben so beruhigt und ungeföhriich an, wie 
dies bei San Francisco in America, bei Petersburg in Eussland und 
überhaupt bei allen solchen Flussmündungshäfen der Fall ist, denen die 
Natur ein ähnliches Sammel-Becken beigegeben hat, wie es bei Lis- 
sabon die Mündungs-Bai des Tajo ist. — Auch diese günstigen Um- 
stände haben geviriss das Ihrige zum Gedeihen der Stadt und des 
Hafens von Lissabon beigetragen, obwohl, so viel ich weiss, noch 
kein Historiker auf sie aufmerksam gemacht hat 



*) Siehe was hierüber die Engländer in ihren ,,Sailing Directions für die 

Küste Yon Portugal" sagen. 

I 



Lissabon. 123 

4. Lissabon und die Oceanischen Strassen. 

Die Seewege, die von der Bhede Lissabon's in die Welt hinaus- 
fahren, sind in der Hauptsache folgende: zuerst der östliche Weg 
durch die Strasse von Gibraltar in's Mittelländische Meer hinein 
und heraus, — alsdann der nördliche Weg längs der Nordwest- 
küste Europa's, — femer die südliche Strasse längs des West-Äandes 
von Africa, — und endlicb die grosse, breite Westbahn über den 
freien Ocean hinaus zu den neuen Welten. — 

Da das an Häfen und Inseln reiche und dazu weniger gewaltige 
und minder unermessliche Mittel-Meer naturgemäss die Wiege aller 
alten See- und Handels- Yölker-Flotten und Marinen gewesen ist, so 
hatten diese bald die Seewege im Osten der Pyrenäischen Halbinsel . 
und Lissabon f är sich allein in Besitz. Sie, die Phönizier, die Griechen, 
die Karthager, die Römer und später die Yenetianer und Genuesen 
fahren wohl westwärts aus den Säulen des Hercules hinaus und be- 
nutzten dann bei ihrer Umsegelung Europa's zu Zeiten Lissabon 
und andere Häfen PortugaFs als bequeme Wege -Stationen und Zu- 
fiuchtshäfen. Aber die Lusitanier selbst, die an ihrer insellosen 
Küste dem furchtbaren und übermächtigen Ocean gegenüber sich 
von Versuchen auf dem Wasser mehr abgeschreckt als zu solchen einge- 
laden fühlten, und deren Marine den sie umgebenden natürlichen 
Schwierigkeiten zufolge eine späte Geburt sein musste, wurden auf 
diesem östlichen Wege von den früheren Besitzergreifern lange Zeit 
überflügelt Das Mittelmeer (namentlich Italien) lieferte in der 
zweiten Hälfte des Mittelalters den Portugiesen wie den Spaniern 
häufig seekundige Capitäne, welche ihre Flotten anführten und lei- 
teten, auch ihnen ihre Arsenale in Lissabon bauten und verwalteten. 

Auch die Binnen-Meere des Europäischen Nordwestens und seine 
insel- und halbinselreichenLänder waren der frühzeitigen Erzeugung und 
Förderung von Handel und Schiff&hrt günstiger als die kahlen, eckigen, 
geradlinig zugeschnittenen, insellosen Küsten, der Iberischen Halbinsel 
und Portugal's. Die Norweger, die Hanseaten, die Flanderer und Nie- 
derländer erstarkten mit Hülfe ihrer Fior^e und Binnengewässer früher 
auf dem Meere, als die Portugiesen und befuhren auch den nörd- 
lichen Weg, ohne dass die säumenden Portugiessen ihnen sogleich 
entgegenkamen. Jene (so die Normanen und die nördlichen Kreuz- 
&hrer) umsegelten auf ihren See - Expeditionen zum Mittelmeere 
häufig die Portugiesische Küste, wurden wohl von einem Sturme 
oder andern Unfällen in einen Portugiesischen Hafen hineingetrieben, 



124 Lissabon. 

gewannen auch nachhaltigen Einfiuss auf die Geschicke des Landes. 
Doch bewegte sich wie früher so auch in der letzten Hälfte des 
Mittelalters der grosse See -Welthandel nicht zu Portugal hin, son- 
dern bei ihm nordwärts vorbei zu den Häfen im Britischen Canal 
und bei den Mündungen der Scheide und des Eheins, wo sich in 
Flandern der südliche und nördliche Welt- Verkehr begegneten. 

Von Anfang herein, von ihrer Wiege im Norden am Duerö 
her war das Angesicht und der Marsch der Potugiesen 
nach Süden gerichtet Je weiter sie ihre Eroberungen längs der 
Küste hinab gegen die nordwärts in's Land hinein gerückten Mauren 
ausdehnten, desto mehr empfanden sie das Bedürfniss einer eigenen 
nationalen Marine. Diese kam an den Mündungen des Duero und 
des Mondego, an welchem letzteren der alte Sitz der Portugiesischen 
Könige, Coimbra, lag, zur 6eburt und gedieh danach im Hafen von 
Lissabon an den Cfem des waldumgebenen Tajo zu weiterer Keife. 
Schon bei der Eroberung Algarve's am Ende des 13. Jahrhunderts 
war eine kleine national - portugiesische Flotte thätig. Stets die 
Afiricaner abwehrend und verfolgend überschritten die Portugiesen 
mit der ersten besonders starken Flotte, die in der Hauptsache in 
Lissabon erzeugt war, aber freilich auch noch durch viele Schiffe 
aus fremden Nicht -Portugiesischen Häfen verstärkt wurde, im An- 
fange des 15. Jahrhunderts das nicht breite Gewässer zwischen ihrem 
Vaterlande und Africa. Genta erobernd, erreichten sie die Küste 
dieses Continents, die nur eine Fortsetzung ihrer eigenen Küste nach 
Süden zu seia schien und an deren fiande sie freilich auch schon 
seit alten Zeiten Fischerei zu betreiben gewohnt gewesen waren. 
Und hiermit war denn diejenige grosse SchifiEEahrts-Bahn eröffnet, zu 
welcher der auf der südwestlichen Spitze Portugal's und Europa's 
etablirte und von da auf die Oceanische Welt verlangend hinaus- 
spähende Königssohn, Prinz Heinrich der See&hrer, seine Landsleute 
hervorzulocken und fortzutreiben begann. Von ihm und von den für 
Seefahrt begeisterten Königen, die im Verlaufe des 15. Jahrhunderts 
den Thron am Tajo bestiegen, angefeuert, ging nun von Lissabon 
eine Flotte nach der andern aus, um den Fortschritt der Lusitanier 
auf den Oceanischen Wegen, die sie jetzt betreten hatten, von Stufe 
zu Stufe, von Cap zu Gap, von Hafen zu Hafen zu fördern. Stets 
wachsend in Kühnheit und Begierde gelangten sie endlich um die 
Südspitze Africa's herum zu dem vielbegehrten Indien, das sie sich 
von Arabien bis nach Japan hin zinsbar machten und dessen kost- 
bare Waaren sie nun nach Lissabon schleppten. — 



^ 
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Stürme und andere Zufälligkeiten, so wie auch ihr dann bald 
nach allen Sichtungen hin angefachter Unternehmung^- Geist und 
Entdeckungs-Eifer führte die Portugiesen auch von ihrem Südwege 
westwärts in die weite Welt zu den Oceanischen Inseln. Die 
Gruppe von Madeira und die der Azoren, welche letztere auf dem 
Breitengrade von Lissabon liegen, wurden von ihnen erreicht und 
besetzt Wie die heimathlichen Wohnsitze der Portugiesen denen 
aller andern Europäer — auch der Spanier — nach Westen hin 
geographisch voran liegen, so waren sie selbst denn auch in dieser 
westlichen Eichtung allen Uebrigen, selbst den Spaniern, voraut 
Colonisten auf den Azoren ahnten zuerst die Nähe eines Westlandes. 
lieber diese Inselgruppe, sowie über Madeira und Porto Santo her 
bezogen Behaim und Columbus ihre ersten Nachrichten und An- 
schauungen vom Westen, und den angedeuteten geographischen Ver- 
hältnissen gemäss wurde in Lissabon, dem äussersten Euro- 
päischen Spähplatze zum Westen, der Plan zu einer Westfehrt 
über den Ocean nach Ost -Asien zuerst zur Sprache gebracht und 
von da aus auch der erste Versuch zur Ausführung gemacht. 
Nur die allzuweit gehenden Forderungen ui^d Ansprüche des Co- 
lumbus, die ihm nach Portugiesischen Gesetzen und Gewohnheiten 
nicht bewilligt werden konnten, waren Schuld daran, dass die Ent- 
deckung America's nicht den Portugiesen, die ihrer geographischen 
Lage nach zu diesem Werke in erster Linie geeignet gewesen 
wären, zufiel, sondern den Spaniern, deren Häfen freilich denn auch 
gleich in zweiter Linie an der Gunst der geographischen Lage 
Lissabon's — an dem Hinausragen zum Westen — Theil nahmen. 
Indess fuhren die Portugiesen später doch fort auch in dieser west- 
lichen Eichtung mit ihren Spanischen Nachbarn wenigstens zu con- 
curriren. Sie entdeckten und colonisirten im Südwesten Brasilien 
und gingen auch über die Azoren hinaus nordwestwärts zu Labrador 
hinüber, das von ihnen diesen Namen bekam, und zu den reichen 
Pischbänken von Neufundland, auf denen sie lange Zeit hindurch 
die vornehmste EoUe spielten. Dauernd haben sie sich jedoch hier 
im Nordwesten der neuen Welt eben so wenig wie die Spanier an- 
gesiedelt Vielmehr ist ihr und der Spanier Haupt -Colonien- Land 
eine südliche Partie America's geworden, eben so wie ja auch das 
Mutterland in Europa ein südliches war. Man mag hierbei nebenher 
die allgemeine Bemerkung machen, dass fast alle Haupt-Pflanzungen 
der Europäer in der Neuen Welt in eben der geographischen Eeihen- 
folge von Norden nach Süden sich angesetzt haben, in welcher 
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die Mutterländer in Europa geschichtet sind: die Skandinavier im 
hohen Norden in Island und Grönland, — nach ihnen etwas weiter 
südlich die Briten und Franzosen in Canada und Virginien, — und 
noch weiter südlich die Spanier und Portugiesen in Westindien und 
Brasilien, was denn wieder als eine natürliche Consequenz der geo- 
graphischen Lage betrachtet werden kann. — 

In Folge aller jener Africanischen und Oceanischen Unterneh- 
mungen waren denn die Portugiesen und namentlich die Be- und 
Umwohner des Hafens Lissabon, von welchem fast alle Portugiesi- 
schen Flotten ausgingen, äusserst rührige, heldenmüthige und ge- 
schickte Seefahrer geworden. Durch die Eroberung Indiens, dessen 
Besitz fast zu allen Zeiten das Supremat in Verkehrs- und Schifif- 
fahrts- Angelegenheiten gegeben hat, wurden sie das erste Handels- 
Volk der Welt und ihre Hauptstadt der bedeutendste Markt von 
ganz Europa. Lissabon war zu Anfang des 16. Jahrhunderts der 
Mittelpunkt eines unermesslichen Waaren-Umsatzes, die Niederlage 
und der Stapelplatz mehrer Welttheile. Bei den Orientalischen 
Völkern hiess Lissabon damals „die Residenz von Europa".*) 
Damals entfaltete sich die lebhafteste Thätigkeit auf allen jenen 
von mir bezeichneten zu Lissabon hinführenden See -Wegen. Auf 
dem Ostwege aus dem Mittelländischen Meere kamen die Italiener 
und andere Seefahrer heran, um im Hafen von Lissabon die begehrten 
Waaren des Orients zu holen, die sie nun dort billiger und reich- 
licher erhandeln konnten, als auf ihren alten Handels wegen über 
Land. — Auf dem Nordwege längs der Nordwest -Küste Europa's 
segelten die Franzosen, die Engländer, die Hanseaten und vor Allem 
die Niederländer herbei, um von Lissabon aus den Norden mit den 
transoceanischen Produkten des Südens zu versorgen. — Die Portu- 
giesen selbst fuhren und herrschten auf dem Südwege, ihrer eigent- 
lichen nationalen Fahrstrasse, die sie allein angebahnt und eröfGnet 
hatten, und von der sie alle übrigen ausschlössen. Auf dem West- 
wege concurrirten sie mit den Spaniern, obgleich derselbe für diese 
allerdings weit bedeutsamer wurde. 

Von 1500 an hielt sich Lissabon etwas mehr als ein halbes 
Jahrhundert lang, wenn ich mich so ausdrücken darf, auf der Höhe 
seiner geographischen Position. Alle Hebel und Theile des 
ganzen Mechanismus dieser Position, von dem Lissabon das Centrum 



•) „Pae takht Frang** wird es auf einer Persischen Land-Karte aus jener 
Zeit genannt. 
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ist, waren damals in schwungvoller Thätigkeit — Es gehört aber 
immer viel Gunst der politischen Umstände und Verhältnisse dazu, 
dass ein Ort alle Vortheile seiner Weltlage für lange vollständig 
auszunutzen vermöge. Die Energie der Bewohner erlahmt, zuweilen 
eben in Folge der herbeiströmenden Fülle oder sie und ihre Heimath 
fallen feindlichen und störenden Mächten anheim. So wurde einst 
Earthago's Blüthe plötzlich durch die Bömische Eroberung zu Grunde 
gerichtet und die Stadt konnte sich, da die Freiheit und der Unter« 
nehmungsgeist geknickt waren, trotz der fortdauernden Gunst ihrer 
geographischen Lage im Centrum des Mittelmeeres nie wieder zu 
ihrer früheren Grösse erheben. So sank auch das alte herrliche 
Tyrus, das in Folge der grossen Vortheile seiner Position aus 
vielen Bedrängnissen und Zerstörungen so häufig wieder au%eblüht 
war, doch am Ende zu dem elenden Flecken Sur herab, nachdem 
die barbarischen Türken sich im 13. Jahrhunderts seines Hafens be- 
mächtigt und alle seine Lebenskraft vernichtet hatten. — Eben so 
fiel denn nun auch Lissabon am Ende des 16. Jahrhunderts ziemlich 
schnell von seiner Höhe, nachdem der Spanische Despot Philipp U. 
und seine harten Feldherrn auf die Stadt und das ganze Portugal 
ihre eiserne Hand gelegt hatten. Die eifersüchtigen Spanier unter- 
drückten allen Unternehmungs-Geist bei ihren Portugiesischen Nach- 
barn und Erbfeinden, die jetzt ihre Unterthanen geworden waren 
und Hessen es geschehen, dass ihnen von allen Seiten die Flügel be- 
schnitten wurden. FreUich gab es auch im Innern von Portugal 
selbst Anlässe genug, die das Sinken der National -Macht herbei- 
führen halfen. Die Holländer bemächtigten sich der vornehmsten 
Quellen, aus denen Lissabons grossartige Handelsblüthe hervorge- 
gangen war, nahmen ihnen im Osten Indien und im Westen Brasi- 
lien weg. 

Aber obgleich jene ausserordentliche Grossartigkeit seines Lebens 
nie wiederkehrte, so blieb Lissabon in Folge seiner günstigen Lage 
doch selbst unter der grössten Ungunst der politischen Verhältnisse 
stets noch in hohem Grade bedeutsam. Nachdem Portugal um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts seine Unabhängigkeit von Spanien und 
auch den Pesitz Brasiliens wieder erlangt hatte, und dieses West- 
land durch Aufdeckung seiner natürlichen Schätze und durch An- 
bau ergiebiger geworden war, belebte sich der Platz vermittelst des 
Oceanischen Westweges zu neuem Glänze. Es ist hier nicht mög- 
lich und auch nicht nöthig, alle die Phasen und Schwankungen die 
der Handel und das Leben Lissabons in Folge des Wechsels der 
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politischen Verhältnisse ferner durchmachte, und die es in Folge 
seiner trefflichen Lage oft wieder in's Gleis brachten, zu ver- 
folgen. Wie die politischen Stürme, so haben auch schlimme Natur- 
Ereignisse die Bedeutung des Platzes nie ganz zerstören können. 
Das furchtbare Erdbeben von 1755 verwandelte zwar fast die ganze 
Stadt Lissabon in einen Schutthaufen. Da aber die Umrisse der 
Küste, der Bai und des Hafens, des schönen Flusses und die An- 
muth der umgebenden Landschafk dieselben blieben, so wuchs die 
Stadt auch auf demselben Fleck aus denselben Quellen wieder hervor, 
blieb Königs -ßesidenz und sehr wichtiger Handelsplatz. — Jede 
grosse Weltkarte, auf welcher die Haupt -Eichtungen der jetzigen 
Schiflffahrt verzeichnet sind, lehrt, ein wie grossartiger Tummel-Platz 
von Schiffen die Gewässer bei der äussersten Fronte Europa's, bei 
Portugal und Lissabon, noch jetzt beständig sind. Die Dampferlinien 
aus England und Frankreich, aus dem ganzen Norden von ^Europa 
2um Mittelländischen Meere schwingen sich um Portugal herum 
nahe bei seiner Küste und bei Lissabon vorüber. Eben so geht der 
gesammte Ostindische und Australische Handelszug Englands und 
des Europäischen Nordens um Africa herum im Angesichte der 
Portugiesischen Küste vorüber, weil diese mit der Africani- 
«chen Westküste mehr oder weniger in eine Linie fällt 
Endlich hält sich auch der ganze Strom des Nord -Europäischen 
Handelszuges nach Brasilien und um das Cap Hörn herum der 
Portugiesischen Küste mehr oder weniger nahe, weil eine Fort- 
setzung der langen Südost- Küste Brasiliens und Süd- 
America's nach Europa in nordöstlicher Bichtung gerade 
bei dem ungefähr eben so gerichteten Portugal vorüber- 
streicht. Alle Weltumsegler, mögen sie ostwärts um das Cap der 
guten Hoffnung oder westwärts um das Cap Hörn gehen, müssen 
in Folge der bezeichneten Configuration und Lage der Continental- 
Küsten bei Lissabon vorbei. Und dem Allen nach liegt also 
der treffliche Hafen der Stadt den grossartigsten Schiff- 
fahrts- und Handels-Strassen nahe zur Seite. Er vermj^ 
diesen als Hülfs- und Noth-Hafen zu dienen, und von ihm aus können 
auch die Hinterländer Portugals am bequemsten in diese Welt- 
nassen einlenken und sich der grossen Bewegung anschliessen. — 
Die bewanderten und besegelten Meeres -Wege sind noch dieselben 
alten. Nur die Wanderer und Herren auf ihnen haben gewechselt. 
Da dies jetzt seit hundert Jahren die Engländer sind, so ist denn 
a,uch ihr Uebergewicht in den der grossen Strasse zur Seite liegenden 
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Häfen Oporto uad Lissabon erklärlich, in die sie von dem von ihnen 
beherrschten Ocean aus eindrangen, in denen sie ihre Faktoreien be- 
gründeten und yennittelst deren sie Portugal gleichsam zu einem 
Britischen Colonien- und Stationen-Lande machten. — 



5. Lissabon und der Gontinent von Europa. 

Seit der ältesten Zeit bis auf unsere Tage herab wurde die 
Iberische Halbinsel durch die Gebirgs-Mauer der Pyrenäen von dem 
übrigen Europa in hohem Grade getrennt und als eine Welt für 
sich isolirt. Und diese ihre Isolirung wurde noch erhöht durch die 
ungünstige Beschaffenheit der Terrain-Gestaltung ihres Innern. Die 
vielen rauhen Gebirge, welche das Halbinsel-Land durchfurchen, und 
welche die Bildung sehr schiffbarer Ströme und bequemer Ebenen 
verhinderten, machte auch das Durchströmen eines solchen lebhaften 
Continental- Verkehrs, wie ihn Frankreich, Deutschland, das nördliche 
Italien, Bussland durch ihre schiffbaren Fluss- Adern und weiten 
Thäler stets gehabt haben, unmöglich. Die Iberische Halbinsel, 
• insbesondere aber ihr entlegenstes Westland Portugal waren daher 
in Bezug auf den Verkehr mit dem Continente, dem sie angehörten 
in dem Verhältniss einer weit entfernten Insel, und Lissabon handelte 
und verkehrte mit den übrigen Ländern Europa's fast nur auf dem 
Wasser. Nicht nur die Waaren, sondern auch die Personen kamen 
bis auf die Neuzeit von den meisten Ländern Europa's auf dem 
Seewege in dem Hafen von Lissabon an. 

Dies beginnt sich jetzt in unserem Jahrhundert zu ändern und 
hat sich zum Theil schon geändert. Die Verkehrs- Anstalten unserer 
Tage, namentlich die Eisenbahnen haben das feste Land für manche 
Arten des Verkehrs, z. B. für den Personen- und Brief- Transport 
fast so glatt und geläufig wie das Wasser gemacht und bewirken es, 
dass die genannten Arten des Verkehrs mehr und mehr die ihnen 
angenehmeren und förderlicheren Continente so lange und so weit 
wie möglich benutzen. Auch unsere Telegraphen -Anstalten haben 
dieselbe Tendenz. In Folge dessen haben alle in's Meer weit hinaus- 
liegenden Küsten-Häfen, ja sogar die weit hervortretenden Spitzen 
der Länder, die man ehedem nur vermied und umsegelte, in der 
Neuzeit eine völlig veränderte Bedeutung erlangt und zeigen sich 
zum Theil schon jetzt so eifrig aufgesucht und belebt, wie ehedem 
die inneren Spitzen der tief in die Festländer eindringenden Meer- 
busen. 

Kohl, Hauptstädte Earopa's. 9 
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Seit einiger Zeit haben Portugal und Lissabon ange&ngen, 
sich dem Systeme der Spanischen Bisenbahnen und hiermit, 
da Frankreich und Spanien die Pyrenäen bereits an einem 
Paukte mit Schienen - Legung umgangen haben ^ dem ganzen 
Eisenbahn -Netze Europa's anzuschliessen. Wahrscheinlich wird 
in Zukunft die hohe Gebirgsmauer, durch welche Spanien und 
Portugal von dem übrigen Europa getrennt sind, eben so wie die 
Alpen, noch an verschiedenen andern Stellen von Eisenbahnen 
umgangen, von Tunneln durchbohrt, von Lokomotiven und Tele- 
graphen-Linien überschritten werden. Wenn dann auf diese Weise 
der etwas verfrühte Ausspruch Ludwig's XIV.: „die Pyrenäen 
haben aufgehört zu existiren" eine Wahrheit geworden sein wird, 
dann wird Lissabon auf mannigfaltige Weise und auf 
breiterer Grundlage mit dem Schienen- und Telegraphen- 
Netze Europa's zusammenhangen und als der westlichste 
oder äusserste End; und Ausgangs -Punkt des Euro- 
päischen Festland-Verkehrs ein neues Element seiner 
geographischen Bedeutsamkeit erlangen. Dann vrtrd es als 
die vom Europäischen Continente am weitesten in die Oceanische 
Welt hinausgetragene Festland-Stelle und zugleich als der der neuen 
Welt und den transoceanischen Ländern am nächsten erreichbare 
unvergleichlich schöne Hafen zu einem Haupt-Mundstücke Eu- 
ropa 's werden. Es wird dann vielleicht einer der vornehmsten 
Einschiffungjs- Häfen des Continents sein und dieser letztere wird 
über Lissabon mit der West- und Süd -Welt correspondiren und 
telegraphiren. 

Auch die lange centrale Wasser-Linie des Tajo wird wohl einst 
noch mehr als jetzt zur Erhöhung der Bedeutung Lissabons beitn^en. 
Diese Wasserlinie ist zwar jetzt nicht weit aufwärts beschiflEt, aber man 
hat schon oft darauf hingeviäesen, dass sie ohne allzugrosse Schwierigkeit 
schiffbar gemacht werden könnte. Bereits im 17. Jahrhundert unter 
der ßegierung Karl's H. erboten sich die Holländer, den ganzen 
Tajo von Lissabon aufwärts bis nach Toledo und Madrid hinauf in 
schifHbaren Stand zu setzen. Damals unter der Begierung jenes 
schwachsinnigen und bigotten Königs erhielten sie, wie der Spanier 
Colmenares berichtet, folgende Antwort; „Wenn Gott den Tajo und 
den Manzanares hätte schiffbar haben wollen, so hätte er der Bei- 
hülfe der Menschen dazu nicht bedurft, da er diese grosse Wirkung 
durch ein einziges „fiät" hätte zu Wege bringen können. Da er 
nun dieses nicht gethan, so folge daraus, dass er es nicht für gut 
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gefiinden nnd man würde seiner Vorsehung widerstreben, wenn man 
es versuchte, Das in Ordnung zu bringen, was er aus ihm allein 

bekannten Ursachen unversucht gelassen hätte." *'*') Wenn solche 

national -ökonomische Ansichten, die aus der Philosophie der Alt- 
Türken geschöpft zu sein scheinen, erst mit Stumpf und Stiel in 
Spanien au^erottet sein werdeik, dann werden vielleicht auch die 
beiden grossen Besidenzen der Halbinsel durch einen brauchbaren 
Schiffs-Eanal verbunden werden und Lissabon sich dadurch noch 
inniger an Spanien anschliessen. 

Diejenigen, welche für die politische Einigung Spaniens und 
Portugals schwärmen und streben, bezeichnen die so imposant und 
königlich gelegene Stadt schon jetzt als den für eine allgemeine 
Capitale der Pyrenäischen Halbinsel am besten geeigne^n Ort. Ein 
König von Spanien und Portugal, Philipp III., hat ein Mal von 
Lissabon, wo er im Jahre 1619 äusserst glänzend aufgenommen 
wurde und wo ihn die Natur und «Lage dieser Metropole entzückte, 
gesagt: „nur in Lissabon habe er empfunden, dass er Kön^ von 
Hesperien seL" 



Soll ich zum Schluss alles im Obigen über die Lage Lissabons 
etwas umständlicher Auseinandergesetzte zur Becapitulation noch ein 
Mial in Kürze zusammenfassen, so lässt sich dies überschaulich etwa 
so thun: Lissabon liegt nahe der Mitte des geradlinigen westliehen 
Küstenstrichs der Iberischen Halbinsel , der sich in Folge verschie- 
dener natürlicher Verhältnisse zu einem besonderen Beiche consoli- 
diren und ablösen musste. — Es findet sich hier ein vortrefflicher, 
geräumiger, leicht zu benutzender und eben so leicht zu vertheidi- 
gender Hafen, der beste und bequemste weit und breit. — Auch 
mündet in den Hafen ein grosser in seiner unteren Partie schiff- 
barer Fluss, der längste der Pyrenäischen Halbinsel, der durch seine 
fruchtbaren und zum Theil waldreichen Anlande seiner Mündungs- 
stadt reiches Leben zuführen konnte und auch durch seine Stellung 
stets eine grössere strategische und historische Bedeutung gehabt hat, 
als die meisten seiner Nachbarflüsse. — Auch ist die Umgebung* der 
Stadt so reizend, dass sie prachtliebende Könige und Magnaten stets 
anlocken wird. — Die Configuratioh sowohl der benachbarten, als 
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der entfernten Küsten der umliegenden Continente ist der Art, dass 
sehr bedeutsame Oceanische Welt -Strassen und Schifffahrts- Bahnen 
aus verschiedenen Richtungen zur Bhede Lissabons herbeiführen; 
und dieser Bahnen haben sich zuweilen die Portugiesen selbst oder, 
wenn diese erlahmten, wenigstens Fremde zum Vortheile und zur 
Belebung des Hafens von Lissabon bemächtigt. — Dass Lissabon 
nach Westen und zum Atlantischen Ocean hin den äussersten und 
letzten herrlichen Hafen des ganzen Europäischen Festlandes besitzt, 
scheint ihm für die Zukunft als Endpunkt des -Europäischen Eisen- 
bahn-, Telegraphen- etc. Netzes eine ganz neue und noch höhere 
Bedeutung zu verheissen. — 



V. 



Paris. 



1. Die Seine-Insel nnd Terradn-Gtestaltong der nächsten ümgebnng 

von Paris. 

Das erste Leben und die früheste Ansiedlung in der Gegend 
von Paris scheint sich an eine kleine Insel in der Seine angeknüpft 
zn haben, wie denn die ersten Keime so vieler Städte anf Flnss- 
Inseln aufgesprosst sind. Solche Inseln sind von ihren Fluss- Armen 
wie von natürlichen Graben umgeben und bieten sich als von Haus 
aus feste Plätze an. Sie gewähren eine sichere Zuflucht, machen 
die Yertheidigung gegen Feinde leicht und fordern zugleich auf 
allen Seiten den Fisch&ng, die SchifiSiahtt und den Handel, Be* 
schäftigungen, die gewöhnlich zuerst das Aufkommen von Fluss- 
städten veranlassen. — 

Lange Zeit blieb die Stadt Paris in der Hauptsache auf ihre 
Seine-Insel beschränkt, und erst alknählig dehnte sie sich mit 
Brücken, Häusern und Befestigungen auch auf die beiderseitigen 
Festland-Üfer aus. Doch ist dabei jene Seine-Insel das ganze Mittel- 
alter hindurch der Mittelpunkt, daa pulsirende Central-Organ, der 
Kern der Stadt und der Schauplatz der Haupt-Begebenheiten ge- 
blieben, um den diese sich allmählig in concentrischen Bingen 
herum angesetzt hat. Von ihr gingen in verschiedenen Sichtungen 
die Wege in 's Land, insbesondere zu den in der Nachbarschaft ge- 
bauten Tempeln, Klöstern und Kirchen hinaus. An diesen Wege^ 
legten sich aUmähUg auch Häuser an und sie wurden alsdann spä- 
ter die Haupt-Strassen-Badien der Stadt. 

Da in dem Herzen von Paris, auf der Insel, die ältesten und 
vornehmsten Geschlechter der Einwohner sich ansiedelten , da diese 
ihre Hauptgebäude, ihre Markthallen, ihre Tempel, dann ihre Christ- 



134 Paris. 

X 

liehen Kathedralen, ihr Stadthaus und nachher auch die ersten Kö- 
nige ihren ältesten Palast, in welchem sie alle bis auf Karl V. 
(14. Jahrhundert) residirten und auch starben, dort bauten, so 
wurden auch die späteren Befestigungskreise, die Mauern und Schutz- 
gräben mit Eücksicht auf diesen werthvoUsten Theil des Ganzen 
angelegt. 

Die frühesten Wälle und 'Mauern von Paris, die „Ceinture de 
Louis VI.", — „Closture de Philipp Auguste", — der unter Franz I. 
erneuerte und erweiterte Befestigungs-Kreis, — die späteren „Bou- 
levards", — wie auch die neueste „Ceinture" unserer Tage, sie 
sehlangen und schlingen sich alle in engeren oder weiteren Kreisen 
um die Seine-Insel wie um ihren Mittelpunkt herum, und noch 
heutiges Tages zeigt das ganze Bild des Planes und Strassen-Netzes 
von Paris, dass diese sich mit Bücksicht auf jene Insel, den 
Sitz der alten Cito, entwickelten. Von ihr gehen die vornehmsten 
Verkehrs- Adern der Stadt aus, theils an der Seine ost- und west- 
wärts hinauf und hinab, theils in langen Radien zu der äussersten 
Kreis-Linie des städtischen Terrains hinaus. 

Ausser der Seine-Insel haben vielleicht auch noch einige an- 
dere Eigenthümlichkeiten des Laufs der Seine ursprünglich eine An- 
siedlung bei Paris veranlasst oder gefördert. In dem kleinen ebenen 
Flussbecken, das die Stadt Paris mit ihren Häusern erfüllt, fliesst 
die Seine ganz gerade, so dass sie selbst eine sehr bequeme Cen- 
^ral-Strasse bildet. Gleich unterhalb der Stadt greift sie aber wie- 
derholt zur Rechten und zur Linken weit aus, indem sie verschie- 
dene scharfe Krümmungen und Windungen beschreibt. Eben solcne 
zahlreiche Krümmungen und Windungen beschreiben auch gleich 
oberhalb der Stadt Paris sowohl die Seine, als auch die dort ein- 
mündende Marne. Von allen diesen Fluss-Windungen und Armen 
ist Paris auf zwei Seiten wie von natürlichen Vertheid^ungs-Linien 
umzingelt. Zu Wasser konnte ein Feind nicht so schnell, so direkt 
und unbemerkt herankommen. Man konnte ihn bei Zeiten ge- 
wahren und ihm an verschiedenen Punkten Widerstand leisten. 
Eben so wurde durch diese Plusskrümmungen, die das Terrain viel- 
fach coupirten und zahlreiche Halbinseln herausschnitten, das Vor- 
dringen zu Lande erschwert. Eine Land- Armee musste, um nach 
Paris zu gelangen, viele Brücken bauen und man konnte gegen sie 
jedes Flussstück, jede durch die irümmungen gebildete Halbinsel 
zu einer Vcrtheidigungs-Basis machen. 

Es wäre unschwer nachzuweisen, eine wie bedeutsame Bolle 
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bei den yerschiedenen feindlichea Angriffen auf Paris jene Fluss- 
Windungen der Seine gespielt haben. Auch während der neuesten 
Belagerung in den Jahren 1870 und 1871 hatten bei den Brücken 
und Flusspunkten von Neuilly, Asniäres, Argenteuil, Charenton, St. 
Maur, Nogent sur Marne etc. viele blutige Angriffe und Yerthei- 
digungen statC. — Auch die Stadt Bouen an der ^unteren Seine 
scheint hinter solchen zahlreichen Windungen des Flusses Zuflucht 
gesucht zu haben, und auch London ist im Schutz grosser Win- 
dungen der Themse, die gleich unterhalb der Stadt nach beiden 
Seiten ausgreifen, auj^ewachsen. 

Wie die Flüsse, ihre Inseln, Halbinseln und Arme, so bietet 
auch die Oberflächen-Gestaltung der Umgegend von Paris der An- 
lage und dem Aufbau einer Stadt und ihrer Sicherstellung so viele 
natürliche Vortheile dar, wie sie nicht oft wieder so mannigfach 
beisammen gefunden werden. 

Der Fleck, auf dem Paris steht, der später das Theater so vie- 
ler politischer Ereignisse und Bewegungen unter den Menschen 
wurde, scheint auch schon in vorhistorischer Zeit der Schauplatz 
gewaltiger physikalischer Bevolutionen gewesen zu sein. Es 
giebt in ganz Frankreich keine in geologischer Hinsicht buntwe 
und interessantere Partie, als das sogenannte „Becken von Paris ^, 
und innerhalb dieses weiten Beckens findet sich kein mannig&ltiger 
gestalteter Terrain-Abschnitt, als das kleine Gebiet, in welchem die 
grosse Seine-Stadt liegt. Es müssen hier ganz grossartige antedilu- 
vianische Begebenheiten stattgefunden haben. Der Boden, auf dem 
Paris gebaut ist, besteht grossentheils aus Ablagerungen von Meer- 
Conchylien, di^ mit anderen Ablagerungen von Süss -Wasser-Sub- 
stanzen und Thier-Körpern abwechseln. Knochen von jetzt völlig 
unbekannten Land- und See-Gesch5pfen erfüllen ihn. Versteinerte 
Palmen und andere vorsündfluthliche Gewächse stecken tief im 
Erdreich, und deuten darauf hin, dass hier eine in geologischer Hin- 
sieht äusserst merkwürdige Stelle ist. Die Mineralogie der Um- 
gegend von Paris ist un^mein mannig&ltig. Es brechen daselbst 
Sand- und Kalksteine, und Bausteine anderer Art in grossem Ueber- 
flusse, und die Steinbrüche bei Paris sind unerschöpflich in allerlei 
hmn Aufbau einer grossen Stadt nötiiigen Materials. — 

Bund umher ist das flache Terrain der Stadt von anmuthig ge- 
stalteten und massig hohen Anhohen un^eben. Diese Anhöben 
bieten in Medlichen Zeiten eine Fülle der reizendsten Positionen 
for die Anlegung von Gärten, VUlea, Schlössem, Kirchen, Klöstern etc. 
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dar und haben stets Könige nnd grosse Herren zur Ansiedlnng ein- 
geladen. Ausserdem haben sie den alten Bürgern als Späh-Plätze, 
als Wartthfirme und als Anhaltpunkte zur Yerttieidigung ihrer Stadt 
gedient Den berühmten Mont Martre nahe bei Paris richtete zu 
kriegerischen Zwecken schon Caesar ein. 'Er baute daselbst einen 
Tempel des Mars, von dem der Berg, wie man ssigt* seinen Namen 
„Mons Marias" erhieli Dieser Mont Martre und wie er so der 
Mont Valerien und andere der Stadt nahe Anhöhen haben bei den 
zahlreichen Belagerungen von Paris eine grosse Bolle gespielt, sind 
häufig von den Parisem besetzt und vertheidigt und von Feinden 
und Angreifem erstürmt worden. 



2. Paris und die Fluss-Adem des Seine-Systems. 

Die oberen Zweige des Fluss-Systems der Seine — nämlich 
erstlich die obere Seine selbst mit ihrem Nebenflusse, der Aube 
alsdann die Tonne mit dem Armenien, der Loing, die Marne und 
endlich die Oise mit dem Aisne strömen aus Süden, Südosten, Osten 
und Nordosten zu dem Becken von Paris herab und vereinigen sich 
in demselben unweit des Bauplatzes der Stadt zu der Haupt- Ader 
der mittleren Seine. 

Alle diese Flüsse sind ziemlich weit gegen ihre Quellen hinauf 
schiffbar und fliessen grossentheils in fruchtbaren, produktenreichen 
und seit frühesten Zeiten wohlangebauten Tbälera, an deren Ufern 
Ansiedlungen, Dörfer, Flecken und Städte aufblühten. Sie fuhren 
von allen Seiten her den üeberfluss ihrer Anlande nach Paris, das 
ihr natürlicher Hauptmarkt und ihr vornehmstes Emporium und 
Rendezvous werden musste^ und von dem aus alle Bewegungen des 
Verkehrs in diesen Thälern aufwärts am besten besorgt und über- 
wacht werden konnten. 

Im Mittelalter hatten alle Städte der Umgegend, die Oise- 
Städte, die Marne-Städte etc. auf dem Marktplatze von Paris einen 
grossen allgemeinen Bazar für alle Arten von Waaren, jede ihre 
eigenen Stationen oder Mi^azine. Man &nd daselbst im 18. Jahr- 
hundert „les Halles de Pontoise", „les Halles de Beauvais", „de Qo- 
nesse" etc. Und unzweifelhaft wird Aehnliches schon in noch älteren 
Zeiten statt gehabt haben. Auch jetzt noch kommt alles Heu, Ge- 
treide, Holz, Kohlen, Wein, Früchte für die Consumtion von 
Paris auf der Seine, der Aube und Marne herab, und diese Flüsse 



Paris. 137 

waren also stets die eigentlichen Erzeuger und Nähr -Adern der 
Stadt, welcher sie auch Arbeiter, Geschäftsleute und überhaupt 
Einwohner zuführten. 

Bei Paris, wo die Seine zu einer starken Ader angeschwollen 
ist, konnten die kleinen Schiffe und Flösse, welche von den oberen 
Flüssen hier zusammengeführt wurden, wenn ihre Waaren för das 
untere Seine-Land oder für die See bestimmt waren, zu grösseren 
Transporten vereinigt werden. In früheren Zeiten konnten auch die 
kleinen SeeschUfe auf der untern Seine von der Meeresküste her bis 
Paris hinaufkommen, und die Stadt war^ daher in gewissem Grade 
auch ein Seehafen. Die Vertheilung der aus dem unteren Seine- 
Land kommenden oder der seewärts einlaufenden Waaren zu den 
oberen Seine-Thälem* konnte von Paris aus sehr bequem besorgt 
werden. 

Das flussabwärts von Paris gelegene Gebiet war ein vorzüglich 
schönes Land, die Normandie, die stets eine der an Ackerbau und 
Viehzucht reichsten Provinzen Frankreichs gewesen ist. Dieselbe 
ist durch die sie mit Paris verbindende Seine ebenfalls vielfech die 
Amme von Paris geworden, wie denn auch der starke und gesunde 
Menschenschlag dieses Seine-Mündungs-Landes von jeher wirklich 
die besten und kräftigsten Säug- Ammen geliefert hat. — 

Aus dieser für den Handel der Umwohner weit und breit so 
äusserst günstigen Lage von Paris ging denö auch die früheste Bedeu- 
tung der Stadt hervor. Sie wurde vor allen Dingen ein Haupt- 
Marktplatz und Rendezvous der Bewohner des ganzen Seine-Beckens 
oder der nördlichen Partie Galliens , ein grosser Handels - und 
Schiffer-Ort. Die vornehmste und grössere Hälfte der Bewohner 
der alten kleinen Seine-Insel-Stadt bestand aus Schiffern und Kauf- 
leuten, und schon unter der Regierung des Römischen Kaisers Ti- 
berius hatte sich unter dem Namen „der Schiffer von Paris" eine 
mächtige Corporation gebildet. Auch empfing die Stadt Paris in 
Bezug auf diese ihre früheste Bedeutung als Handelsstadt ihr äl- 
testes Wappen: ein auf dem Wasser schwimmendes 
Schiff. Das ganze Mittelalter hindurch stand an der Spitze der 
Pariser Zünfte eine Corporation der reichsten Handelsherren der 
Stadt, eine Pariser Hansa, deren alte Privilegien von allen Königen 
von Frankreich erneuert und bestätigt wurden. Bis zur Franzö- 
sischen Revolution, die alles Alte in Frankreich über den Haufen 
stürzte, bis zum Jahre 1789, hat der „Pr^vot des marchands^^ an der 
Spitze des ganzen ' städtischen Wesens von Paris gestanden. 
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Natürlich blieben dabei die Schiffer und Eaufleate auf der 
Seine-Insel nicht die >einzigen Bewohner. Der Fleck, der für sie 
der bequemste im Seine-Gebiete war, war dies auch für andere 
Leute. Paris erhob sich daher in Folge seiner Lage im Schoosse 
und in der Mitte dieses Gebiets ganz naturgemäss zu dem allge- 
meinen, vornehmsten, geselligen, commerciellen sowohl als politischen 
Brennpunkte des ganzen Fluss-Systems. Es wurde die innere 
Hauptstadt, der dominirende Lebens- und Herzpunkt des 
Seine-Beckens, wie dies eben so und aus denselben Ursachen 
auch andere Central-Flussstädte an ihren Strömen geworden sind. 
Frankfurt und Mainz an der Mittelpartie des Bheins, wo er seinen 
Hauptzufluss, den Main, emp&ngen hat, — Ms^deburg, Hauptfestung 
und vornehmster Binnenmarkt an der Elbe , wo diese alle ihre 
oberen Nebenflüsse aufgenommen hat, — das andere östliche Frank- 
furt an der Mittelpartie der Oder, wo diese ihre Ader und ihre 
Schiffbarkeit völlig ausgebildet hat, — Warschau, die Central-Stadt 
des Weichsel-Landes, unfern des Einflusses des Bug, des grössten 
Nebenflusses der Weichsel, geben Parallelen zu Paris. 

In Frankreich selbst nehmen Lyon an der mittleren Bhone, 
Toulouse an der Garonne, Orleans an der Loire in Bezug auf ihre 
Flüsse eine ähnliche mittlere Position ein, wie Paris an der Seine. 
Auch sie sind die Hauptbeherrscher der durch die Adöm ihrer 
^Plusssysteme bei ihnen zusammengeführten Vortheile, die Herzpunkte 
und Metropolen ihrer Flussgebiete. 

Wenn man aber die Karte von Frankreich überblickt, so ge- 
wahrt man, dass sich bei keinem zweiten Hauptstrome 
dieses Landes ein gleich grosser, gleich schöner und an 
eben so vielen- Eadien reicher Fächer schiffbarer auf 
einen Punkt hinweisender Flusslinien wieder findet, 
wie er im Seine-Gebiete bei Paris zusammengefasat ist 
Bei allen anderen Französischen Strömen,^ so namentlich bei der 
Loire und der Garonne treten die Nebenflüsse in grösseren Ai»tän- 
den auf, vertheilen sich mehr über die ganze Stromlinie, als die 
oberen Zuflüsse der Seine, kommen auch nicht so wie diese aus 
verschiedenen, — fast allen — Himmels-Gegenden zu einem Mittel- 
punkte heran, wie diese bei Paris. Schon dieser Umstand musste 
in Bezug auf Bevölkerungs-Anwachß der Stadt Paris ein üebei^e- 
wicht über die anderen Flussstädte Frankreichs geb^. Darin, dass 
das Seine-System für innere Concentrirung von Kraft 
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und Leben so ausserordentlich vortbeilhaft angelegt ist, 
hat man wohl zum Theil die Lösqng des Bäthsels von dem üeb^* 
gewicht dieser Stadt über andere Französische Städte zu suchen. 

Ich mag noch bemerken, dass schon die allerfrüheste B^ben- 
heit, welche die G^chichte von Paris nxeldet, uns den Ort als den 
bequemsten geographischen Mittelpunkt ihres Seine-Fluss-Systeme 
zeigt Ich meine jene Versammlung der nördlichen Gallier, welche 
Julius Caesar, wie er in seinen Commentaren selbst erzählt, im 
Jahre 53 vor Christi Geburt nach Paris zusammen berief. Vermuth- 
lich ersah sich jener grosse Stratege diesen Punkt zu einem solchen 
allgemeinen Parlamente des nördlichen Galliens, weil die Leute auf 
der unteren und oberen Seine,, auf der Oise, Marne etc. und längs 
der bei Paris zusammenlaufenden Thalwege dieser Flüsse am be- 
quemsten dahin gelangen konnten, vielleicht auch, weil sie schon 
von früher her auf diesen Wegen sich daselbst zusammen zu finden 
gewohnt gewesen waren. 

Die verschiedenen bei Paris zusanmien laufenden Fluss&den 
haben indess nicht nur eine innere Concentrirung des Lebens des 
Seine-Gebiets bei dieser Stadt bewirkt. Da sie und ihre Thäler 
von Paris aus nach verschiedenen Gegenden hinausführen, sich an- 
deren grossen Flus^ebieten und Ländern nähern, so haben sie auch 
Handelsverkehr und Völkerströmung von auswärts auf Paris hinge- 
leitet. Der Loi^g kommt aus Süden aus der !N^achbarschaft der 
Loire, die obere Seine aus Südosten aus des Saon^-Bhone-Thals. Die 
Marne und ihr Thal reichen zu den mittleren Fartieen des Eheins 
hinaus, die Oise weist nach Norden aar Sdielde und auf Belgien, 
die untere Seine auf den Canal La Manche und England. Ich will 
nun die Aktion dieser Flüsse in der entfernteren Umgebung des 
Seine-Beckens, und ihre Bedeutung für Paris in der ang^ebenen 
ßeihenfolge zu schildern versuchen. 



3. Paris und die Loire. 

Nächst der Seine ist kein Fluss Frankreichs vnchtiger für das 
Leben von Paris gewesen, als die benachbarte Loire, mit welcher die 
Seine zunächst durch den aus Süden kommenden Nebenfluss Loing 
in Verbindung tritt 

Die Loire fliesst von ihren Quellen in den Cevennen über 50 
Meilen weit in nordwestlicher Bichtung bis Orleans, recht in die 
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niner8te Partie von Frankreich hinein. Bei der Stadt Orleans wen- 
det sie sich unter einem fast rechten Winkel nach Westen herum 
und erreicht in dieser Richtung nach etwa 40 Meilen den Ocean. 
Sie besteht also aus zwei verschieden gerichteten Hauptstucken: dem 
oberen von der Quelle bis. Orleans, und dem unteren von da bis 
zum Meer. 

In dem Scheitel des Winkels oder Flussknies bei Orleans hat 
die Loire ihre volle Entwickelung und den Culminationspunkt 
ihrer Schififbarkeit erreicht und sie hat eben daher dort auch ihren 
vornehmsten Central- Verkehrsplatz, die Stadt Orl&ns, erzeugt. Sie 
tritt hier demjenigen Punkte, wo auch die Seine vollständig ausge- 
bildet ist, ihre vornehmsten Zuflüsse erhalten und ihren centralen 
Hauptplatz erzeugt hat, sehr nahe. Es bleibt zwischen den beiden 
geographischen Herz- und Mittelpunkten der Seine und Loire ein 
nur 12 Meilen breiter und noch dazu sehr ebener und gangbarer 
Fluss-Isthmus, zu welchem die obere Seine- und die obere Loire-Li- 
nie aus Süden und Südwesten zusammenlaufen, während von ihm 
aus die unteren Partien beider Flüsse nach Nordwesten und Westen 
auseinander gehen. , 

Es kommt in ganz Frankreich keine zweite gleich schmale und 
gleich bequeme Annäherung zweier grosser Ströme in der Nähe der 
Höhepunkte ihre Entwickelung und bei den ^ Brennpunkten ihres 
Lebens wieder vor. Der bezeichnete Fluss-Isthmus zwischen 
Paris und Orleans ist mithin das wichtigste Mesopota- 
mien von Frankreich. Bei demselben sind daher wie in jenem 
ihm etwas ähnlichen Mesopotamien von Babylon in allen Jahrhun- 
derten sehr entscheidende innere Begebenheiten vorgefallen. 

Die auf den beiden Seiten des Isthmus erblühten Städte Paris 
und Orions, die ohne dies auch noch auf demselben geologischen 
Terrain, in dem sogenannten „Tertiär-Becken von Paris", in wel- 
ches die Loire eben so wie die Seine eintritt, liegen, sind beständig 
so zu sagen, Schwesterstädte, überhaupt das am engsten ver- 
schwisterte StädtorPaar Frankreichs, gewesen. Sie waren schon unter 
den ßömern durch Kunst- Wege, die über den ebenen Fluss-Isthmus 
wegliefen, mit einander verbunden. Diese Wege wurden öpäter 
weiter ausgebildet und gehörten stets zu den belebtesten und auch 
besten Strassen Frankreichs. 

Auch wurden auf diesem flachen Isthmus die allerersten Franzö- 
sischen Oanäle angel^. Die Canäle von Briare und Orleans, die 
beide nicht weit vom Loire -Winkel bei Orions ansetzai und. mit 
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Hülfe des Flusses Loing zur Seine bei Paris hinübergehen, sind 
schon im Anfange des 17. Jahrhunderts, — zu einer Zeit, da man 
weder in Deutschland noch auch in England an Oanäle dachte, — 
angelegt worden. 

Diese enge von der Natur vorbereitete und von der Kunst ver- 
verbesserte Verbindung des Loire- Winkels bei Orleans mit dem Herz- 
punkte der Seine bei Paris hat es bewirkt, dass auch die politische 
Geschichte beider Lokalitäten stets innig verknüpft gewesen ist. Da 
die Loire bei Orleans in das sogenannte Pariser Becken, die Wiege 
des Französischen Staats und Volks, weit hineingreift, so hat auch 
Orleans eben so wie Paris einen wesentlichen Antheil an der Aus- 
bildung Frankreichs genommen. Die Städte Paris und Orleans waren 
in derselben Wiege geborene Zwülingsschwestern, die sowohl an 
demselben Werke mitwirkten, als auch meist gleichzeitig dieselben 
Schicksale erduldeten. Hatten "Feinde aus Norden Paris genommen, 
80 marschirten sie auch alsbald auf Orl&ins, das für sie die erste 
wichtige Station nach Süden war. Hatten dagegen Feinde aus Süden 
sich der Stadt Orleans bemächtigt, so wurde auch alsbald die 
Schwester an der Seine bedroht. Die Bömer rückten aus Süden 
von Orleans her zur Seine hinüber. Umgekehrt erschienen die 
Hunnen, nachdem sie in der Mitte des 5. Jahrhunderts unter Attila 
vom Ehein in's Seine-Thal eingebrochen waren, von dort aus auch 
alsbald an der Nord -Ecke der Loire und belagerten die mächtige 
und wohl befestigte Stadt Orleans, die sie jedoch nicht zu erobern 
vermochten. Eben so kam auch Chlodwig an der Spitze seiner 
Pranken zuerst in's nördliche Gallien und rückte dem Syagrius, 
nachdem er ihn in einer Schlacht im Seine -Becken (bei Soissons) 
besiegt hatte, südwärts zur Loire auf Orleans nach, wohin derselbe 
auf der gewöhnlichen Kückzugsstrasse der im Norden an 
der Seine besiegten Heerführer entflohen war. Chlodwig er- 
oberte von Norden her den wichtigen Punkt Orleans und ver- 
einigte die Stadt und das Land umher mit seinem Westfränkischen 
Reiche. 

Später im Anfange des 15. Jahrhunderts rückten auch die Eng- 
länder, wie überhaupt alle Fremden, die im Norden Frankreichs 
Eroberungen machten, von Paris her, das sie besassen, vor Orleans 
nud belagerten es im Jahre 1429, konnten es aber eben so' wenig 
wie Attila erobern. Die von der Jungfrau Joanne d'Arc zu patrio- 
tischen Anstrengungen und glühendem Eifer angereizten Einwohner 
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verfcheidigften es und die Bettung der so wichtigen Position Orleans 
wurde damals die Bettung von Prankreich. 

Und wiederum zu unserer Zeit in den siebenziger Jahren des 
19. Jahrhunderts bewegten sich die siegreichen Heere Kaiser Wil- 
helm's alsbald nach der Besetzung des Seine-Gebiets und der Haupt- 
stadt Paris auf Orleans hin, lieferten den Franzosen auf dem 
Isthmus zwischen Seine und Loire mehrere siegreiche Schlachten, 
besetzten Orleans, marschirten von da die Loire hinauf und hinab 
und behaupteten diesen Punkt eben so wie Paris bis zum Ende des 
Krieges. 

Häufig haben Orleans und Paris, Loire- und Seine -Mitte, zu 
einer und derselben politischen Provinz-Abtheilung Prankreichs ge- 
hört. Das Herzog'thum „Francia" umfasste beide Städte, und sein 
Territorium schlang sich von der Mitte der Seine zur Mitte der 
Loire hinüber. Dasselbe that auch das Erzbisthum von Paris, zu 
welchem ebenfalls Orleans gehörte, und dessen Sprengel ungeßihr 
gerade jenes grosse „Tertiär-Becken von Paris" erfüllte. 

Zur Zeit der Merowingischen Theilfürsten war Orleans fest eben 
so oft wie Paris die Besidenz eines Fränkischen Königs und es 
schien damals zuweilen, als solle Orleans die Central- und Haupt- 
stadt des ganzen Frankreichs werden. Es rivalisirte in dieser Be- 
ziehung eine Zeit lang mit Paris. Auch noch später residirten die 
Könige von Frankreich — namentlich die Nachfolger Karl's VIL 
im 15. Jahrhundert — lieber in ihren friedlichen Schlössern Cham- 
bord, Chinon, Amboise etc. bei Orleans an der Loire als unter den 
tumultuösen und demokratischen Bürgern von Paris. 

Von Orleans aus konnte man die Seine -Linie eben so gut be- 
nutzen, wie von Paris aus die beiden Fluss- Abschnitte der oberen 
und unteren Loire. Wenn Paris dennoch am Ende gegen die 
Schwesterstadt seinen Bang behauptet und sich der gesammten Vor- 
theile der Isthmus-Position bemächtigt hat, so ist dies wohl daraus 
zu erklären, dass seine Lage noch mehrere andere natürliche Vor- 
theile darbot, welche Orleans entbehrte, namentlich aus einer vortheU-. 
haften Stellung zum Bhein und zum Britischen Canal, so wie auch 
daraus, dass es, wie ich oben sagte, in noch höherem Grade der 
Centralpunkt seines Stromgebiets (der Seine), zu welchem alle Adern 
desselben hinzielten war, als Orleans des seinigen (der Loire). 

Daher ist es gekommen, dass nicht Orl6ans sich der Seine-Linie 
bemächtigte, sondern dass vielmehr Paris sich die Vortheile der un- 
tern und obern Loire aneignete, die nun gewissermassen als der 
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Seine angesetzte weit ausgreifende Arme oder Lebens- 
Adern erscheinen, durch welche Paris über Orleans eines Theils ; 

mit dem Ocean und andern Theils mit den oberen Loire-Gegenden 
und der Nachbarschaft derselben verkehrt. Yiöl^ Waaren kommen 
von Nantes auf der Loire bis Orleans herauf und andere von 
Marseille und aus den Cevennen die Loire herab, werden bei Or- ! 

14ans ausgeladen und von dieser Stadt, die in die Stellung eines I 

Neben- und Hülfs-Orts von Parif gekommen ist, auf Chausseen, Ei- 
senbahnen, Canälen und auf dem Loing über den Isthmus nach Paris 
geschafft}. Wie auf diese Weise die commerciellen, so wurden von 
Paris aua auch die militärischen Operationen an der Loire geleitet 
und Orleans als eine Aussenfestung oder als ein Vorwerk von Paris 
für den Süden behandelt. 

Dass die Stadt Paris sowohl an der Seine, als auch 
(vermittelst ihres Hülfs-Orts Orleans) an der Loire die 
vornehmste und centralste Stellung behauptete, das hat | 

besonders viel dazu beigetragen, ihr das üebergewicht in ! 

ganz Frankreich zu verschaffen und sie zur Hauptposüion des i 

grossen Reichs zu machen. Ohne den ihr nahe hinzutretenden 
Winkel an der Loire, bei dem sie diesen grössten Strom Prankreichs I 

so bequem packen und für sich festhalten, ausbeuten, zu Operationen 
gegen den Süden benutzen konnte, wäre Paris wohl nie das ge- 
worden, wap es geworden ist. Denn ^s kommt, wie gesagt, in ganz i 
Frankreich keine gleich bedeutsamere Constellation von grossen 
Plusslinien wieder vor. Den in Paris mit Nachhülfe von Canälen, 
Chausseen und Eisenbahnen zu einem Knoten verbundenen Seine- 
und Loire-Linien konnte nichts in Frankreich widerstehen. Einem i 
solchen Bunde mussten sich dann die isolirten Khone und Garonne- 1 
Linien, Thäler und Gebiete als blosse Anhängsel anschliessen und 
als „Provinzen" unterordnen. 



4. Paris und die Rhone. 

Das Saone- Rhone -Thal, dessen Hauptfluss — anders als die 
übrigen Hauptflüsse Frankreichs — in geradem nordsüdlichem Laufe 
dem Mittelländischen Meere zueilt und ausserdem noch durch ziem- 
lich rauhe Gebirge (die Cevennen) von dem übrigen Körper des 
grossen Landes geschieden ist, hat daher im Laufe der Zeiten zu- 
weilen eine politische Sonderstellung eingenonanen. In seiner untern 
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Partie bildete es im Alterthum — schon weit früher als das andere 
noch uneroberte Gallien — eine Dependenz von Born, die s(^enannte 
„Provincia". Später im Mittelalter setzte sich im Bhone-Th^l ein 
eigener Germanischer Volksstamm fest, welcher zu denFrankenund West- 
gothen, die das nördliche. und westliche Gallien erobert hatten, viel- 
fach in Opposition und in Kriege -eintrat. Das alte und das neue 
Burgundische Königreich im Bhone-Thale bestanden lange für sich 
ohne innige politische Verbindung*'mit Frankreich, fielen sogar für 
längere Zeit- dem Osten, dem deutschen Kaiserreiche, zu. 

Nichtsdestoweniger aber sind die von der Natur augelegten 
Verbindungen des Bhone-Thals mit Frankreich so mannigfaltig, dass 
es schliesslich doch auch politisch sich immer wieder mit diesem 
vereinigt hat Von Italien und von Helvetien ist es durch noch 
weit mächtigere Gebirge, die hohen und breiten Massen der Alpen 
und des Jura geschieden, jenseits welcher auch die Flüsse und 
Thäler in ganz anderen Bichtungen fliessen oder anderweitige Ver- 
bindungen eingehen. Im Vergleich mit ihnen sind diejenigen rauhen 
Höhen, welche das Bhone-Thal von den benachbarten Fluss-Systemen 
Frankreichs scheiden, sehr niedrig und ziemlich gangbar« 

Die oberen Flussadern des centralen Frankreichs, die obere 
Loire, die obere Seine, die Tonne und die Anfänge ihrer Schiff- 
barkeit treten nahe zu der Saone-Bhone- Linie heran und in ihrem 
anfangs südnördlich gerichteten Laufe erscheinen sie zum Theil nur 
als Fortsetzungen dieser ebenfalls südnördlich gerichteten Saone-Bhone- 
Linie. Bequeme Durchbrüche und Passagen von der Loire und 
Seine zur Bhone, namentlich über das niedrige und schmale Plateau 
von Langres, giebt es viele. 

Schon Strabo weist nach, dass dort alte Handelsströmungen 
und Verbindungen von der Bhone- zum Seine-Thal hinübergegangen 
seien. „Man kann", sagt er hierüber, „die Bhone vom Mittelmeer 
aus sehr weit hinauffahren und durch Vermittlung dieses Flusses 
Handels- Waaren zu verschiedenen Gegenden bringen. Denn die Saone 
und der Doubs, die sich in die Bhone ergiessen, sind zwei sehr 
schiffbare Flüsse, geeignet, grosse Ladungen zu tragen. Von der 
Saone zur Seine ^< (über das Plateau von Langes) „kann man die 
Waaren leicht zu Wagen transportiren, dort sie wieder einschiffen, 
und indem man diesen letzteren Fluss hinabfährt, bis zum Ocean 
und bis nach Grossbritannien schaffen." 

Die Bömer bauten Kunstwege aus dem Bhone -Thale über das 
Plateau von Langres zur Seine hin. Nachdem Frankreich in den 
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Isthmus zwischen Loire und Seine in dem Becken von Paris erstarkt 
war, da bahnten auch die Französischen Könige neue Wege zum 
Rhone -Thal hinüber und allmählich incorporirte Prankreich wieder 
dieses durch so viele naturliche und künstliche Wege und durch 
uralten Handels- Vehrkehr mit ihm verbundene Thal. Die Provinzen 
der Burgunder -Eeiche wurden — freilich erst im Laufe mehrerer 
Jahrhunderte — von den Franzosen allmählich erobert. Der Wir- 
kungskreis von Paris erlangte dadurch wiederum ein neues Organ, 
einen langen Arm, durch den es sich mit dem Mittel- 
meere in Verbindung setzte. 

In neuerer Zeit wurden auf diesem alten von der Natur gezeich- 
neten Wege Chausseen, dann Canale („Canal du Centre" und „Canal de 
Bourgogne") und danach Eisenbahnen (die grosse Südost -Bahn, 
„Chemin de fer de la Mäditerran^e^^ genannt) aus der Seine und 
Loire zur Rhone hinüber angelegt. Und die ganze vom Mittelmeer 
aus im Rhone- Thale heraufsteigende Verkehrs- und Handels-Strömung 
musste vermittelst der auf Paris hinzielenden Linie der Seine und 
der oberen Loire vorzugsweise dieser Hauptstadt zu Gute kommen, 
so wie auch umgekehrt der auf das Mittelmeer und den Orient ge- 
richtete Zweig des Pariser Handels längs der Rhone und über Mar- 
seille, ihren Mündungshafen, hinal^eht. 

Eine ganz besondere sowohl strategische als commercielle Be- 
deutung für Paris hat das Saone-Rhone-Thal noch durch einen an- 
dern von ihm nach Osten ausgreifenden Arm, nämlich durch den 
Pluss und das Thal des Doubs gewonnen. Dieser Fluss ent- 
springt nicht weit von dem grossen Winkel des Rheins bei Basel 
und verbindet sich nach einem im Ganzen ostwestwärts gerichteten 
Laufe unweit der Quelle der Seine bei dem niedrigen Plateau von 
Langres mit der Saone- Rhone. Bei seiner oberen Partie ist der 
Doubs vom Rhein- Winkel nur durch sehr niedriges und sehr gang- 
bares Hügelland geschieden, während zu beiden Seiten sich hohe 
und der Verkehrströmung hinderliche Gebirge erheben: im Nor- 
den die Vogesen, im Süden der Jura. Es öffnet sich hier in 
dieser merkwürdigen Land-Senke also gegen Osten ein natürliches 
Thor, welches die Französischen Geographen nach der innerhalb des- 
selben gebauten Festung „la trou^e de Beifort" (die Lücke von 
Beifort) nennen. 

Durch dieses Thor brachen von jeher östliche Völker in Frank- 
reich ein. Schon in sehr alten Zeiten fanden hier Kämpfe zwischen 
den Gelten Galliens und den Germanen des Rheins statt. Zu Julius 

Kohl, Haaptstödte Enropa's. 10 
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Caesars Zeit rückten Mer Ariovist nnd seine Schwaben in's Saone- 
Rhone -Thal vor, wurden aber von Caesar unweit des Thores von 
Beifort besiegt. Dann marschirten die Bömer mit Armeen, Colonien- 
Stiftungen und Chausseebau durch dieses Thor zum Bhein und zur 
Donau hinaus und bestanden bei dem Verfall ihres Beichs daselbst 
langwierige Kämpfe mit den schliesslich siegreichen Alemannen. 

In der Völkerwanderung brachen wieder andere Völker, die 
Hunnen, die Burgunder etc. durch die Land-Senke von Beifort ein, 
verwüsteten und eroberten das Rhone-Thal südwärts bis zum Mittel- 
meer, wohin sie von den Gewässern und in den Thälem hinabgeführt 
wurden. Durch die sehr nahe zur Saone und zum Doubs hinzutre- 
tenden Quellen der Seine und durch die hier sehr niedrigen und sehr 
gangbaren Gränzhöhen (das Plateau von Langres) wurden aber alle 
die in das Völkerthor von Beifort einströmenden Schaaren theil- 
weise jedes Mal auch in das Seine -Gebiet hinübergeführt. Die an 
der Gränze liegende Stadt Langres wurde in der Zeit der Völker- 
wanderung unzählige Male zerstört und wieder angebaut und be- 
festigt. Nachdem Chlodwig und seine Pranken sich im Seine -Ge- 
biete festgesetzt hatten, rückten sie ebenfalls längs der Fäden und 
Linien der oberen Seine zu diesen Gegenden hinauf und besiegten 
die Burgunder nicht weit von, Langres etwas nördlich von Dijon. 
Seitdem blieb, wenn auch nicht das ganze Rhene-Thal, doch das 
sogenannte Herzogthum Burgund (die Provinz Boargogne), das heisst 
die Gegend um die Quellenzuflüsse der Seine und um das Plateau 
von Langres herum und bei der Vereinigung des Doubs und 
der Saone, fast immer französisch. Die „Bourgogne" wurde wie 
das untere Seine -Land selbst eine Fundamenl^l- Provinz Prank- 
reichs. 

Auch in allen späteren grossen Feldzügen der Neuzeit zielten die 
Angriffe der gegen Frankreich aus Osten operirenden Armeen auf die 
Lücke von Beifort und gingen ihre Marschrouten ihrer BEaupt- Ab- 
theilungen durch dieses Thor im Doubs-Thale hinab und über das 
Plateau von Langres zur Seine und auf Paris. So namentlich in 
dem Kriege von 1814, wo Schwarzenberg und die verbündeten 
Fürsten mit dem Gros ihrer Armee auf diesem Wege gegen Paris ope- 
rirten. So auch wieder in den Feldzügen von 1870/71, wo durch 
eine siegreiche Schlacht innerhalb der Lücke von Pelfort die Er- 
oberung von Paris für die Deutschen gesichert wurde. 

Wie die nicht bedeutenden Höhen der oberen Seine und Saone, 
so sind auch die noch niedrigeren Bodenschwellen zwischen Douba 
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uad Bheiu durch Eisenbahnen und Canäle (Bhone-Bbein-Ganal) für 
den Handels -Verkehr noch gangbarer und bequemer gemacht und 
es zieht hier nun schon seit längerer Zeit eine Handelsströmung 
hindurch, die sich eben so wie jene kriegerisoben Bewegungen 
theils längs der Bhone zum Mittelmeer, andern theils aber über 
das Plateau von Langres und vermittelst des Canal de Bourgogne 
zur Seine und auf Paris hin fortsetzt. 



5. Paris und der Mittel -Rhein. 

Die breite, stark angeschwollene, schiffbare Haupt -Ader des 
fiheins fliesst von Basel aus bis zur Mündung in die Nordsee mit 
einem anßlnglich nach Nordnordosten dann nach Norden und zuletzt 
nach Nordwesten und Westen gerichteten Bogen rund um das nörd- 
liche Frankreich und insbesondere um den Hauptkörper des Seine- 
Gebiets herum. Er stellt sich auf diese Weise als eine treffliche 
äussere militärische Vertheidigungs-Linie für die Seine und ihr Paris 
gegen Norden und Osten dar, und die Gallier, die Römer und ihre 
Nachfolger, die Pranken und Franzosen haben sich auch stets be- 
müht, üin als einen Schutzgraben für ihre Hauptstadt zu benutzen 
und haben nach seinem dauernden Besitze getrachtet. 

Die aus Osten vordringenden Deutschen dagegen haben ihrer- 
seits beständig gestrebt, ihn als eine Angriffs-Basis in den Kämpfen 
mit ihren westlichen Nachbarn fest zu halten. — 

Der Rhein greift mit mehreren Neben- Armen, Thälem und 
Bei^horen zur Seine hin und diese kommt ihm eben so mit mehren 
Nebenzweigen und Oefifnungen entgegen und hierdurch ist die Rich- 
tung der vornehmsten Verkehrs-, Kriegs- und Handelswege zvdschen 
den Deutschen und Franzosen bestimmt worden. Einen derselben, 
den südöstlichen, durch das sogenannte Thor bei Beifort zum Ober- 
Rhein führenden, durch die obere Seine, das Plateau von Langres 
und das Doubs-Thal vermittelt, habe ich so eben geschildert. Einen 
andern nördlichen durch das von Paris ausgehende Oise-Thal, das 
dann nordwärts auf die Scheide und den untern Rhein zielt, werde 
ich gleich unten kennzeichnen. Der hier etwas näher in's Auge zu 
fassende direkt östliche W^ spinnt sich im Osten bei den mittel- 
rheinischen Plätzen Strassburg, Mainz und Goblenz an, geht durch 
verschieden^ niedere Bergzüge, welche zwiischen Seine und Rhein 

10* 
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eintreten, in das flache Seine -Gebiet hinüber und mündet mit der 
direkt ostwestlich gerichteten Marne bei Paris aus. 

Da Deutschland sich naturgemäss von der grossen Alpen-Mauer 
im Süden bis zur Nordsee im Parallelismus mit der Ehein- Linie 
ausdehnte, so mussten die Haupt -Angriffe auf dasselbe aus Westen 
auf die Mitte dieser Linie zielen, wo das ganze Deutschland bei der 
Stirn gefiisst werden konnte, und eben so mussten auch die Haupt- 
stosse der Deutschen von Osten her aus der Mitte dieser RheinUnie, 
welche zugleich die Mitte der deutschen Macht war und wo diese 
sich stets am besten concentriren konnte, hervorgehen. Hier in der 
Mitte des Kheinlaufs treffen die obere und untere ßheinstrasse zu- 
sammen, auch mündet der Nord- und Süddeutschland verknüpfende 
Fluss Main, eine wichtige Strasse aus Osten daselbst, ein und 
aus Südosten kommt der Neckar herbei, so wie endlich aus Nord- 
osten die Weser-Linie gleichfalls auf diesen Punkt hinzielt 

Hier, dem Kern- und Central -Striche Germaniens gegenüber 
legten die Eömer zum Schutze Galliens ihr Hauptlager Moguntiacum 
(Mainz) an und brachen von hier aus an der Spitze ihrer Gallischen 
Legionen häufig in das Innere Deutschlands ein. Eben so hatte hier 
nachher Karl d. Gr. eine seiner Hauptstationen gegen den Osten und 
leitete von hier aus, in dem aufkeimenden Frankfurt residirend, 
Kriegszüge am Main hinauf und zur Elbe gegen die Slaven, so wie 
an der Weser hinab gegen die Sachsen. Auch später haben die 
Franzosen oft ihre Hauptangriffe auf diesen Fleck gerichtet, haben 
vor allen Dingen nach dem Besitz der Festung Mainz, des Haupt- 
schlüssels für das Innere von Deutschland gestrebt und sind von da 
aus wie die Eömer und wie Karl d. Gr. ostwärts eingedrungen. 

Wie die Naturwege, Flüsse und Thäler aus Osten zum Mittel- 
Ehein insbesondere bei Mainz und Umgegend zusanmienlaufen, so 
eröffnet sich von hier aus auch nach Westen ein einladendes Thor. 
Die weite im Süden hohe Mauer der Vogesen verflacht sich daselbst 
zu einem niedrigen Gehügel und sie kann von grossen Heermassen 
leicht umgangen werden. Im Norden tritt auch das Mittelrheinische 
Gebirge (der Hundsrück, der Idar- Wald etc.) so weit aus dem Wege, 
dass zwischen ihm und dem Vogesen-Thor die anmuthige und frucht- 
bare Eheinpfalz offen, breit und eioladend genug fast wieder als eine 
Land-Senke erscheint. Ist man durch dieselbe hindurch marschirt, so 
trifft man auf die unter einander parallel laufenden Thäler der Saar, 
der Mosel und Maas, die durch niedrige Höhenzüge von einander 
geschieden werden. Dqn westlichsten dieser Höhenzüge bilden 
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die ebenfalls niedrigen Argonnen, welche das Seine-Gebiet anf der 
Ost -Seite in einem Halbkreise umgeben. Jenseits dieser Argonnen 
streckt sich alsdann weit hin das durchweg ebene Seine-Gebiet und 
namentlich zunächst die überaus flache Provinz Champagne, die ihren 
Namen (= „Blachfeld") von ihrer Beschaffenheit empfangen hat 
8i« wird in der Mitte von ihrem Haupt- und Central - Flusse , der 
schiffbaren Marne, durchfurcht, die westwärts geradeswegs auf Paris 
hinabroUt — 

Bin auf diese Weise vom ßheine her so gut eingefädelter Weg, 
der westwärts zu so bequemen Ebenen und zu einer so wichtigen 
Position vne es der natürliche Herzpunkt des Seine-Gebiets war führte, 
musste wohl von frühesten Zeiten her ein beliebter Wanderweg für 
die Völker aus Osten werden. Als die Eömer beim Verfall ihres fieiches 
dort nicht mehr Wache hielten, strömten die Alanen, die Vandalen, 
die Hunnen und andere herein, und später zur Zeit der grössten 
Macht des Deutschen Beichs marschirten die Deutschen unter ihren 
Ottonen ebenfalls hier durch, um Paris anzugreifen und zu belagern. 
Es war auch in der Neuzeit 1813 und 1814 und wiederum in den 
allerletzten Jahren 1870 und 71 der Hauptkriegsweg für die Deut- 
schen Völker, auf welchem das Gros ihrer Armeen in Prankreich 
einrückte, und meistens wurden daselbst an dem Gentralfluss der 
Marne die letzten Schlachten geschlagen, welche das Schicksal von 
Paris entschieden. Besonders oft in der Umgegend der Stadt Chalons, 
die so äusserst bequem für grosse Manöver und Operationen ist, auf 
deren Gefilden durch die Besiegung Attila*s Frankreich gerettet 
wurde, in deren Nähe auch die aus späteren Kriegen berühmten 
Schlachtfelder von Valmy, Montmirail, und la Före Champenoise 
liegen, und bei welcher die Franzosen auch häufig ihre Uebungs- 
und Beobachtungslager gegen den Deutschen Osten etablirt haben. — 

Das Land zwischen diesem Hauptwege nach Paris (der Marne) 
und dem Mittelrhein bei Mainz, jene Lothringischen Thäler der 
oberen Maas, Mosel und Saar, sind bei allen jenen Kämpfen zwischen 
dem Osten und Westen stets ein viel bestrittenes Durchgangsland 
für beide Parteien und Völker gewesen. In ältesten Zeiten haben 
die Celten und Aömer dasselbe bis nach Mainz bevölkert und be- 
^ herrscht. Nach dem Sinken der Macht der Bömer und ihrer Provinz 
Gallien haben vom Bhein her und dann an der Mosel und Maas 
hinauf die Deutschen hier Hast Alles germanisirt und haben, so lange 
ihr Beich mächtig war, Jahrhunderte lang bis an den das Seine-Ge- 
biet umgebenden Danmi der Argonnen geherrscht und die Maas- 
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und Mosel- Linie durch Befestigung der Städte Toul, Verdau und 
Metz geschützt In der Mitte des 17. Jahrhunderts, als die Kraft 
des Deutschen Beichs durch inneren Zwiespalt, religiöse Wirren und 
Bürger - Kriege gebrochen war, haben dagegen die Franzosen ihren 
Yortheil ersehen und haben die drei genannten wichtigen militäri- 
schen Posten, die in der Mitte der Marschroute von Mainz nach 
Paris liegen, und die als Vorwerke, die auf Paris zielende Marne- 
Linie im Osten decken, eingenommen. Doch ist dies in neuester 
Zeit durch die Zurückgewinnung von Metz — zum Theil wenigstens 
— glücklich wieder zum Vortheile Deutschlands corrigirt 

Wie der Krieg, so hat auch der Handel und der friedliche Per- 
sonenverkehr von Paris mit den Deutschen Städten des Mittelrheins: 
Frankfurt, Worms, Speier, Strassburg und dem weiteren Osten seine 
vornehmsten Bahnen auf den von der Natur angebahnten Wegen 
längs der Marne aufwärts und durch die niedrigen Höhen der Ar- 
gonnen und nördlichen Vogesen gefunden. Für ihn hat man diesen 
Weg noch durch die Anlegui^ des grossen Marne -Canals, der von 
Vitry an der Marne direkt in östlicher Fortsetzung dieses Flusses 
durch ein Querthal der Vogesen bei Strassburg zum Bhein vorgeht, 
verbessert. Denselben Weg verfolgt auch der grosse Eisenbahn- Arm, 
der „Chemin de l'Est" (die Ostbahn), der zuerst über Meaui, Eper- 
nay, Chalons an der Marne hinaufläuft und sich dann zu den Loth- 
ringischen Städten Nancy, Metz, Luxemburg und zu den genannten 
Mittelrheinstädten auszweigt. Es ist indess nur die neueste Ver- 
vollkommnung aller ehedem schon ofk benutzten und durch Kunst 
gangbarer gemachten Verkehrswege. 



6. Paris, die Oise, Belgien. 

Die Oise mit ihrem bedeutenden Nebenzweige der Aisne kommt 
zur Nachbarschaft von Paris aus Nordosten herab. Sie und ihr Thal 
tind von jeher für Paris der wichtigste Kriegs- und Handelsweg in 
nördlicher Eichtung gewesen. Die Oise entspringt in den Ardennen 
in der Nähe der Quellen der Scheide und der Sambre, eines Neben- 
flusses der Maas. Sie hat stets aus diesen Gegenden und von den 
Rhein - Mündungen her Angriffe und Feinde auf Paris herabgefuhrt 
und längs ihres Laufs sind diesen von Paris aus zur Vertheidigung 
der Stadt und des Landes die sogenannten Nord -Armeen („les ar- 
m6es du Nord") der Franzosen entgegengerückt, um das, was die 
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Französifichen Slrat^n „la trou^e de TOise^S (die durch die 
Oise eröffnete Angriffslinie), nennen, zu schützen. — 

Es wäre nicht schwer, schon in den Operationen des Julius 
Caesar Oise -Expeditionen gegen den Norden in das Land der Ner- 
vier. Moriner und Menapier (Scheide -Gebiet) nachzuweisen. Aber 
besonders deutlich erhellt in alter Zeit die Wichtigkeit der Oise 
far Paris aus den EinffiUen und Märschen der Salischen Franken 
unter Chlodwig. Dieser Frankenstamm hatte im Norden der Oise, 
im Scheide-Lande, ein fieich gestiftet, dessen Hauptstadt Turnaeum 
(Toumai) an der Scheide lag. Yen hier aus rückte Chlodwig im 
Jahre 486, wie später so viele deutsche Feldherm, durch das Oise- 
Thal in Gallien ein. Syagrius, ein tapferer Römer, hatte dort mitten 
in dem Tumulte der Völkerwanderung, mitten unter den von Bur- 
gundern, Yisigothen etc. besetzten Gebieten Galliens noch ein kleines 
Territorium vertheidigt und als römisches Gebiet conservirt. Diese« 
Gebiet, über welches Syagrius herrschte, der einzige noch uneroberte 
£est oder Bumpf des alten römischen Galliens umfasste die Thälet 
der obern Seine, der Yonne, der Marne und der Oise oder mit einem 
Worte das ganze östliche Seine -Becken bis in die Nähe von Paris 
abwärts, was, nebenher sei es bemerkt, für die historische aus seiner 
geographischen Beschaffenheit hervorgehende Bedeutung dieses Fluss- 
gebiets gewiss wieder sehr bezeichnend war. , Chlodwig rückte von 
der Scheide längs der Oise in dasselbe ein, besiegte den Syagrius 
bei Soissons an dem Oise-Zufluss Aisne und schlug in dieser Haupt- 
stadt des Oise-Beckens zuerst seine Aesidenz auf. Wie das Wasser 
der Oise, wurden auch er und seine Franken alsbald zur Gegend 
der mittleren Seine hinabgeführt. Chlodwig erkannte die Wichtig- 
keit der Position von Paris, zog von Soissons aus wiederholt im 
Oise-Becken südwärts, führte viele Kämpfe um die Gewinnung und 
Behauptung des Platzes siegreich durch, verlegte dann seine Ee- 
«Ldenz dahin und eroberte und organisirte nun von da aus sein 
„Francia", welches das ganze nördliche Frankreich von der Scheide 
bis zur Loire umfasste, und dessen Mittel- und Hauptstück das Seine- 
Becken nebst dem Centrum Paris war. 

Später im Mittelalter sind auf dieser Marschroute des Chlodwig 
und seiner Franken die Franzosen unzählige Male gegen die Flandrer 
und Niederländer, die Nachfolger jener alten Nerviet, Moriner und 
Menapier nordwärts ausgerückt und umgekehrt sind in den Kriegen 
zwischen den Franzosen und Deutschen eben so häufig nördliche 
Armeen durch die Lücke zwischen Scheide und Sambre in Frank- 
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reich einmarschirt. Gewöhnlich war bei einem allgemeinen Deut- 
schen Feldzuge gegen Frankreich, neben dem Trou^e de Beifort (bei 
Basel) und neben jener grossen Einbruohsstation von Mainz über 
Metz zur Sambre, auch ein Angriff auf die Trou6e de l'Oise 
geplant. Die Beherrscher Frankreichs , haben beständig getrachtet, 
diese Lücke durch nordwärts vorgeschobene Eroberungen und Schutz- 
anstalten zu verstopfen. Landrecy, Maubeuge, Cond^, Yalenciennes, 
Gambray, Avesnes, Bocroy etc. sind lauter viel umkämpfte 
Festungen, welche die Franzosen rund um die Oise-Quellen herum 
anlegten, um diesen Weg nach Paris zu decken. Auch liegen alle 
die aus den Feldzügen des Prinzen Eugen im Anfange des 18. Jahr- 
hunderts, und aus denen Wellingtons und Blüchers im Anfange 
des 19. Jahrhunderts berühmt gewordenen Schlachtfelder nördlich 
von den Zugängen zu dieser für einen Angriff auf Paris so ein- 
ladenden Oise-Linie, welche von der Scheide und den Ehein-Mün- 
dungen, von Brüssel und Belgien her den direktesten und kürzesten 
Weg zur Hauptstadt Frankreichs bezeichnet. In entscheidenden 
Schlachten am Bande der Ardennen, in oder neben dem Quellenge- 
biete der Oise, wurde Paris häufig gerettet oder verloren. 

Wie der kriegerische, so wird auch der friedliche Verkehr von 
Paris mit dem Norden, mit Belgien und Holland hauptsächlich 
durch die Oise und die von ihr ausstrahlenden Fluss-Arme, Canäle 
und Strassenzüge vermittelt. Die Pariser Nord-Bahn („le chemin de 
fer du Nord") geht von Paris sogleich zur Oise, folgt dieser eine 
Zeit lang, verzweigt sich rechts und links und verläuft sich dann 
in dem dichten Netze der Belgischen Bahnen. 



7. Paris und „ der Ganal La Manche.'' 

Auch der umstand, dass Paris in der Nähe des „Canal La 
Manche" aufwuchs, hat wohl ohne Zweifel nicht wenig auf die Be- 
deutung und Hebung der Stadt eingewirkt 

Diese breite und lange Seestrasse verbindet die auf der West- 
seite Europa*s liegenden Meere und Küsten unter einander in ähn- 
licher Weise wie die Meerenge bei Konstantinopel die auf der Ost- 
seite des Welttheils. So lange Europa blos mediterrane Schiffahrt 
hatte, bildeten der Hellespont und der Bosporus von Konstantinopel 
die wichtigste aller Europäischen See-Passagen. Seitdem im Norden 
und auf dem Ocean SchiffGahrt in Gang kam, wurde der Ganal La 
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Mandie die belebteste nad bedeutsamste Meerespartie des Welttheiles. 
Seitdem sind an seinen üiern und Baien und an den Mündungen 
der in ihnen ausfliessenden Ströme die wichtigsten und bevölkertsten 
Handels-Städte und Lebens-Gentra des Mittelalters und der Neuzeit 
empor geblüht: die Scheide-Städte Brügge, Gent, Antwerpen, 
Brüssel etc., die Bheinstädte Amsterdam, Utrecht, Rotterdam etc., 
und auf der anderen Seite des Ganais die gewalt^e Themse-Stadt Lon<» 
don, mit allen ihren vielen Vor- und Nebenhäfen auf der Südküste 
Englands: Portsmouth, Southampton, Plymouth etc. 

Wie die genannten Mündungsstädte der Englischen, Flandri- 
schen und Deutschen Hauptflüsse, so mussten auch die des vor- 
nehmsten der dem Ganal zufliessenden Ströme Frankreichs: Bouen, 
Havre und Paris von dieser Situation vortheilen. 

Die Seine, die mitten in die westliche Hälfte des Ganais aus- 
mündet, war zur Ausübung von Herrschaft über diese Meerespartie 
ausgezeichnet gut geeignet. Schon Gaesar hat dies erkannt und in sei- 
nen Memoiren bemerkt, dass Paris diejenige geographische Position 
sei, von der aus man am besten sowohl rechts zum Bhein, als 
auch links über den Ganal nach Britannien hinüber ope- 
riren könne. Bei Paris oder doch im Seine-Gebiete nahm Gaesar 
die Winterquartiere tür seine nach Britannien bestimmten Truppen. 
An der Mündung der Seine legte er ein grosses Schiffs-Arsenal an 
„und dort", sagt Strabo, „liess er seine Schiffe für die Expedition 
nach Britannien bauen." Viele von ihnen (sechzig) wurden auch 
im oberen Seine-Gebiete „bei den Wäldern an der Marne" in der 
Umgegend des heutigen Meaux unweit Paris gezimmert'^). 

In ähnlicher Weise wie damals dem Gaesar, lieferten Paris und 
die Seine auch wieder dem Kaiser Glaudius und noch anderen zu 
den Britischen Inseln übersetzenden Römischen Feldberrn das nöthige 
Holz, die Schiffe, die Yorräthe und auch einen grossen TheU der 
Mannschaften. 

Yon den Mündungen der Seine nordostwärts längs der ganzen 
Südseite der grossen Meer-Yerengung über die Bhein-Mündungen 
hinweg bis zu denen der Weser und Elbe erstreckt .sich eiu flaches 
niedriges, reich bewässertes, sehr gleichartig beschaffenes Küstenland 
und in diesem ganzen grossen Flachland-Streifen verbreiteten sich 
von Nordosten her Germanische (Sächsische, Friesische) seefahrende 



*) S. hierüber „Geschichte Julias Caesars" von Napoleon IIL Wien 1866. 
2. Band. 176—177. 
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Ydlkerstämme. Die Bömer aannten diesen Strieh „das Sächsische 
Ufer" (Litus Saxonicnm). Im 9. Jahrhundert kamen auf demselben 
Wege Germanen aus Skandinavien (Normannen) dazu, die das Land 
zu beiden Seiten der Seine-Mündung eroberten und nnt einer ker- 
nigen Germanischen Bevölkerung versahen, gegen deren Angriffe 
Paris sich zu vertheidigen hatte, denen es aber zugleich Franzosische 
Sprache und Sitte lehrte. Diese französirten, aber noch von Nor- 
dischem ünternehmungsgeiste beseelten Normannen gingen dann 
unter Wilhelm dem Eroberer ebenso wie einst die Römer von der 
Umgegend der Seine -Mündung über das Meer nach England hin- 
über und machten beide Ufer des Canals La Manche för längere 
Zeit in gewissem Grade Französisch und in Folge dieser Unterneh- 
mungen wurden denn auch umgekehrt die Engländer zur Seine und 
nach Paris hinübergeführt. In dem lange dauernden mittelalter- 
lichen Kampfe Frankreichs mit England um den Besitz der Ganal- 
Landschaften wurde Paris zuweilen an den Band des Verderbens 
gebracht und ein Mal auch fast zwei Jahrzehnde lang von den 
Engländern besetzt gehalten. 

Doch retteten die Franzosen ihre Hauptstadt wieder aus den 
Händen der Engländer, wie einst aus denen der Normannen und 
erlangten im Laufe der Zeiten auch den Besitz aller ihrer Canal- 
Landschaften zurück, so weit ihnen diese von der Natur zuge- 
sprochen zu sein schienen, d. h. bis zu der engsten Stelle des Canals, 
bei der Stadt Calais, aus welcher sie aber erst 1558 die letzten 
Engländer vertreiben konnten. — 

Als nach der Entdeckung Amerikas alle am Canal wohnenden 
Yölker, die Holländer, Engländer und danach auch die Franzosen 
ganz grossartige Kri^- und Handels-Marinen schufen, da erwachte 
die alte Bivalität und Feindschaft zwisehen den Engländern und 
Franzosen von Neuem. Sie begründeten längs des Canals neue 
Handels- und Kriegshäfen und Paris und London (Frankreich und 
England) rangen auf beiden Seiten des Wassers lange mit einander, 
wie einst Genua und Venedig auf beiden Seiten des Italienischen 
Länder-Isthmus. 

Von Paris aus strebten die Franzosen, sich durch die Nieder- 
lande hin in Besitz aller Küstenländer des Canals zu setzen. Unter 
Ludwig XIV. machten sie durch Eroberungen bis jenseits Dün- 
kirchen grosse Fortschritte zu diesem Ziele. Unter Napoleon L ge- 
lang es ihnen wirklich sogar ein Mal vollständig, die gesammten 
Küstenländer der Südseite des Canals, von Brest bis zu den Mün- 
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düngen der Ems, Weser and Elbe mit ihrem Beiche zu vereinigen. 
Damals fasste auch Napoleon wieder den Plan, eine üeberfahrt nach 
England und eine Eroberung dieses Landes einzuleiten und beide 
Ufer des Ganais von der Seine aus eben so unter seine Gewalt zu 
bringen, wie dies einst die Bömer und später die franzdsirten Nor- 
mannen gethan hatten. Zu Napoleon*s Zeit, wo der Ganal eine do* 
minirende Lebens-Ader der ganzen civilisirten Welt geworden war, 
hätte eine solche Eroberung, wenn sie geglückt wäre, noch viel 
grossartigere Folgen nach sich gezogen, als zu einer Zeit, wo er« nur 
noth barbarische Länder verband. 

In dem Bingen beider rivalisirenden Mächte um den Besitz des 
Canals nahmen auch ihre Kräfte und namentlich die ihrer Haupt- 
städte Paris und London zu. London und Paris haben in ihrem 
Wachsthum fast ganz gleichen Schritt mit einander gehalten. Sie 
waren beide vor der Entdeckung America's, vor der Entwicklui^ 
der Canal-Marinen und vor der Zeit ihrer Bivalität nicht so ent- 
schieden hervorragend unter den Hauptstädten Europa*s. Seit* 
dem aber erhoben sich beide gemeinsam zu fast gleicher Be- 
deutung und Grösse und zu einem Beichthum und einer (Bev5l- 
v5lkerungs-Menge, wie sie bisher noch von keiner anderen Euro- 
päischen Stadt erreicht worden ist. Wenn sonst nichts, so scheint 
dieses Faktum allein wohl hinreichend, zu beweisen, dass ein 
grosser Theil der Quellen, aus denen Paris sein Leben fördert, am 
Ganal liegt 

Die in Beziehung auf die Ganal-Linie mittlere Stellung von 
Paris gewährt der Stadt eben so viele commercielle als strategische 
Yortheile. Auch die zum Ufer des Ganais herangeführten Waaren 
strömen naturgemäss nach Paris zusammen und alle commerciellen 
Operationen von Brest bis nach Boulogne und Galais können von 
da aus am besten überwacht und geleitet werden. Wie die Seine- 
Adern von oben her fächerartig bei Paris zusammeulaufen, so strah- 
len die Landwege, Ghausseen und Eisenbahnen eben so fächerartig 
Yon Paris zu den Enstenpunkten des Landes nach Brest, Gherbourg, 
Havre, Boulogne etc. hinaus. So lange sie bei Paris in einem Stanmie 
beisammen sind, heissen sie daher auch mit Becht „le chemin de 
fer de La Manchem 
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8. Paris nnd Europa. 

Frankreich, das Land, dessen Herz Paris ist, nimmt eine in 
hohem Qrade centrale Stellung in dem ganzen geographischen Bau 
des Europäischen Continents ein. Es ist gewissermassen das Brust- 
stück der Festlandfigur unseres Welttheils, die man in ihren Um- 
rissen mit der Qestelt des menschlichen Körpers verglichen hat. 
Südwestwärts dieser Brustpartie der Jungfrau Europa erhebt sich 
der Kopf der Pyrenäischen Halbinsel. Zu beiden Seiten nach Süd- 
osten und Nordwesten greifen, von den Schultern Frankreichs die 
langgestreckten Insel- und Halb-Insel-Länder Italien und Gross- 
britannien wie Arme in*s Meer hinaus und nach Nordosten ver- 
breitert sich in Deutschland und seinen Nachbarlanden die Gestalt 
zum Bumpfe. 

Frankreich liegt auf diese Weise in der Mitte der jetzt schon 
seit langer Zeit — d. h. seitdem der Osten und Süden des Mittel- 
meer-Beckens den Barbaren (den Türken) anheimfiel — am meisten 
civUisixten, am besten bebauten und mit den blühendsten Völkern 
und Städten erfüllten Partie von Europa. Es hat dieser Stellung 
gemäss mit allen seinen Nachbarn im Norden, Osten, Süden und 
Westen, d. h. mit der Mehrzahl der Nationen Europa*s einen lebhaf- 
teren kriegerischen und friedlichen Verkehr unterhalten, als die 
meisten anderen Länder und Völker. Es ist im Südwesten mehrere 
Male mit Hewen und Cultur - Einflüssen über die Pyrenäen nach 
Spanien hinübergeschäumt. Die alten Gelten und die neueren Fran- 
zosen sind häufig nach Südosten über die Alpen in Italien hinab- 
marschirt. und eben so häufig sind sie ostwärts und nordwärts 
über den Bhein in Deutschland und in die Niederlande mit Krie- 
gern und Ideen eingebrochen. Auch haben sie zwei Mal in nord- 
westlicher Bichtung eine Ueberschwemmung und Eroberung Eng- 
lands zu Stande gebracht. Eben so ofb aber hat sich Frankreich 
auch gegen Angriffe und Eingriffe aus allen diesen Ländern und 
Sichtungen zu vertheidigen gehabt. Der Handels- und anderweitige 
Verkehr, den diese Länder unter einander unterhielten, musste Frank- 
reich vielfach kreuzen und dort seine bequemste Vermittlung finden. 
In wie hohem Grade Frankreich für den Zwischenhandel der Länder 
Spanien, Italien, Deutschland, Niederlande, England unter einander 
ein Durc}igangs-Land ist, beweisen die hohen Summen, welche dort 
den Werth des Transites beziffern. 
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Wie das ganze Land Frankreich zwischen den übrigen Ländern 
Europa's, so lag nun auch seine Hauptstadt Paris zwischen den 
Hauptstädten und Lebens-Gentren des Welttheils in der Mitte. 
Diese Hauptstädte: Madrid und Lissabon im Südwesten, Born, Ve- 
nedig und Neapel im Südosten, — Frankfurt, Berlin und Wien im 
Osten, Brüssel, Antwerpen und — Amsterdam, Kopenhagen, Stockholm 
und Petersburg im Norden und Nordosten, — London, Dublin und 
Edinburg im Nordwesten, — sie liegen alle in geringeren oder ent- 
fernteren Abständen im Kreise rings um Paris herum. Es giebt 
keine zweite grosse Besidenz in Europa, die den Bewohnern der 
übrigßn Königsstädte so bequem gelegen gewesen wäre. Paris eig- 
nete sich besser als alle anderen zu einem Bendezvous der Ton an- 
gebenden und gebildeten Gesellschaft; Europa's. Daher ist Paris so 
oft zum Sitz politischer und anderer Europäischer Congresse erwählt 
worden. Daher wurden die Bildungs- Anstalten, die in der Stadt 
aufblühten, die Universitäten, Museen, Bibliotheken etc. Europäische 
Institute. Und eben dies mag denn auch bei den Parisern alle die- 
jenigen Eigenschaften, die feine Umgangssitte, die anmuthige Con- 
versation, die Weltbildung, wo nicht erzeugt, — denn die Franzosen 
besassen schon von Haus aus Manches davon, — doch noch besser 
entwickelt und herauspolirt haben. Die Pariser wurden in Folge 
ihrer geographischen Lage im Herzen Europa's eben so wie einst 
die Athener im Centrum Griechenlands, die geriebensten, glattesten 
und poliertesten Leute, deren Sprache man überall lernte, deren 
Sitte man nachahmte. Eben daher konnte an der Seine auch die 
Königin der Mode und des Geschmacks am besten ihren Sitz auf- 
schlagen und von da aus ihre Herrschaft über den ganzen Welttheil 
ausbreiten. Eben in Folge dieser geographischen Lage war es auch 
möglich, dass alle politischen Ideen, Erschütterungen und Bevolutionen, 
die in diesem centralen Krater ausbrachen, sich sogleich nach allen 
Windrichtungen hin mittheilten. 

9. Resum6. 

Wenn man nun alle die charakteristischen Züge und Verhält- 
nisse der geographischen Lage von Paris, in Folge deren die Stadt 
in Prankreich und in der Welt so bedeutungsvoll geworden ist, und 
die ich in dem Obigen etwas näher nachgewiesen habe, noch ein 
Mal überschaut und kurz zusammenfasst, so stellen sich als wich- 
tigste Punkte und Besultate etwa folgende heraus: 
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Die Stadt Paris hat zuerst auf einer kleineu Insel der Seine 
und hinter weit ausgreifenden Windungen dieses Flusses Posto ge- 
fasst, was ihren ersten Bewohnern einen guten Anhalt und grosse 
Sicherheit verschaffte. 

Yen ihrer Insel aus hat sie sich in einer kleinen bequemen 
Ebene ausgebreitet, die rings von niedrigen Bergen oder Hügeln 
umgeben ist. Diese Hügel konnten wiederum zur Befestigung und 
• Vertheidigung benutzt werden. Auch lockten sie durch die Anmuth 
ihrer Gipfel und Abhänge, sowie durch die Fruchtbarkeit der Thäler 
zwischen ihnen zum Anbau. 

Der Fleck, auf dem Paris entstand, liegt gerade in der Mitte 
der schiffbaren Seine-Linie in äst gleichem Abstände von den Quellen 
und von der Mündung des Flusses. Auch zielen aUe Hauptfäden dieses 
Flusssystems: der Loing, die Tonne, der Armen9on, die obere Seine, 
die Aube, die Marne, die Oise (mit der Aisne) aus verschiedenen 
Weltgegenden, aus Süden, Osten und Norden auf die Gegend von 
Paris, in der sie sich zu einer kräftigen Ader einigen. Dies ist um 
so wirksamer, da alle jene Flüsse ganz ohne alle Felsen und Kata- 
rakten und weit hinauf schiffbar sind, fast durchweg zu ihren Sei- 
ten auch ebenes Land haben,' so dass auch ihre Ufer und Thäler 
von Natur sehr gangbar waren. . 

Auf diese Weise wurde Paris ganz naturgemäss der Hauptmarkt, 
das wichtigste Kendezvous, der herrschende Centralplatz des ge- 
sammten Seine-Gebiets. 

Da das Seine-Gebiet neben dem der Ehone, der Loire und Ga- 
ronne zu den vier grössten Flussgebieten Frankreichs gehört und 
diesen dreien an Grösse und Ausdehnung ungeföhr gleichkonnnt, 
so musste schon dadurch seiner Centralstadt eine hervorragende 
Stellung in Frankreich zu Theil werden. Dass sie am Ende über 
alle anderen Französischen Städte triumphirte, war eine natürliche 
Folge der äusserst mannigfaltigen Beziehungen und Verbindungen, 
welche der sie ernährende Fluss mit benachbarten Flüssen und Ge- 
genden vermittelt und die viel mannigfaltiger und wichtiger sind, 
als die, mit welchen die anderen Französischen Flussgebiete begabt 
wurden. 

Zuerst ist das Verhäitniss der Seine und der Stadt Paris zur 
Loire sehr wichtig: Die Loire greift da, wo sie am schiffbarsten 
geworden ist, mit einem scharfen Winkel in die Nachbarschaft von 
Paris hinaus und hat an der Spitze dieses Winkels die Stadt Or- 
leans erzeugt, die stets mit Paris verschwistert war und ihm als 
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eine Vorstadt und ate HaM an der Loire diente. Paris konnte von 
diesem Winkel oder Knie aus die beiden grossen Loire-Arme zu 
seineoea Yortheü, snr Ausbeutung und Beherrschung der mittleren 
und südlichen Gegenden von FrankreLeh benutzen, und wurde da» 
durch zu einer auch an der Loire oder im ganzen mittleren und 
südlichen £Vankreich herrschenden Stadt 

Sehr wichtig für das Waohsthum von Paris waren auch die Y(m 
der Seine vermittelten YerMndungen mit den versehiedenen Zweigen 
des Saone-Hhone-Systems. Die Seine und ihre Beiflüsse Aube^ 
Tonne, Armen9on entspringen auf dem niedrigen Plateau yon 
Langres und über dieses gingen die Wege, Chausseen, Eisen- 
bahnen, Ganäle zur Saone, Bhone und zum Doubs. Die Saone* 
Bhone eröffnet für Paris südwärts einen seit alten Zeiten 
bedeutsamen Blandelsweg vom Mittelländischen Meere her. Der 
Doubs dagegen geht ostwärts durch das merkwürdige Yölkerthor 
von Bdfort zu der Bhein-Ecke bei Basel und veranlasste ein häu- 
figes Einströmen von Deutschen und anderen östlichen Völkern und 
ihrer Erleger nach Frankreicb und weiter über das Plateau von 
Langres zur Seine und ns^ch Paris, so wie auch Handelsstrassen^ 
alte Chausseen, neue Eisenbahnen und Canäle einen Medlichen Yer* 
kehr mit dem Osten (Deutschland) durch dasselbe Thor vermittelten. 

Die bedeutsamste Verbindung der Stadt Paris mit Deutsch- 
land spinnt aber die nahe bei ihr ausmündende sehr schiffbare 
Marne an. Sie geht von Paris aus durch die Ebenen der Cham- 
pagne direkt nach O^n und zielt in dieser Bichtung auf die mitt- 
lere Partie des Bheins und auf die Central-Gegenden Deutschlands 
in der Umgegend von Frankfurt und Mainz, wo zwischen Yogesen 
und Hundsrück eine bequeme Passage bleibt Die meisten von 
Paris aus geleiteten Angriffe der Franzosen auf Deutschland ver- 
folgten diesen Weg, so wie umgekehrt die grössten Heereszüge der 
Deutschen von Osten her einflutheten und auf Paris herabgefahrt 
wurden. Es ist die grösste Kriegsstrasse zwischen Frankreich und 
Deutschland. In der Mitte derselben ziehen die Thäler der Saar, 
der oberen Mosel und der oberen Maas quer durch und diese Pas- 
sage-Gegend wurde zuweilen von den Franzosen mit Pestungs-An- 
lagen (Saarlouis, Metz, Toul, Verdun etc.), Vorwerken von Paris 
versehen, dann aber auch wieder von den Deutschen, wenn sie sich 
in den Besitz dieses Zwischenstrichs gesetzt hatten, zum Schutze 
der Haupt- und Mittelpartie Deutschlands befestigt. Auch ging 
hier immer zum Osten, zu den Deutschen Handelsstädten am Mittel- 
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rhein (Frankfurt, Strassbnrg, Worms, Speier etc.) ein sehr wichtiger 
Handelszug durch, der von den Marae-Canälen, der grossen Ost- 
Eisenbahn und ihren Zweigen und in alten Zeiten von unvollkom- 
meneren Kunstwegen unterstützt wurde. 

Nach Norden weist von der Nachbarschaft von Paris aus die 
Oise. Sie stösst in ihrer oberen Partie auf die Quellen der Scheide 
und der Sambre, eines Zweiges der Maas (Belgien) und zielt weiter- 
hin auf die Mündungen des Kheins (Holland). Die Oise brachte 
schon in alten Zeiten die Salischen Franken aus der Scheide nach 
Paris und vermittelte viele Kriegszüge der Franzosen von Paris aus 
zu den Niederlanden, so wie umgekehrt der jeweiligen Beherrscher 
der unteren Scheide- und Ehein-Gegenden (der Deutschen, Flandrer, 
Spanier, Oesterreicher) auf Paris. Viele berühmte Schlachtfelder 
liegen um die Quellen der Qise im Norden herum. Auch haben 
die Franzosen beständig durch Eroberungen und durch Anlegung 
von Festungen Das, was sie „la trou6e de TOise" (das Durchbruchs- 
thor der Oise) nennen, zu verstopfen gesucht. An der Oise, die 
sich durch mehre von ihr auszweigende Canäle mit der Somme, 
der Scheide, der Sambre in Verbindung setzt und an der von Paris 
aus der Chemin du Nord hinaufgeht, fluthet auch der ffir Paris 
so äusserst wichtige Handel mit den industriereichen Niederlanden 
herab. 

Sehr bedeutsam für die Stadt Paris ist auch ihre Lage und ihr 
Verhältniss zu der grossartigsten und wichtigsten Meerenge Europa's, 
dem Canal La Manche, gewesen, in dessen Nähe sie Posto &sste und 
dessen mittlerer Partie sie gegenüberliegt. Die Westwinde, welche 
hier vom Meere her in's Seine-Land hineinblasen, haben den untern 
Partien dieses Gebiets (der Normandie) die Frische der Englischen 
Inseln gegeben. Eben so sind an den Ufern des Canals frische 
jugendliche Germanische Völker von den Mündungen des Kheins, der 
Ems, der Weser, der Elbe etc. her (Sachsen, Friesen, Normannen etc.) 
in's untere Seine-Land hereingerückt, haben die Pariser bedroht, 
sie aber auch im Widerstand geübt. Von Paris aus und zum Vor- 
theil dieser Stadt haben die Franzosen am Ende den grössten Theil 
der Ufer-Gebiete des Canals unter ihre Herrschaft gebracht, nach- 
dem sie unsägliche von Paris aus geleitete Kriege mit den Nor- 
mannen, den Engländern, den Niederländern geführt und bestanden 
hatten. Nach dem Aufblühen der grossen Oceanischen SchiflEfahrt, 
die den Canal La Manche, den grossen den Norden und Süden Eu- 
ropa's verbindenden Seeweg noch wichtiger erscheinen Hess, als er 
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schon vorher war, nahm auch Paris mit seinen Vorhäfen von Har- 
fleur, Havre, Dieppe, Cherbourg, Dünkirchen, Calais, Bonlogne etc. 
an diesem Au&chwnnge Theil und es ist seitdem im Wetteifer mit 
London und mit andern längs des Ganais liegenden Städten (Brügge, 
Antwerpen, Brüssel, Amsterdam etc.) noch mehr erstarkt und auf- 
geblüht 

Deberblickt man alle diese auswärtigen Verbindungen, die das 
Seine-System anspinnt, und vergleicht man sie mit denen, welche 
die andern Fluss-Systeme Frankreichs darbieten, so stellt sich heraus, 
dass jenes über diese ein ganz entschiedenes UebSargewicht besitzt, 
das es denn auch seiner Centralstadt Paris mittheilt Das Bhone- 
Gebiet ist auf beiden Seiten zwischen hohen Gebirgen (Alpen, Ce- 
vennen) eingekastet Das Garonne-Gebiet ist wenigstens- auf einer 
Seite von hohen Gebirgen (den Pyrenäen) ummauert. Dem Loire- 
Gebiet fehlt unter andern die Verbindung mit der grossen Lebens- 
Strasse, dem Ganal La Manche. Das flache, überall von niedrigen 
Höhen -Zügen umgebene Seine-Gebiet dagegen ist nach allen Seiten 
hin offen, daher von allen Weltgegenden her erreichbar und kann 
auch nach allen Weltgegenden hin Einfluss ausüben. Diese Um- 
stände wurden namentlich seit dem Untergange des Römischen 
Beichs, d. h. seitdem die Germanische Nation so gross in der Ge- 
schichte auftrat, entscheidend. Vor dieser Zeit, d. h. zur Zeit der 
Weltherrschaft der Bömer und Griechen am Mittelmeer war das 
allerdings anders. Damals stand der Süden Galliens und namentlich 
das BhoiüB-Gebiet mehr an der Spitze und damals lagen auch dort 
die grossen Hauptstädte GaUiensi „Narbo" (Narbonne) „Lugdunum" 
(Lyon) etc. Aber in der Germanischen Periode der Weltgeschichte 
kam der Norden Prankreichs, das Seine-Gebiet, in den Vordergrund 
und da stand Paris denn stets in der Avantgarde kämpfend und 
wurde demnach das Haupt Frankreichs. In diesem Kampfe mit 
der Germanischen Bace gelangten auch die nördlichen Franzosen 
zu der grossen Kriegs-Lust und Tüchtigkeit, die sie vor ihren süd- 
lichen Landsleuten auszeichnet. Auch wurden in Folge dieses tau- 
sendjährigen Kampfes die Bevölkerungen des Seine-Gebiets, d. h. die 
ganze nahe und weite Umgegend von Paris mit Germanischen Ele- 
menten geschwängert. Die Franken Chlodwig's verbreiteten sich haupt- 
sächlich nur im Seine-Gebiet Die tüchtige Bevölkerung des Mündungs- 
Landes der Seine, der Normandie,hat durchweg eine Germanische Unter- 
lage. Mehre zum strategischen und commerciellen Lebenskreise der 
Stadt Paris bis auf das Jahr 1870 gehörende Landstriche waren ganz 

Kohl, Hauptstädte Earopa'8. 11 
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deutsck (Lothringen, Elsass) und gehörten wie die Noimandie zu den 
hest angebauten und in kriegerischer Hinsieiit tüehtigaten Provinzen 
Frankreiohs. und selbst jetzt besitzt Frankreioh (oder Paris) noch 
einige Striche , die ganz von Germanen (Flamingen) bewohnt sind 
und zu den best bevölkerten und industriösesten Gebiete des Beiehs 
gehören. Man kann daher in gewisser Beziehung sagen ^ dass diQ 
Germanischen Kriege und der durch sie den Nordfranzosen einge- 
fiösste Ünternehmnngß-Geist das Seine-Gebiet und Paris so gross ge- 
macht haben. Auch die Neu-Französische Sprache bildete sich in 
diesem Streite deä Bomanismus mit dem Germanismus im Norden 
Frankreichs aus, und überwucherte von dort alle alten Celtischen 
und Bomanlschen Dialekte in den südlichen Gegenden, und alles 
dies zusammengenommen macht denn wohl das in jeder Beziehung so 
überwiegende Primat der Stadt Paris in Frankreich, sowie die Er- 
scheinung, dass neben ihr der ganze Rest des grossen Landes zu Dem 
heräbgedrückt wurde, was die Franzosen „die Provinz" nennen, er- 
klärlich. 

Eine Stadt, welche in so hohem Grade das Herz eines so mäch- 
tigen Landes und eines so geistreichen und lebhaften Volkes wurde, 
musste natürlich auch schon deswegen unter allen Städten und 
Ländern Europa's eine hervorrs^nde ßoUe spielen. Sie wurde da- 
bei ganz besonders auch durch diejenige Eigenheit ihrer geogra- 
phischen Lage unterstützt, vermöge deren sie mit dem Lande, dem 
sie angehörte, eine sehr centrale Stellung in dem ganzen Länder- 
und Städte-Ereise des civilisirten Europa einnahm. Dass die Wege 
von Madrid nach Stockholm und Petersburg , und von London nach 
Bom über Paris fuhren, verhalf dieser Stadt zu dem Bange der 
Gultur-Hauptstadt des ganzen Continents, den sie immer in Anspruch 
genommen und oft mit der That behauptet hat 
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Wie andere Orte verdankt auch die Britische Königs-Besidenz 
und der grosse Weltmarkt die Stadt London, die grossartige Bedeu- 
tung, die sie gewonnen hat, hauptsächlich den Yortbeilen ihrer geo- 
graphischen Lage. 

Zunächst dem Umstände, dass sie einen Hafen von ausgezeich- 
neten Qualitäten oder besser gesagt eine ganze Gruppe von treff- 
Uchen Naturhäfen vor und neben sieh und einen schiffbaren auf 
der Insel Grossbritannien weitverzweigten Fluss hinter sich hat» 

Weiterhin hat die Terrain- und Bodenbeschaffenheit der nahen 
und fernen Umgegend sehr günstig auf das Leben der Stadt London 
hingewirkt und eben so die Gonfiguration der Kfisten des Landes, 
dem sie angehört. 

Endlich ist die Gliederung der benachbarten Meere und des 
Continents von Europa .auf die ausserordentliche Erhöhung der Be- 
deutung der Britischen Metropole von grösstem Einfluss gewesen. 

Ich wiU es versuchen, diese verschiedenen Momente und Ele- 
mente der geographischen Stellung London's in der angedeuteten 
Reihenfolge zu erörtern. 



L London und der Themse«Busen. 

In uralten Zeiten soll das Meeres -Wasser bis zu der Gegend 
von London heraufgekommen sein. 

Das ganze Thal der Themse unterhalb Londons ist zu beiden 
Seiten des Stromes sehr niedriges Marschland, das sich erst all- 
mählich im Kampfe des Flusses mit dem Meere abgelagert hat. 

Bei den über dem Niveau des Wassers und seine Uferlande etwas 

11* 



164 London. 

erhobenen Anschwellungen des Bodens, auf denen London zaerst 
Wurzel fasste, bei dem Tower- und St Pauls -Hügel, Jiört dieses 
niedrige Marschland auf oder wird daselbst doch wenigstens sehr 
beschränkt und verengt. 

Ehe die Römer dasselbe eindeichten und gegen Ueberschwem- 
mungenjschützten, war es stellenweise bei hohen Fluthen weit und 
breit von Wasser bedeckt und die Lokalität von London stellte sich 
dann als an der innersten Spitze eines länglichen Meerbusens oder 
eines Fjords gelegen dar. 

Aber auch nachdem dieser ehemalige Meerbusen in seiner weit 
in's Innere eingreifenden Ausdehnung zu existiren aufgehört hatte, und 
nachdem er theüweise in einen Süsswasserfluss verwandelt worden 
war, bot dieser letztere der See-SchiflEfahrt noch eine sehr bequeme, tiefe, 
meerbusenartige Strasse dar. Er ist im Ganzen sehr gerade gestreckt 
und erscheint als eine direkte binnenländische Fortsetzung der mitt- 
leren Linie des breiten Mündungs-Busens der Themse. Man segelte 
daher mit demselben Winde, mit welchem man vom hohen Meere 
her eingelaufen war, landeinwärts weiter, was ohne Zweifel allen 
den von der Nordsee kommenden Eömischen, Sächsischen, Nor- 
mannischen etc. Schiffen und Flotten das Eindringen in's Land bis 
zu der Lokalität von London sehr erleichtert hat. 

Der Fluss ist bis London hinauf fast so schiffbar wie ein 
Meeres -Arm, selbst zur Bbbezeit bis zur London - Brücke über 12 
Fuss tief, ein schönes Fahrwasser ohne Felsen und Inseln. Zur 
Fluthzeit erhöht sich seine Tiefe bis London noch um circa 10 Fuss. 
Auch bleibt er bis dahin ziemlich breit. Er ist bei der Londoner 
Brücke noch über 1000 Fuss breit • 

Gleich oberhalb des hüglichen Bauplatzes der Stadt nehmen alle 
diese günstigen Proportionen und Verhältnisse mehr oder weniger plötz- 
lich ab. Der Fluss wird minder breit und weniger tief und auch 
die Fluth erhöht die Tiefe seines Fahrwassers oberhalb der Stadt (bis 
zu der bekannten Schleuse von Teddington) nicht mehr bedeutend. 
In alten Zeiten, wo die Seeschiffe in der Regel nur geringen Tief- 
gang hatten, konnten sie daher alle ganz bequem bis London ge- 
langen. Darüber hinaus jedoch meistens' nicht so gut 

Und selbst jetzt noch fahren ziemlich grosse Seeschiffe (von 
800 Tonnen) bis nahe zur Londoner Brücke hinauf Für noch 
grössere Schiffe, selbst für die grössten und schwersten Kriegsschiffe, 
hat aber die Themse unterhalb London's hinreichende Tiefen und 
vortreffliche Ankerplätze. Zu beiden Seiten des grossen Themse- 
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Mündmigsbusens selbst schneiden kleine Pluss-Anne und Baien in's 
Land ein: die von Chatham, von Faversham, von Maldon, von 
Colchester, von Harwich etc., welche überall sehr wichtige Hülfs- 
und Neben-Häfen für London bilden. 

Das Ensemble aller dieser Häfen, die ganze Untere Themse 
mit ihrem Mündungsbusen ist daher als ein einziger sehr gross- 
artiger und sehr bequemer Naturhafen für Seeschiffe jeden Kalibers 
zu betrachten, und London an der Spitze desselben, als das innerste 
Seeschififfahrts-Ende, von dem aus die Angelegenheiten dieses langen 
und grossen Hafens bis zum oflfenen Meere hinab am besten über- 
wacht und dirigirt werden konnten, und dem die gebotenen Yor- 
theile denn auch schliesslich zu Gute konmien mussten. 

Ein vnchtiger Umstand ist es auch , dass der Themse-Busen 
trichterförmig gestaltet ist und sich vom Binnenlande her zwischen 
den beiden grossen Halbinseln von Kent und Suffolk albnählig 
breiter und weiter eröffnet. Man kann sagen, dass hier das süd- 
östliche England selbst seinen Mund weit aufgethan hat. Von den 
ältefirten Zeiten her müssen Schiffer, die aus Norden und Osten 
kamen, sich aufgefordert gefallt haben, in diesen einladenden Mund 
einzulenken. Stets v^r der bequeme weite Einlass, welcher, allm&hlig 
sich vereilgend, nach London hinauffahrt, vom Meere her leicht zu 
finden. 

Zwar ist derselbe zum Theil mit Sandbänken gefüllt, zwischen 
denen unsere heutigen grossen Seeschiffe die ihnen nöthigen tiefen 
Wege mit Hülfe von Lootsen und Leuchtthürmen suchen müssen. 
Die kleineren Schiffe und Flotten des Alterthums segelten aber, 
namentlich bei Fluthzeit, über diese Untiefen, ohne viel öe&hr zu 
laufen, hinweg. 

Auf der ganzen Ostküste von England giebt es nordwärts 
keine zweite Küsten - Oeffhung , die von Haus aus so viele und so 
grossartige Vortheile dargeboten hätte. Der Humber- Busen (bei 
Hüll) ist eng und versteckt, der sogenannte „Wash*^ voll von zu 
allen Zeiten und für alle Schiffsgrössen unbequemen Untiefen und 
Sandbänken. Auch fahren beide nicht so tief in's Innere des Landes 
hinein, wie der Themse-Busen. Die übrige Partie der Englischen 
Ostküste ist bis zum Fijrtii of Forth in Schottland hinauf fäst ganz 
ohne Einschnitte, Einlasse und ohne grosse natürliche Schutz- und 
Anker-Plätze. 

Die Südküste Englands] hat allerdings zahlreiche vortreff]icbe> 
gut geschützte und geräumig Natur-Häfen. Unter ihnen sind vor 
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allen Dingen die, welche in der Mitte der Eüsten^-Linie um die 
Insel Wight herumliegen (Portsmonth, Southampton etc.), die 
historisch bedentungsvoUsteA. Aber sie bringen das Sidzwadser mnd 
die Seeschiffe ebenfalls nicht so tief in's Innere hinein, wie der 
Themse-Hafen/ Weil sie ohne weites Hinterland sind, biet^ sie 
daher keine weitgreifenden und dominirenden Positionen dar und 
werden von dem benachbarten und in einem grossen Umkreise 
herrschenden London nur als Vor-, Hülfs- und Neben-Hafen benutzt 

Auf der West-Seite Englands sind zwar weit eindringende und 
tiefe Busen und Häfen, doch entbehren dieselben wieder anderer 
Vortheile, die, wie ich sogleich zeigen werde, der Position von Lon- 
don noch ausser den so eben angedeuteten eigen sind. 

Die bis London aufwärts tiefe und breite Themse, deren Thal 
vor der Anlegung von Deichen, wie gesagt, zuweilen ganz meer- 
busenartig war, musste von den ältesten Zeiten her für den Fest- 
land-Verkehr in seiner Bewegung von Süden nach Norden und 
in umgekehrter Richtung ein grosses Hinderniss sein. 

Aller Karren-Transport, alle Waarenzüge, Arineen, ßeiter, Puss- 
gänger etc., die sich aus dem Südosten Englands (aus Kent und 
Nachbarschaft) nach dem Norden und Nordosten (den jetzigen Graf- 
schaften Essex, Suffolk, Norfolk etc.) und vice versa von dort nach 
Süden bewegen wollten, waren daher gezwungen, jene mächtige untere 
Themse zu umgehen, Sie fanden flussaufwärts bei London, wo das 
Wasser schmäler und seichter wurde und wo sich die hohen üfer 
des St. Pauls- und des Tower -Hügels als erhabene und trockene 
Stellen zur bequemen Anknüpfung von Fähren und Brücken dar- 
boten, die erste Strom-Stelle, bei welcher ein Passiren der Themse 
in den meisten Fällen verhältnissmässig geringere Schwierigkeiten 
hatte. 

Es werden daher hier am innersten Ende oder Wink^ des 
Themse-Fjords häufige üebergänge stattgefunden haben. Der Land- 
verkehr muss sieh stets um diesen Winkel heramgeschwenkt und 
den Scheitelpunkt (London) gekreuzt haben. 

AnftngMch wir(äl dieser Bewegung dabei vermuthlich nur eine 
Fähre zu Hülfe glommen sein, später eine Brücke^ Eine solche 
soll schon zur Zeit der B(^mer bei London existirt haben, was in 
der That aus vielen Gründen wohl mehr als bloss wahrscheinlich 
ist Diese Bömische Brücke ist allerdings in der den Bömem 
folgenden barbarischen Zeit wieder verschwunden und es ist unge*- 
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mss, ob auch in der Periode der sächsischen Könige eine Brücke 
hei London existirt habe. Zur Zeit der Normannischen Eroberung 
(1066) wird dagegen eine erneute Brücke erwähnt, die zwar auch 
-wiederholt zerstört, danach aber doch immer wieder aufgebaut 
worden ist. 

Die aus den angedeuteten Naturverhältnissen hervorgegangene 
Pähre und Brücke musste dem Orte London von Anfang herein 
ebenso wie das hier eintretende Ende der Seeschifffahrt mannig- 
faltiges Leben zuführen und seine Bedeutung erhöhen. 

In neuerer Zeit hat man innerhalb Londons eine grosse Anzahl 
solider Brückenwege über die Themse hinweg und sogar auch 
unterirdische Wege unter dem Strome hindurch geführt. Diese 
MnstUchen Verbindungen beider Fluss-Üfer dienen nicht nur dem 
Strassen^ Verkehre im Innern der Stadt, sondern auch dem weiter 
herkommenden und weiter hinausstrebenden Land - Verkehre der 
ganzen Umgegend. 

Da die Themse unteriialb Londons auch jetzt noch immer ohne 
festen Brücken- Weg ist und zum Frommen der SchiflffiBihrt auch 
wohl stets bleiben wird, — da die Bequemlichkeit, die ein solcher 
darbietet, nicht für alle Fälle, selbst nicht durch Dampffilhren, er- 
Betzt werden kann, so ist daher London auch jetzt noch als lieber- 
gangs- Stelle über die Themse, als Fähr- und Brücken -Ort für 
den Veftfcehr des Südens mit dem Norden des östlichen England 
sehr wiohMg, und dieser Verkehr schwingt sich zum Theil noch 
heutzuti^ wie ehedem um die innerste Spitze des Themse-Busens 
bei und über London herum. Die Bewohner der Grafechaften und 
Städte im Süden der Unteren Themse correspondiren und verkehren 
mit denen der Gegend im Norden des Flusses viel schneller und 
besser auf dem Umwege über den Brücken-Ort London, als in der 
geraden Sichtung über das Wasser des breiten sie trennenden 
Themse-MuiBides. 

Wie keinen zweiten so tief in''s Land hineinge- 
rückten Seehafen, so giebt es auch im ganzen Süd- 
Osten von England keinen zweiten von Natur so be- 
deutsamen Fähr- und Brücken-Ort, wie Londojn und beide 
Umstände mussten wohl seit ältesten Zeiten dazu dienen, den Markt 
dieses Platzes zu beleben. 
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2. London nnd die Obere Themse. 

Die Themse ist der grösste Fluss Grossbritanniens und die Eng- 
länder nennen sie „the lordly Thames" oder auch „den Vater'^ und 
,^önig^' der Britischen Flüsse. Sie reicht von ihrem Mündungs- 
Platze London aufwärts über 30 Meilen weit in's Land hinein und 
verzweigt sich mit ihren Neben -Adern durch die grössere Hälfte 
des südlichen Englands. 

Obgleich nicht träge fliessend, ist sie doch &st ohne Katarakten, 
ohne heftige Strudel und Felsenriffe und für Flösse und kleinere 
Flussfahrzeuge von der Nähe ihrer Quellen-Gegend abwärts und mit 
einiger Nachhülfe auch aufwärts stets schiffbar gewesen. Aehn- 
liches kann man von ihren grösseren Nebenflüssen in mehr oder 
weniger hohem Grade behaupten. 

Die Landschaften, welche zur Seite der Oberen Themse und 
ihrer Zuflüsse liegen, gehören zu den fruchtbarsten und Jahrhunderte 
lang am stärksten bevölkerten Provinzen Grossbritanniens und es 
mag daher auf diesen Wasseradern schon seit den ältesten Zeiten 
SchiffGährt, Personen- und Waaren - Transport nach London hinab, 
wo eine Umladung auf grössere Seeschiffe möglich und nöthig wurde, 
stattgefunden haben. 

Die Themse nimmt eine mittlere Stellung zvnschen den süd- 
wärts zum Canal La Manche, den westwärts zu der Irisehen See, 
und den nordostwärts zum Deutschen Meere ausmündenden Flüssen 
Englands ein. Sie reicht ihnen allen die Hand und konnte selbst 
in alten canallosen Zeiten aus den Thälem und Gebieten dieser 
Nachbaiflüsse Waaren und Verkehr zu ihrer Hauptader heranziehen. 

In neuerer Zeit — freilich erst seit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts — ist sie mit mehren von ihnen durch Can&le, die 
von der Themse selbst oder ihren Nebenflüssen nach allen Seiten 
hin ausgehen, in Verbindung gesetzt worden und <}a8 ganze innere 
System der natürlichen und künstlichen Schifffahrtslinien Englands 
ist demnach in der Ader der Themse und in den sie begleitenden 
und von ihr gespeisten Canälen in höherem Grade centralisirt, als 
in dem irgend eines andern Flusses des grossen Insellandes. Die 
grössere Hälfte von Allem, was im Innern Englands auf dem Wasser 
transportirt wurde und wird, schwamm und schwimmt in Folge 
der Stellung und Verzweigung der Themse nach London und zum 
Munde des Flusses hinab. 
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Eine grosse Mstomche und insbesondere strategische oder mili- 
tärische Bedeutung gewinnt die Themse noch dadurch, dass sie mit 
ihrer Haupt -Ader direkt von Westen nach Osten in Parallelismus 
mit der Englischen Süd -Küste fliesst In Folge davon ist sie und 
ihr Thal der erste grosse natürliche Quergraben Englands, dem man, 
von Süden kommend, begegnet. Alle von dorther einrückenden 
Armeen treffen auf die Themse als das erste bedeutende natürliche 
Hindemi^s. Sie deckt als militärische Yertheidigungslinie in ge- 
wissem Grade die inneren Partien des Landes gegen den Süden. — 

• 

Die Themse ist daher im Laufe der Zeiten auch oft genug von 
nördlichen und südlichen Armeen als Operations - Linie benutzt 
worden, und es giebt keinen andern Fluss in England, an welchem 
so viele Zusammenstösse statt gehabt hätten, so zahlreiche Kämpfe 
und Schlachten ausgefochten worden wären, wie im Thale und 
Becken der Themse. 

Schon zur Römischen Zeit war sie die Gränz- und Scheide- 
Unie der „Britannia Prima'^ (Süd-Englands) und der grossen Mittel- 
Provinz „Plavia Caesariensis". und au<3h später hat sie bei ver- 
schiedenen Theüungs- Verträgen noch oft als Trennungs-Graben des 
Nordens und Südens gedient, so z. B. zwei Mal hinter einander im 
Anfange des 11. Jahrhunderts: im Jahre 1017 theilten Edward 
Jronside und Kanut der Grosse, und desgleichen im Jahre 1085 
Harold und Hardicanut England so unter sich, dass die Themse die 
ihnen zu&Uenden BeichshäUten schied. Auch heutiges Tages noch 
ist die Themse-Linie der Gränzgraben vieler südlicher und mittlerer 
Distrikte, Grafschafton und Bisthümer Englands, so wie sie auch 
derjenige Fluss-Canal ist, um den sich die inneren Kämpfe und 
Bürgerkriege der Engländer im Mittelalter am häufigsten gedreht 
haben. 

Kein Fluss Englands war daher auch mit so vielen Burgen 
und Schlössern besetzt, wie die Themse. Auch das berühmteste 
aller Englischen Schlösser, das von Windsor, die Lieblings-Residenz 
vieler Englischer Könige, wurde schon von Wilhelm dem Eroberer 
an den Ufern der Themse erbaut und dieses Schloss ist noch jetzt 
die Haupt-Sommer-Residenz der Souveräne des Reichs. 

Neben Windsor, gleichfalls an den Ufern der Themse, liegt 
das berühmte Bunnämed^ (Runysmede), der Geburtsort der Eng- 
lischen Magna Charta, so wie weiter aufwärts am Flusse auch die 
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Englischen Musen in Oxford ihren Tomehmstea Sitz angeschlagen 
haben. 

Dies Alles ist eine natürliche Folge der Grösse und der cen- 
tralen Stellung des Oberen Themfie- Thaies gewesen. Wenn durch 
dies geographische Yerhältniss auch aUe Themse -Orte an histo- 
rischer Bedeutung gewannen, so musste es doch auf das Leben und 
Wachsthum der Stadt London, bei welcher sänuutliche obeie Themse- 
Päden zur Bildung des Untern Haupt-Fluss-Stückes sich vereinigten, 

vorzugsweise förderlich hinwirken. 

• 

3. London und Englands Oberflächen -Gestaltung. 

England und überhaupt die ganze Grossbritannische Insel ist 
im Norden und im Westen von mehr oder weniger hohen und 
rauhen Gebirgen erfüllt. Diese nordwestlichen Berg -Landschaften 
waren in alten Zeiten mit grossen Wäldern und zum Theil mit 
Morästen bedeckt und hatten nur enge und für den Ackerbau un- 
bequeme, fast nur für Viehzucht geeignete Thäler und Striche. Ehe 
ihre mineralischen Schätze aufgeschlossen waren, was erst in neuerer 
Zeit geschehen ist, boten sie auch sonst der Ansiedlung keine 
besonders grossen Verlockungen dar. Ihre Bevölkerung war daher 
stets dünn und die meisten ihrer Städte blieben lange Zeit klein 
und für das Ganze unwichtig. Selbst Liverpool war noch vor 200 
Jahren ein höchst unbedeutendes Städtchen. 

Gegen Osten und gegen Süden flacht die grosse Britische Insel 
sich ab, breitet sich mehr aus, ist nicht so zerstückt, hält sich viel- 
mehr in grösseren Festland-Massen zusammen. Hier liegen daher 
die des Anbaus fähigsten, die weitesten, ebensten und daher auch 
gang- und wegbarsten Partien des Landes. Sie drängen sich alle 
in den rechten Winkel ün Südosten des Englischen Dreiecks hinein 
und schwellen dort zu einer sehr breiten Halbinsel an. In der 
Mitte dieses flachen und breiten südöstlichen Englands hat London 
sein Haupt erhoben und es ebnen sich von ihm aus, nicht nur wie 
ich schon andeutete, im Themse -Thale, sondern auch in aUen an- 
dern Kichtungen nach Norden, Süden, Westen und Nordwesten hin 
die schönsten und fruchtbarsten Landstriche aus. In keiner andern 
Position konnte in England einem Seehafen ein gröseres und ge- 
mächlicheres Hinterland gegeben werden. 

Wie der Ackerbau, so kannte hier bei London a«ch ein 
Netz von Militär- und Handelswegen cur Bewältigung, 
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Behauptung und Ausbeutung des Landes am besten an- 
setzen und sich von da aus entfäehern. In den Gebirgen der 
sehmalen Landsungen von Gornwallis und Wales und in den Hoch- 
mooren von Wedtmoreland und Gumberland war alle Bewegung und 
Ausbahnung weit schwieriger. Aller Landstrassenbau und alle 
Wege-Beform in England hat daher immer bei Londoft 
angefangen. 

Zu der Btoier Zeiten und vermuthlich auch schon vor den 
BdAiem liefen hier bei London von allen Seiten her die Haupt- 
Yerkehrs-Wege der Insel «usammen. 

Vor allen Dingen bildete sich ein grosser nördlicher Weg durch 
alle jene ebenen östlichen Landstriche Englands im Parallelismus mit 
der Eüste des Deutschen Meeres über Tork bis nach Schottland hiji 
aus. Es ist dies stets die Haupt^ Matsch -Beute der Armeen und 
der gesammten Bewegung der Bevölkerung in England von Süden 
nach Norden gewesen. 

fis i^ dieselbe Bichtung und fast auch dieselbe Strasse, auf 
w^het im Jahre 1663 die erste Chaussee (,, turn -pike- read ^^) Eng^ 
lands angelegt wurde und ebenfalls dieselbe Linie ^ welcher noeh 
heutzutage die grosse Nördliche Eisenbahn (i,the Great Northern 
Bail-Boad") folgt 

Alsdann hatten die Bömer bedeutende Wege in westlicher 
Bichtung nach Cornwallis und zum Canal von Bristol. Es sind 
dieselben Wege und Sichtungen, in welchen man in neuerer Zeit 
(seit £arrs n. B^erung) mit einem Ganal-Bau von der oberen 
Themse zur untern Sevem (Bristol) vorging, dieselben Bichtungen, 
welche noch jetzt die „Grosse Westliche-" und „Südwestliche Eisen- 
bahn" („the Great Western-" und „the South Western BMl-Boad") 
verfolgen. Diese gehen der Länge nach durch das Themse -Thal 
und durch die, südlichen ebenen oder doch blos hüglichen Land- 
schaften Englands und im Pmrallelismus mit seiner südlichen Seeküste. 

In ganz England ist es unmöglich, noch zv^ei andere gleich 
lange aus verschiedenen Gegenden kommende und in einem Scheitel- 
punkte zusammentreffende Natur- iund Kunstwege heraus zu con- 
«truiren, wie die beiden grossen West- und Nordbahnen, die bd 
London ihre gememsame Wurzel und ihren YereiBigungspunkt 
haben. — 

In der Mitte zwischen den bezeichneten beiden grossen Nord- 
und West-Wegen, den zwischen ihnen bleibenden rechten Winkel 
halbirend> hatt^ die Bömer noch eine dritte Haupt •Chaussee von 
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London nordwestwäii» zu der innersten Partie der tief landein- 
wärts dringenden Irischen See nach „Deva" (Chester) in der Nähe 
des jetzigen Liverpool. Es war dies eine für Wegebau von der 
Natur auch dadurch angezeigte und vorbereitete Linie, dass hier 
von London her ebene Landschaften zwischen dem gebirgigen Wales 
und dem ebenfalls bergigen Lancashire bis an's Meer durchgingen. 
„Deva" (Chester) war hier eine Hauptstation der Bömer und auch 
später ein bedeutender Hafen und Handelsplatz, der im Mittelalter 
ungefähr dieselbe Rolle spielte, die später Liverpool übernahm. Die- 
selbe Richtung, vne jener nordwestliche Römerweg verfolgt jetzt die 
80 wichtige und auf Liverpool zielende Nord -Westliche Eisenbahn 
(„the North- Western Rail-Road"). Auch machten in dieser Richtung die 
bequemeren Naturverhältnisse von der Themse zu der Gegend von 
Liverpool den Ausbau von Canälen frühzeitig möglich, namentlich 
den gleich oberhalb London von der Themse in nordwestlicher 
Richtung ausgehenden grossen Verbindungs-Canal („Great junction 
canal") der auf die Bucht von Mersey, auf Chester und Liverpool zielt 
und dabei mit seinen Seitenarmen sich in's Innere von England 
verzweigt, im Osten den Humber, im Westen die Sevem mit der 
Themse und London verbindet. 



4. London und Englands Eüsten-Säume. 

In Bezug auf Abgränzung mit dem Meere und auf Küsten- 
Configuration stellt sich England als ein rechtwinkliches Dreieck 
dar, dessen westliche Seite in mehre Halbinseln und Inseln zer- 
rissen ist, während die südliche und die östliche Seite geradliniger 
erscheinen. 

Die beiden längs dieser Küste ziehenden Wasserwege treffen bei 
London in dem Scheitelpunkte des rechten Winkels eben so zusammen, 
wie jene beiden Landwege, welche, dem Obigen nach, den gegen 
Westen und Norden ausgestreckten Ebenen der Insel folgen. Der 
Hafen von London erscheint auf diese Weise als der 
Kreuz- und Wendepunkt der längs dieser beiden gerad- 
linigsten und wichtigsten Küstenstrecken Englands pul- 
sirenden Handels- und Schifffahrts-Bewegung. 

Die Cabotj^e oder kleine Schififfahrt längs der Ostküste erreicht 
von Norden her ihr südliches Ende bei London und eben daselbst 
findet die Handelsbewegung längs der Südküste, von Westen her 
ihren östlichen Abschluss. Was die Häfen und Landschaften beider 
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Liniea unter einander auf dem Seewege sich mitzutheüen haben, 
werden sie am besten durch die Vermittlung Londons unter einander 
austauschen können. Auch wird sich London besser als irgend ein 
anderer Küsten-Punkt der Waaren und des Ueberflusses beider Striche, 
die sie auf dem Seewege transportiren wollen, z. B. derKohlen des 
Nordens (von Newcastle) und der Metalle des Westens (von Cornwallis 
und Wales) und der Produkte des Fischfangs von beiden Gegenden, 
zu seinem Yortheil bemeistem können. Man kann sagen, dass die 
Handelsströmungen längs der Süd- und Ost-Küste Englands eben so 
natürlich bei London zusammengeführt werden, wie die Tluth- Wellen 
des Meeres, die an denselben Küsten aus Norden und Westen ent- 
lang gehen, im Hafen von London zusammentreffen und daselbst 
bekanntlich der Art aufstauen, dass dieser Hafen daher besonders 
hohe Fluthen hat. 

Obwohl es nicht möglich ist, die Grösse des in London con- 
centrirten Küstenverkehrs für irgend eine Periode der Geschichte in 
Zahlen darzustellen, so lässt doch schon der Umstand, dass die 
Oabotage Grossbritanniens und Irlands ungefähr eine Schiffs- Anzahl 
mit eben so viel Tonnengehalt beschäftigt, wie der gesammte übrige 
Welthandel des ßeichs, ahnden, vrie wichtig für London das geo- 
graphische Yerhältniss sein muss, in Folge dessen es der bequemste 
Ort für die grösste Partie dieses Britischen Küsten -Handels ge- 
worden ist^*) 

Der rechte Winkel, den die Küsten von England, indem sie bei 
Kent und London zusammenlaufen, machen, ist vne in commercieller, 
so auch in strategischer oder militärischer Hinsicht sehr bedeutungs- 
voll. Beide von da ausgehenden langen Küstenlinien konnten von 
dem Scheitelpunkte bei London aus am besten überwacht und ver- 
theidigt werden. Flotten -Expeditionen vom Themse -Munde nach 
Norden (nach Schottland) und andere nach Westen (nach Cornwallis 
und zu .den Irischen Gewässern) sind denn auch häufig genug in 
der Geschichte Englands vorgekommen und der grosse Scheitel- und 
Wendepunkt der Küste bei Kent und London ist stets eine Haupt- 
station wie für Kauffahrer, so auch für Kriegsschiffe gewesen. Hier 
liegen unter andern am östlichen Ausgange des Hafens von London 
hinter den berühmten Goodwin-Sands die Schiffsstationen von Deal, 



*) Im Jahre 1872 betrug der Tonnen - Gehalt aller im Küsten- Verkehr 
Grosshritanniens und Irlands beschäftigten Schiffe 18 Millionen Tonnen und 
der Gehalt der im auswärtigen Handel beschäftigten nicht viel mehr, nämlich 
19 Millionen. 
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Baxnsgate etc. Auch hatten hier die Yornehmsten Küsten-Contman* 
deure Englands., die Befehlshaber der sogenannten Fünf- Häfen in 
Wahner-Castle ihren Haupt- Wachtposten. Dieser letztere sollte freilieh 
hauptsächlich gegen die benachbarte Küste von Frankreich Front 
machen. Aber er diente eben so auch als wichtige Ueberwachungs* 
istation für die beiden bezeichneten Küstenstriche von England selbst. 
Auch wenn gar keine Französische Küste und kein Pas de Calais 
vorhanden gewesen wären, würde doch der Wende-Punkt der Küste 
bei den Forelands von Kent eine Hauptrolle in der Geschichte und 
Geographie Englands gespielt haben. London und sein grosser 
Themse-Hafen reguliren durch ihre geographische Lage in der Nähe 
dieses Wendepunktes die Geschicke beider bezeichneten Küstenlinien^ 
leiten und dominiren alle längs derselben stattfindenden Bewegungen 
und Begebenheiten. Auch erklärt sich daraus die hervorragende 
Bolle, welche seit den ältesten Zeiten den Bewohnern der Grafechaft 
Kent, die wie London in dem Scheitelpunkt des grossen Englischen 
Küsten-Dreiecks üegt, in der Geschichte Englands zu Theil geworden 
ist. Sie, die „Kentishmen" (die Männer von Kent), behaupteten es immer 
als ihr Becht, in den Schlachten und Kämpfen der Englischen Könige 
das Banner voranzutragen. In ihrem Lande (in Canterbury) schlug 
auch der Chef der Englischen Kirche, seinen Hauptsitz auf. 

Allem Gesagten nach könnte man den ganzen grossen Englischen 
Insel-Triangel in Bezug auf seine äussere Configuration , auf seine 
innere Gestaltung und auf das natürliche System seiner Fluss-, See- 
und Land- Wege mit einem auseinander gebreiteten Fächer vergleichen, 
dessen Kippen oder Adern von dem Knotenpunkte bei Kent und 
London, wie von einem Nagel zusammengehalten werden. London 
musste als Mündungs- Stadt der Themse, des bedeutendsten Flusses 
von England, — als ausgezeichnetster und grossartigster Hafen an 
der bewohnbarsten, anbau- und wegereichsten Seite des Landes — 
und endlich als an dem merkwürdigsten und dominirenden Wende- 
punkte der Küstenlinien gelegen, die bedeutendste Stadt auf ihrer 
Insel, die commercielle, militärische und politische Hauptstadt des 
ganzen England und der Sitz seiner Könige, Parlamente und obersten 
Staats-Gewalten werden. 

Anderen Eigenthümlichkeiten seiner geographischen Lage, nament- 
lich seinen Verhältnissen zu dem Continente von Europa verdankt 
es weiterhin seine welthistorische Bedeutung. 
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5. London und die Gliedenmg des Continonts nnd der VLees^s- 

Becken von Enropa. 

Die Hauptmasse des Continents von Europa bildet eine grosse 
von Nordosten nach Südwesten lang ausgestreckte Halbinsel. 

Von der mittleren Partie derselben greift auf der einen Seite 
Italien nach Südosten und in's Mittelländische Meer hinaus. So 
lange Schifffahrt, Handel und Cultur des Weltheils sich vorzugsweise 
noch blos in diesem binnenländischen Becken bew^ten, mussteu 
Italien und seine Städte den Haupt- Gewinn davon haben. Bom^ 
sovi^ohl das alte kaiserliche, als auch später das päpstliche Bom ge* 
wann in Folge dieser geographischen Lage die Herrschaft' in Europa 
und Italiens Haupt -Hafenplätze Venedig, Genua etc. leiteten im 
Mittelalter den Welthandel. 

Wie Italien nach Südosten, so greift auf der andern Seite das 
langgestreckte Grossbritannien von jener centralen Partie Europa'» 
weit nach Nordwesten in den grossen Ocean hinaus. Es stösst mit 
jener bedeutsamen Spitze seines Triangels bei Kent und London 
im Pas de Calais gerade gegen die wahre Mitte der ganzen 
Nordwestküste des Welttheils zwischen dem Skandinavischen Nord- 
Cap und dem Portugiesischen Vorgebirge St Vincent vor. Zu dieser 
Mitte laufen aus Nordosten und Südwesten die See- Wege der West- 
seite des Gontinents zusammen und beim Anblick der Welt -Karte 
scheint England mit seiner Haupt-Spitze bei Kent und London auf die- 
sen Nabel Europa's gleichsam vne die Magnet -Nadel des Oompasses 
auf ihren Nordpunkt hinzuweisen. 

Von Nordosten her hat hier im Pas de Calais das Becken des 
Deutschen Meeres mit dem ihm angehängten weitverzweigten nörd- 
lichen Mittelmeer (der Ostsee) seinen vornehmsten Auslass, sein be- 
quemstes Thor nach Süden^ Von Südwesten her drängen sich da- 
selbst eben so die Meeresgewässer Frankreichs und der Pyrenäischen 
Halbinsel mit dem ihnen angehängten weitverzweigten südlichen 
Mittel-Meere in einem schmalen Canal zusammen und haben hier 
einen Auslass oder Mund nach Norden. Dazu ergiessen sich in 
diesen Canal wie der Hauptfluss Englands, die Themse, so auch der 
vornehmste Fluss Deutschlands, der ßhein, und desgleichen der be- 
deutsamste Fluss Frankreichs, die Seine. Man kann sagen, dass die 
Hauptabdachungen sowohl des westlichen Deutschlands, als auch des 
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nördlichen Frankreichs und des südöstlichen Englands zu jener 
Meerespartie herabhängen. 

Diese geographischen Verhältnisse sind zwar von jeher einfluss- 
reich für England und seine Metropole London gewesen. Das Land 
hat in Folge davon aus allen ihm gegenüberliegenden oder durch 
den genannten Meeresann mit ihm verbundenen Ländern Europa's 
Einwanderer und Eroberer und seine Haupt^dt auf ihrem Throne 
Herrscher empfiangen. 

Wie in alten Zeiten die PhöniziQp aus dem Südwesten und 
dem Mittelmeer, dann die Bömer, ihre Legionen und Imperatoren, 
so kamen später aus dem Nordosten die Deutschen und ihre Säch- 
sischen Häuptlinge, dann die Dänen und Norweger und ihre weit 
aus dem Norden herabgreifenden Könige. Darauf aus der südlichen 
Nachbarscliaft die Franzosischen Normannen und ihre Französische 
Dynastie. Auch Herrscher aus der Pyrenäischen Halbinsel (Philipp 11.) 
und aus Holland (Wilhelm HI.) haben dort nicht gefehlt und nach- 
her sind noch ein Mal wieder die Nachkommen der alten Sachsen 
(da9 Haus Hannover) zum Themse-Thron gekommen. 

Wie auf diese Weise England in Folge seines Anschlusses an 
die Central - Partie Europa's von Westen, Süden und Osten her 
Könige, Krieger, Einwanderer und n^nnigfeltige Cultur-Einflüsse an 
der Themse aufiiahm, so wurde es auch von allen diesen Seiten her 
auf den zum Pas de Calais gerichteten Meeres-Strassen von Handel 
und Schifffahrt erreicht. Vermuthlich schon in ältester Zeit. Tacitus 
bezeichnet sein Londinum „durch die Fülle seiner Kaufleute und 
Waaren-Zufuhren sehr berühmt" (,^Londinum copia negotiatorum et 
commeatuum maxime celebre"). Und ein solches Lob hätte Tacitus dem 
Themse-Emporium seiner Zeit wohl kaum geben können, wenn es 
blos ein Britischer Küsten- und Binnen-Markt gewesen wäre. Der 
Ausdruck zielt offenbar auch auf einen lebhaften auswärtigen und 
überseeischen Handel des Hafens hin. 

Auch in der den Römern folgenden Zeit haben ohne Zweifel 
alle jene kriegerischen Irruptionen der Angeln und Sachsen, der 
Dänen, Norweger und der Französischen Normannen einigen fried- 
lichen SchiiBEfahrts- und Handelsverkehr der Hauptstadt London mit 
überseeischen Ländern am Canal und an den Küsten der mit diesem 
zusanmienhangenden Meere angefacht und unterhalten. 

Nichtsdestoweniger hat es doch lange gedauert, bis die Eng- 
länder und die Bewohner Londons sich aller Vortheile ihrer Lage 
am Canal und bei der Central-Partie Europa's zu bemächtigen ver- 
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standen. Den Völkern, die ihnen bei derselben so vortheilhalten 
Welt -Stelle gegenüber lagen, den Dentsehen und den Anwohnern 
der Mündnngen des Bheins, der Scheide und der Seine gelang dies 
früher. 

Auf der einen Seite kamen zur Themse die Hanseaten, welche 
ioi Mittelalter alle aus Nordosten dahin fahrenden Seewege be- 
herrschten, und von der andern Seite aus Südwesten die seit alten 
Zeiten auf den südlichen Seewegen dominirenden Italiener, so wie 
bald nach ihnen die Spanier und Portugiesen, die den Engländern 
in der Anbahnung und Befahrung der grossen Oceanischen Strassen 
voraufgingen. 

*Die Flandrischen Häfen Brügge, Antwerpen etc. waren lange 
Zeit die ßendezvous der Kaufleute aus Südwesten und Nordosten 
und die Depots und Austauschplätze ihrer Waaren. Nachdem die 
Flanderer unter dem Spanischen Drucke ihre Energie und Handels- 
blüthe verloren hatten, gingen auch noch die im Kampfe mit Spanien 
erstarkten Holländer den Engländern in Entwickelung von Schiff- 
ahrt und Seemacht vorauf. Ihrem Amsterdam fiel an dem grossen 
Meeres- Arm für längere Zeit die Bolle zu, die früher Brügge und 
Antwerpen gespielt hatten, und die erst nachher, von derselben geo- 
graphischen Position vortheilend^ London übernahm. 

Ganz leer ging allerdings London auch schon damals (im Mittel- 
alter) nicht dabei aus. Es hatte eben so wie Antwerpen und Brügge 
sein Hanseatisches Oomptoir und Depot. Es wurde ebenfalls wie 
jene von Italienern, Portugiesen und Spaniern aufgesucht Aber es 
stand doch in Bezug auf den Welthandel nur im zweiten Bange 
und blos kleine Neben- und Seitenzweige des grossen den Canal 
durchfluthenden Verkehrs kamen dem Themse-Hafen zu Gute. 

Das in mehre mit einander streitende Beiche gespaltene und 
durch viele blutige Bürgerkriege häufig und lange zerrüttete und 
mit sich selbst beschäftigte Grossbritannien verhielt sich in Handels- 
und Schiflffahrts- Angelegenheiten wahrend des ganzen Mittelalters 
und bis zum 16. und 17. Jahrhundert zu seiner Umgebung mehr 
leidend als aktiv. Die Engländer konnten auf den zu ihnen hin- 
führenden schönen See- Wegen von allen Seiten her erreicht und be- 
einflusst werden und duldeten es lange, dass dies geschah. Erst all- 
mählig lernten sie, dass sie selbst eben so auf denselben 
Wasserwegen die übrige Welt erreichen, ihr entgegenkommen und 
sie beherrschen und ausbeuten könnten. Seit dem 17. Jahrhundert, 
seitdem sie unter dem Hause Tudor, nach gänzlicher Beseitigung 

Kohl, Hanptstädte Earopa's- 1 2 
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ihres inneren Zwiespalts, unter sich einig geworden waren und dann 
unter den Stuarts üire Herrschaft über ganz Grossbritannien, auch 
über Schottland ausgedehnt hatten, fingen sie an, von allen ihren 
Nachbarn zu lernen. 

Sie be&eiten sich zuerst von der Vormundschaft der Hanseaten 
und folgten diesen, auf ihren alten Handelswegen nach Nordosten, 
nach Skandinavien, ßussland und in die Ostsee. 

Sie nahmen industriöse und kunstgeübte Flüchtlinge aus Flan- 
dern und Frankreich auf^ die bei ihnen Tuch- und Seiden- Webereien 
und andere den Handel unterstützende Industrie- und Kunst-Zweige 
stifteten, aus denen sich dann mit Hülfe der im Lande entdeckten 
reichen Eisen- und Kupfer-Adern und Steinkohlenfelder im Verlaufe 
des 18. und 19. Jahrhunderts die grossartigen Fabriken und Manu- 
&kturen Englands entwickelten, welche nun der ganzen Welt eine 
überschwängliche Fülle von Produkten und Waaren zu bieten hatten. 

Sie folgten ferner den in ihren Häfen erschienenen Portugiesen, 
Spaniern und Holländern über den Ocean, lernten mit Hülfe der- 
selben diesen beschiffen und machten grosse Entdeckungen und Er- 
oberungen in den neuen transoceanischen Ländern, wo sich ihnen 
weite Handels- und Colonial-Gebiete eröffneten; namentlich in dem 
Breitengrade Londons in der England nächsten Partie America's 
und danach auf dem südlichen Wege in Portugal, Afrika und 
Indien. 

Die meisten der far diese Thätigkeit nothwendig werdenden 
Expeditionen, Kriegs- und Handelsflotten wurden im Themse-Munde 
und in den am Canal gelegenen Neben-, Hülfs- und Vorhäfen 
London's ausgerüstet. England erkannte immer mehr die Vortreff- 
lichkeit dieser ihm von der Natur so r.eichlich geschenkten Häfen 
und half nun ihrer Brauchbarkeit durch grossartige Kunst- Anstalten 
noch nach, so dass sie in Bezug auf Hülfsmittel und Bequemlich- 
keit alle andern am Canal gelegenen Häfen der Holländer, Belgier, 
Franzosen etc. überflügelten. 

Eben so traten auch fast alle die grossen Handels-Gompagnien, 
welche einzelne Kichtungen und Gebiete des Britischen Handels- 
kreises anbahnten, in London zusammen und schlugen daselbst ihren 
Hauptsitz . auf. Die grosse Eussische Compagnie far den Nordosten, 
— verschiedene Fischerei-Gesellschäften und die Hudsonsbay- Com- 
pagnie für den Norden, — femer die beiden ersten Amerikanischen 
Compagnien far den Westen, — alsdann die Ostindische Compagnie 
für den Süden, — und ausser diesen, die ich nur beispielsweise als 
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die wichtigsten nenne, noch zahllose andere kaufimännische Corpo- 
rationen und Handels-Institute, die von London aus den grössten 
Theil der oceanischen Welt regierten. 

Obgleich die mineralischen Schätze, jene unerschöpflichen Eisen- 
und Kupfer -Minen und unvergleichlich werthvoUen Steinkohlen- 
Felder, welche die Engländer in der Neuzeit in den gebirgigen Ge- 
genden des Westens ihrer Insel eröflöieten^ und die dort in's Leben 
gerufene Industrie diese ehemals volksarmen Landschaften zu den 
beyölkertsten des ganzen ßeichs gemacht haben, und obgleich 
in Folge dessen die Ausfuhrhäfen jener Striche (Glasgow, Liver- 
pool etc.) zu früher nicht geahnter Blüthe, Bevölkerung und Ansehen 
gediehen sind, so ist doch London vermöge der Vorzüge seiner geo- 
graphischen Lage, namentüch vermöge seines innigen Anschlusses 
an die Central - Partie Europa's und seiner Meere inaaner noch 
die erste und conamerciell wie politisch unvergleichlich*) wich- 
tigste Stadt Grossbritanniens geblieben. Und als solche so wie als 
der am reichsten begabte Hafen im Focus der europäischen Haupt- 
seewege und Schiffahrt ist die Stadt denn auch der grösste, ein- 
flussreichste und bevölkertste Wohnort der ganzen Erde, der Central- 
Stapelplatz, das Herz des gesammten Welt- Verkehrs, das „universi 
orbis terrarum emporium" geworden. 



*) Zum Beweise des Obigen will ich nur das eine Faktum anführen, dass 
nach dem offiziellen Englischen Zollregister im Jahre 1870 im Hafen von 
London an Zoll- und Hafen-Gebühren eine drei Mal so grosse Geld-Summe ein- 
genommen wurde, als in dem nächst bedeutenden Hafen Liverpool. 
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Der grosse Körper der Insel „Grossbritannien" wird unter dem 
65. Breitengrade zu einem dünnen Halse zusammengeschnürt 
Durch einen von Westen tief einschneidenden Meerbusen, den Sol- 
way-Firth, durch den Fiuss Tweed im Osten und durch eine Berg- 
kette di^ Cheviothills in der Mitte wird diese Verengung des Lan- 
des zu einer Völker-Scheide und Staaten-Gränze noch mehr gestärkt. 

Jenseits derselben nach Norden dehnen sich die Umrisse Gross- 
britanniens wieder zu einem breiten und dicken Kopfe aus, 
der sich zu allen Zeiten der Geschichte als ein eigenthümliches 
Volksgebiet und auch als ein besonderes Reich unter verschiedenen 
Namen: „Caledonien", „Piktland", „Schottland" etc. dargestellt hat 

Die westliche und nördliche Partie dieser auf besagte Weise 
abgegliederten Halbinsel ist mit einem Labyrinthe hoher und wilder 
Gebirge erfüllt. Auch sind ihre westlichen Küsten, wie die Irlands, 
in eine zahllose Menge kleiner gebirgiger und felsiger Halbinseln 
und Inseln zerrissen, daher zur Entwickplung von Ackerbau, Cultur, 
zur Ansammlung dichter Bevölkerung in grossen Städten, so wie 
zu Concentrirung politischer Macht wenig geeignet. Sie sind stets 
der Sitz einer spärlichen, isolirten und uncultivirten Bevölkerung 
gewesen. 

Im Ganzen flacht sich das bergige Schottland zum 
Deutschen Meere hin mehr ab und es haben sich dort eben so, 
wie in England, die grösseren Ebenen des Landes im Osten ange- 
setzt. Land und Meer haben sich hier in compakteren Massen 
beisammen gehalten. Während auf der Nordwestseite, eine zahl- 
lose Menge kleiner Meerbusen und Einlasse zwischen eben so 
vielen kleinen Landzungen erscheinen, geht die Ostküste nur in 
zwei oder drei breite Halbinseln auseinander, zwischen denen blos 
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zwei grosse weit geöffnete Meerbusen (der Murray Firth und der 
Pirth of Forth) nach Innen trichterförmig in's Land hineingreifen. 

Schottland ist demnach eben so wie Irland und auch England 
nach Osten mehr eröffnet und zugänglicher, hat dort, so zu sagen, 
sein Angesicht und seinen Mund. 

Namentlich waren die Seewege von dem übrigen Europa 
her durch das Binnengewässer des Deutschen Meeres zur 
Ostküste von Schottland bequemerund leichter zu finden, 
als die theils sehr versteckten (durch die enge „Irische See" und 
ihre Canäle,) theils sehr gefahrlichen Anfiihrten aus Westen (um Ir- 
land herum durch den unermesslichen und gefurchteten Ocean). Die 
Flotten aus dem Kömerreiche, aus Skandinavien, aus Frankreich, aus 
Deutschland, aus England sind daher meistens auf dem Ostwege nach 
Schottland gekommen, und haben zuerst der Ostküste Bewohner, 
fremde Cultur, Colonien, Eroberer und Beherrscher gebracht. 

Wie auf dem nassen Wege, so konnten sich auch auf dem 
Festlandwege die Armeen und Bevölkerungen längs der 
ebeneren Osieeite Grossbritanniens leichter und massen- 
hafter nach Schottland hinauf bewegen, als auf der West- 
seite, wo die gebirgigen Striche von Cornwallis, Wales, Lancaster 
und Cumberland im Wege lagen. Daher sind denn eben so wie die 
Flotten auch die Land-Heere der Eömer, der Angelsachsen, der 
Engländer meist nicht längs der Westküste, sondern vielmehr längs 
dieser Ostküste hinauf und hinab gezogen, und sie ist die histo- 
rische, die städtereichste und wichtigste Seite wie ganz Grossbritan- 
niens, so auch Schottlands geworden und bis auf die Neuzeit geblieben. 

Der innere Bau Schottlands und die Gestaltung seiner Terrain- 
Oberfläche haben indess diese auf die gesammte Ostküste fallende 
Bedeutsamkeit auf eine beschränktere Partie derselben noch mehr 
coneentrirt und zugleich^ die im Allgemeinen geringe Bedeutsamkeit 
der Westküste etwas modificirt und in einer ihrer Partien wieder 
erhöht. 

Ein breites Thal oder eine grosse Land-Senke 
geht nämlich mitten durch die südliche Hälfte Schott- 
lands vom östlichen zum westlichen Meere in südwestlicher Kich- 
tang schräg hindurch. Im Nordwesten dieses breit ausgetief- 
ten Einschnitts streicht die hohe« und schroffe Mauer der Schot- 
tischen Hauptgebirge der rauhen sogenannten „Grampians*^ vorbei, 
während sieh im Südosten die verschiedenen Gruppen der etwas 
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niedrigeren und weniger massenhaften Berggruppen der sogenannten 
„Lowlands" erheben. — 

Diese mittlere Schottische Land-Senke, die man dem „Grossen 
Bergkalkthale Irlands" zwischen Dublin und Limerik vergleichen 
kann, bietet weit mehr Lockungen und Vortheile für Ansiedlung, 
Städtebau, kriegerische Bewegung und Handels-Verkehr dar, als ir- 
gend ein anderer Abschnitt des ganzen Körpers des Landes. 

Zuerst schneiden hier zwei Meerbusen mit breiten Mün- 
dungen tief ein, von Osten her der „Pirth of Forth" und aus 
Westen der „Mrth of Clyde". Man kann sie als ganz niedrige 
von der See bedeckte Theile jenes grossen Quer-Thales betrachten, 
Sie bringen Meerwasser, Seehandel und Schififfahrt bis nahe an den 
Fuss der Gebirge und bis in's Herz des Landes hinein. 

Alsdann treten von beiden Seiten aus den Gebirgen die drei 
gross ten und schiffbarsten Flüsse Schottlands hervor und 
lenken in das grosse Thal ein: aus den Grampians oder Hochlanden 
im Norden der Tay und der Forth und aus den Gebirgen der „Low- 
lands" im Süden der Clyde. 

Längs der Ufer dieser Flüsse und längs der Küsten jener Meer- 
busen liegen die fruchtbarsten, produktenreichsten, gang- 
und wegbarsten Striche von Schottland. Nämlich zuerst 
längs des Pusses der Grampians die 20 deutsche Meilen lange und 
1 bis 4 Meüen breite Ebene zwischen Aberdeen und Stirling, fge- 
wöhnlich „Strathmore" oder auch „the Great Strath" („die grosse 
Strasse" oder „das grosse Thal") genannt, das grösste zusammen- 
hangende Stück, Culturlandes in Schottland. — Alsdann zu den 
Seiten des Firth of Forth die beiden Landschaften von Fife und 
Lothian, die stets als die schönsten, fruchtbarsten und volkreichsten 
Provinzen des ganzen Königreichs gepriesen wurden. — Weiterhin nach 
Westen die ebenfalls fruchtbaren und ebenen Landschaften von La- 
nark, Renfrew und eine Partie der Grafschaft Ayr. Alle diese und 
andere Landstriche, die nur hier und da durch niedrige kurze 
Höhenketten unterbrochen und von einander gesondert werden, bilden 
zusammen genommen jene centrale Land-Senke von Schottland, die 
man wohl nach den genannten beiden Haupt-Meerbusen und Flüssen 
„das Forth-Clyde-Thal" nennen könnte. Auch der Name „Strathmore" 
(d. h. der grosse Schottische Tiefland- Weg) wäre für sie recht 
passend gewesen. Leider hat man diesen, wie gesagt, nur auf ihre 
östliche Hälfte beschränkt. 

Wie die schiffbarsten Gewässer, die fruchtbarste Ackerkrume, die 
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besten MarschläiLdereien, so haben sieb auch die reiclisten Me- 
tall- und Mineralien-Schätze Schottlands in diesem Thale, 
das grossentheils von Gonglomerat- und Sandstein-Betten bedeckt 
wird, abgelagert. Wälirend in dem ganzen weiten Labyrinth der 
Granit- nnd Gneiss-Gebirge der nördlichen Highlands keine oder nur 
äusserst wenige metallische Adern und Gänge entdeckt sind, zeigen 
sich die Hügel der im „Forth-Clyde-Thale" neben einander liegenden 
Grafschaften Lanark, Ayr, Stirling reich an Blei- und Eisen-Minen. 
Und auch die einzigen sehr werthvollen Kohlenlager, welche Schott- 
land besitzt, sind ebenfalls in dieser Land-Senke, namentlich längs der 
Südseite des Flusses Forth , so wie auch im Thale des Clyde deponirt 
Eisenstein von der besten Qualität steckt mitten in diesen Kohlen- 
feldem in grossem Ueberflusse. 

Der breite, rauhe Schottische Hochgebirgs-Kopf im Norden ist 
nur noch ein Mal auf etwas ähnliche Weise von der Natur einge- 
kerbt, nämlich durch die nördlichen Busen des Moray-Firth und des 
Firth of Lom und durch die lange zwischen ihnen liegende eben- 
falls von Südwesten nach Nordosten gerichtete Depression des Loch 
Ness, auch „Glenmore", d. h. das Grosse Thal genannt. In der 
Th^t ist dies auch die in historischer und anderer Hin- 
sicht zweitwichtigste Partie von Schottland. Dennoch 
aber kann es in keiner Beziehung mit dem Forth-Clyde-Thal rivali- 
siren. Das Klima ist dort bedeutend rauher und der Vegetation vrie 
den Menschen viel minder günstig. Die anbau&higen Ebenen an 
den Ufern der genannten beiden Meerbusen fsind sehr beschränkt. 
Die wilden und produktenarmen Gebirge treten auf beiden Seiten 
so nahe herzu, dass der Einschnitt fast mehr nur eine enge Kluft, 
als ein bequemes Thal genannt werden kann. Von den andern er- 
wähnten Beichthümern der südlichen Land-Senke ist dort kaum 
etwas zu spüren. Auch ist von England und von den andern 
grossen Cultur-Ländern des Südens her dieser Einschnitt sowohl zu 
Lande als zur See weit schwerer zu erreichen gewesen. 

Eine mit so vielfachen natürlichen Vorzügen begabte Gegend 
wie „das Schottische Strathmore" oder „das Firth-Clyde-Thal'* 
musste auch die Menschen vor allen Dingen zur Ansiedlung veran- 
lassen. 

Wahrscheinlich hat gleich die ursprüngliche Bebauung, 
Besiedlung und Bewohnufeig Schottlands in diesem cen- 
tralen Landstriche angefangen und wohl erst später ist die 
Schottische TJr-Menschheit durch uns unbekannte Wanderungen und 
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Wandelttogen in die unwirthlichen Gebirge des Nordens und Südens 
hineingetrieben. 

In historisch bekannter Zeit sehen wir alle in Schottland vor» 
gehenden Hanptbegebenheiten sich in dem bezeichneten Thale be- 
wegen, das gewissennassen der grosse Trog gewesen ist, in welchem 
die ^nze Geschichte des Landes aasgebacken wurde. 

Die ßömer haben zuerst in diese Partie von Schott- 
land Cultur gebracht. Sie legten zwischen den beiden Meeren 
eine Kette von Befestigungen, das sogenannte „vallum Antonini '^ 
gegen die wilden Bewohner der Gebirge des Nordens an. Die Städte 
und festen Plätze Schottlands, in denen man Spuren der Bömer ge- 
fanden hat, liegen alle in jenem grossen Thale zwischen den beiden 
Busen des Forth und des Clyde und längs des Fusses der Grampians. 
Wie die kalten Winde und Berg-Gewässer aus den Seiten-Thälern 
in diese Ebene niederbraasten, so stürmten aus denselben Klüften auch 
die tapferen Landeskinder beständig in dieselbe hinab, und die 
Schlachtfelder, bei denen auf der einen Seite die Caledonier für ihre 
barbarische Unabhängigkeit und auf der andern Seite die Bömer für 
Ausbreitung ihrer Cultur und Macht kämpften, liegen alle an den 
Küsten, Flüssen und Marschen der grossen von Meer zu Meer strei- 
di^iiden Land-Senke. 

Nachdem die Bömer bei dem Verfall ihrer Macht sich aus dem 
Lande zurückgezogen hatten, ergriffen theils die „Picten", theils die 
„Scoten'^ Besitz von demselben. 

Jene, die Pikten, scheinen unter verändertem Namen die Cel- 
tischen Urbewohner der Schottischen Hochlande, die alten „Caledo- 
nier" gewesen zu sein. Sie schlugen, wie früher ihre Vor- 
gänger und wie auch später ihre Nachfolger, den Haupt- 
sitz ihrer Herrschaft in dem grossen Central-Thale au£ 
Die Pikten-Könige residiften in dem östlichen Theile desselben, in 
„Forteviot", einer Ortschaft am Ufer des Flusses Erne (Stratherne) 
unweit der Stadt Perth. Von da aus vereinigten sie das ganze 
südöstliche Schottland zu einem Beiche. 

Diese, die „Skoten", kamen ihrerseits erobernd aus Irland herüber 
und bemächtigten sich des nordwestlichen Abschnitts des Landes. Sie 
brachen anfänglich ebenfalls, wie es scheint, in die breite Land- Ver- 
tiefung ein, die auch gegen Irland hin in dem Busen des Clyde 
ihren Mund aufthui Ihre Oberhäupter oder Könige wohnten 
auf der Halbinsel Cantyre vor der westlichen Mündung dieses Bu- 
seiBS in einem Orte, der jetsct Campbeltown heisst und breiteten von 
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da aas ihre Herrschaft landeinwärfes und insbesondere im ganzen 
Nordwesten aus. Namentlich soll der Skote Fergus aus Irland, der 
von der Sage als erster König von „Schottland" betrachtet wird, \ 

daselbst gewohnt und auch den berühmten aus Erin herbeigebrachten 
Stein, ^f welchem er und seine Nachfolger, die späteren Könige von 
Schottland, gekrönt wurden, etablirt haben. Doch wurde dieser Krö- 
nungsstein und mit ihm der Schottische Königssitz bald, nämlich nach 
Vereinigung der Skoten und Pikten, mehr in die Mtte des Landes 
versetzt und zwar nach dem heiligen Kloster-Orte von 
Scone und der Stadt Ferth an der innersten Spitze des Meer- I 

busens des Tay. 

Dieser Ort lag äusserst günstig zur Ausübung von Herrschaft, 
ungefähr in der Mitte der grossen . Central-Ebene in gleichem Ab« | 

stände von ihrem Östlichen Ende bei Aberdeen und von ihrem west^ 
liehen Ende an der Mündung des Clyde, desgleichen auch ungefihr ' 

gleich weit entfernt von der nördlichsten und von der südlichsten ' 

Partie von Schottland. Er stand auch gerade der merkwürdigen j 

Gebirgs-Passage gegenüber, aus welcher der Fluss Tay hervorkommt 
und in welcher durch den berühmten Pass von Killiecrankee der 
bequemste Weg mitten und quer durch die wilden Qrampians zum 
Norden hinausführt. Dies war stets ein Haupt- Wander- und Marsch- 
Weg der Nord-Bewohner Schottlands zum Süden und eins ihrer 
Haupt- Ausfall -Thore in's breite Central -Thal. Schon die Römer 
hatten daher hier in Perth eine ihrer Haupt-Stationen igid einen 
starken Wachtposten gehabt. Es sind in Perth so viele Komische 
Alterthümer gefunden, dass Einige sich berechtigt gehalten habeui 
den Ort als ein kleines Bom des Nordens oder als die Galedonische 
Hauptstadt der Bömer zu bezeichnen. 

Auch die Pikten-Könige hatten danach, wie ich sagte, bei die- 
ser Lokalität^ in dem genannten Forteviot, unweit Perth, ihre Re- 
sidenz gehabt Und in diesem so günstig gelegenen Ort schlugen ^ 
denn auch wieder die Könige von ganz „Schottland^' ihren Haupt« 
Wohnsitz auf, wurden hier gekrönt, versammelten daselbst gewöhn- 
lich die Parlamente des Reichs, das sie von da aus regierten. 
Perth galt vom 6. Jahrhunderte bis zum Ende des Mit- 
telalters als die Hauptstadt Schottlands. 

Da die Schottischen Könige es übrigens, wie Robertson in seiner 
Geschichte des Landes sich ausdrückt, „als eine ihrer Prärogativen 
betrachteten, da zu hausen, wo es ihnen gefiel'S so haben sie denn 
freilich nicht ausschliesslich und allein in ihrer Hauptstadt Perth 
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gewohnt, vielmehr, wie freilich die mittelalterlichen Könige auch anderer 
Eeiche, bald in diesem, bald in jenem Schlosse vorübergehend ihren Sitz 
aufgeschlagen. Es gefiel ihnen auch dann und wann, ihre Eeichs- 
Parlamente nicht in Perth, sondern in irgend einem andern kleinen 
Orte zusammenzurufen. Wenn dies aber geschah, so war es doch 
fest jedes Mal eine Stadt, die nicht sehr weit von Perth entfernt 
war und fast nie eine, die nicht innerhalb des grossen 
Forth-Clyde-Thales fgelegen hätte. Dundee, Stirling, Lintith- 
gow, Falkirk etc., welche neben Perth und Scone als Lieblings-Sitze 
dieses oder jenes Königs oder als Sammelplätze von Parlamenten 
genannt werden, sie lagen alle an den Ufern des Firth of Forth 
oder irgend eines seiner Nebenzweige und am Fusse der Grampians. 
Dass ein Schottischer König ein Mal in Invemess oder in sonst 
einem nördlichen Orte ein Parlament berief, ist ein äusserst seltener 
Fall gewesen. 

Wie die weltlichen Könige ihre Paläste, so haben 
auch die Kirchenfürsten Schottlands ihre Kathedralen in 
dem grossen Forth-Clyde-Spalte aufgebaut. Ganz Schottland 
war in kirchlicher Hinsicht unter zwei Brzbischöfe vertheilt. Der 
eine derselben, der dem Osten des Landes vorstand, wohnte in 
St. Andrews am grossen Forth-Busen, der andere, dem der Westen 
zufiel, in Glasgow bei der Mündung des Clyde. 

Dieselbe Gegend von Schottland, die in ihrem anmuthigen und 
bequemen Schoosse die Könige, die Kirchenfürsten und ihre Eesi- 
denzen, Parlamente und Concilien aufnahm, ist auch und zwar in 
Folge derselben Natur- Verhältnisse der Haupt- Kampf und Tum- 
melplatz der Landesbewohner gewesen. Streit und Krieg hat 
es freilich auch in allen andern südlichen und nördlichen Thälern 
Schottlands in alten Zeiten stets genug gegeben, und Blut ist in 
jeder Schlucht der wilden Gebirge des Nordens und Südens reichlich 
vergossen. Doch waren es dort meist nur wenig entscheidende 
Scharmützel oder Guerillas-Kriege zwischen den kleinen Bergstämmen 
oder Clans. Zu den grossen und entscheidenden Aktionen, 
bei denen das Schicksal des Ganzen auf dem Spiele stand, 
sind die Bewohner stets in die grosse Central-Ebene 
hinabgestiegen, um sich daselbst dem Feinde entgegenzustellen, 
der diejenige Partie ihres Landes angriff, welche das Herz und Mark 
desselben bildet und von der aus das Ganze leicht unterjocht und 
zusanmiengehalten werden konnte. 

Die blutigen Kämpfe, in denen die hoch gefeierten Schottischen 
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Heldenkönige Wallace und Robert Bruce um das Jahr 1300 gegen 
Eduard den Ersten und Zweiten von England ihr Vaterland verthei- 
digten, namentlich auch die berühmteste aller Schottischen Völker- 
schlachten, die am Bache Bannockbume im Jahre 1314, fanden 
alle in der Nähe derselben obengenannten Localitäten statt, bei wel- 
chen die Könige residirten; bei Falkirk, bei Stirling, bei Perth, bei 
Dunbar, an den Ufern der Forth- und Tay-Busen und in der Mitte 
der grossen Schottischen Central -Ebene, in welcher, auch schon 
die Eömer so oft mit den „Caledoniern" gestritten hätten, und in 
der auch noch später — um es mit einem Worte zu sagen, — alle 
für Schottland wichtigen Schlachten sich zugetragen haben. So, um 
noch einige hervorzuheben, die Schlacht bei Stirling (oder Sauchie- 
bum), wo Jacob III. 1488 geschlagen und erschlagen wurde. So 
' auch die, welche zur Zeit Maria Stuarts vorfielen, und so ferner 
auch die Siege, die Crom well im Jahre 1650 bei Dunbar, un- 
weit Edinburg, über die sogenannte „Glaubens- Armee" erfocht 
Nur etwa die Schlacht von Culloden, die im Jahre 1746 in dem 
grossen nördlichen Thale Schottlands bei Inverness ausgefochten 
wurde, hat man dabei auszunehmen. 



Der Krieg suchte das grosse Central-Thal Schottlands so häufig 
heim, theils weil er hier die werthvoUsten Objekte zur Besitz- 
ergreifung fand, theils weil er daselbst seine Operationen und Trans- 
porte am bequemsten ausfahren konnte. Aus denselben Gründen 
ist auch in derselben Gegend der friedliche Verkehr, der Handel 
und die Fabrikthätigkeit vorzugsweise aufgeblühi Von Aberdeen am 
Ost-Ende von Strathmoore bis Greenock am West-Ende und an der 
Mündung des Clyde liegen alle bedeutenden Marktplätze und See- 
häfen Schottlands: wie die beiden eben genannten Aberdeen und 
Greenock, so auch Montrose, Dundee, Leith, Glasgow etc. der Eeihe 
nach in dem grossen Thale. Auch sind auf den Kohlenfeldern und 
den mit diesen verbundenen Eisensteinlagern die industriereichen 
Fabrikstädte Paisley, Glasgow, Airdric, Lanark und andere empor- 
gewachsen und zu bedeutender Bevölkerung gelangt. 

Für Anlegung von Wegen und Canälen war in Schottland das 
Terrain nirgend so günstig, wie zwischen Forth und Clyde. Daher 
hier auch die Wiege des ganzen Schottischen Land- und Wasser- 
Wege-Baus. Bald nach der Mitte des 18. Jahrhunderts wurde von 
einem Busen zum andern auf einem gut chaussirten Wege die erste 
Schottische, freilich noch sehr langsame Postkutsche in Gang gebracht. 
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und in: eben der Bichtang vom östlichen zum westlichen Gewässer 
ein SchifEfahrts-Canal angelegt Und heutiges Tages (1873) ist hier 
das breite Thal von einem so dichten Netze von Eisenbahnen in. allen 
Bichtungen durchkreuzt, wie es ausser in einigen Theilen von Eng- 
land und Belgien nirgends in Europa wieder vorkommt. 

In schroffem Gegensatze hiermit sind die Hochlande Schottlands 
bis jetzt nur durch eine einzige grosse Central-Bahn mit dem Süden 
verbunden. Dieselbe geht von Perth aus längs des Tay auf jenem 
alten berühmten Krieger-Wege über den Pass von Killiekrankee in's 
Thal von Invemess hinüber. Und auch die Bahnen, welche von 
England her über die Gebirgs-Gruppen der Lowlands zu den Porth- 
Clyde-Gegenden herbeiführen, sind verhältnissmässig nicht sehr 
zahlreich. 

Unter den vielen kleinen ebenen Landschaften, aus welchen 
sich die ganze grosse Land-Einsenkung zwischen dem gebirgigen 
Süd- und Nord-Schottland zusammensetzt, ist der Strich längs des 
südlichen Ufers des Pirth of Porth, das sogenannte „Lothiana" stets 
eine der durch Pruchtbarkeit und daher auch durch Volksmenge und 
Wohlhabenheit ausgezeichnetsten gewesen. Angelsächsischer Volks- 
stamm und Sprache haben sich hier von dem benachbarten England 
her sehr frühzeitig eingenistet. In der Mitte dieses vielgepriesenen 
Lothiana im Herzen von „Midlothian" (der Central-Partie des Gan- 
zen) erhebt sich unweit der Küste des Pirth of Porth ein von drei 
Seiten schroffer Basalt-Pelsen, der zu Befestigung und zu Beherr- 
schung der Umgegend so vortrefflich gestaltet ist, dass man ver- 
muthlich schon in den frühesten Zeiten der Bewohnung des Landes 
auf ihm gebaut und geschanzt hat. Auch fliesst am Pusse der An- 
höhe ein kleiner Pluss, der Leith, vorüber, der in geringer Entfer- 
nung den Pirth of Porth erreicht, bei seiner Mündung einen kleinen 
natürlichen Hafen bildet und Edinburgh mit dem Meere, mit Schiff- 
fahrt und Welthandel verknüpft. 

Es wäre wunderbar, wenn die ßömer diese Position nicht schon 
zu einer Pestungs- Anlage benutzt haben sollten. Die Schottischen 
Historiker glauben in der That auch, dass das Römische „ Alata 
Castra" oder „Alaterva" den Platz des späteren Edinburgh einge- 
nommen habe. 

Zu den Zeiten der Pikten, so meldet die Sage, sei hier ein 
Schloss gewesen, in welchem man die Töchter der Pikten-Könige 
vor ihrer Verheirathung erzogen und verwahrt habe, und dies Haus 
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sei daher das Jungfernschloss („Maiden -Castle'' oder „Gastrum 
puellarum") genannt worden. 

Im Anfange des 7. Jahrhunderts soll sich ein Anführer der von 
England her eingerückten Angelsachsen, Namens Edwin, der erste 
christliche „König von Northnmberland'', auf jenem Felsen am 
Flusse Leith angebaut und Ton ihm die Ansiedlung den Namen 
„Edwinsburg" oder „Edinburgh" erhalten haben. 

Da in Folge der Küsten- und Terrain-Bildung Grossbritanniens, 
auf die ich oben hinwies, die gewöhnliche Marschroute der von 
Süden vorrückenden Angeisachsen und Anglo-Normannen bei ihren 
Angriffen auf Schottland vom Gränzfluss Tweed her längs der 
ebeneren Ostküste Grossbritanniens hinaufging, so waren Edinburgh, 
wie auch die andern an demselben Küstenstrich fliegenden festen 
Plätze Berwick und Dunbar für die Schotten sehr wichtige Posi- 
tionen. Berwick, am Gränzfluss Tweed, pflegten sie „den äussersten 
Thorposten ihres Landes" gegen die Engländer zu nennen, und 
Dunbar, das zwischen Berwick und Edinburgh in der Mitte liegt, 
„das innere Thor". Um beide Positionen haben die Engländer und 
Schotten zahlreiche Kämpfe geführt. 

Edinburgh, das noch etwas weiter binnen wärts liegt, und bei 
dem ausser den Küstenwegen noch mehre andere Strassen durch die 
Gränzgebirge zusammenlaufen (namentlich ein Weg vom Tweed im 
Esk-Thale herab, — eben so ein oft betretener Naturweg, „der Pass 
von Galashiels", vom Tweed über die Lammermoor-Hills, — und end- 
lich ein Weg aus dem oberen Clyde-Thale um die Pentland- Hills 
herum) konnte bei den steten Gränzkriegen in dieser Gegend im 
Hintergrunde der Kampf linie als der zur üeberwachung der ganzen 
Gränze geeignetste Posten betrachtet werden. Von hier aus konnte 
man nicht nur Dunbar und Berwick, sondern auch andere Posi- 
tionen am Tweed am besten unterstützen. Auch konnte man hier 
am zweckmässigsten die Haupttruppen-Macht sammeln und dann 
von da aus zu den bedrohten Punkten an der Gränze aufbrechen. 
Dies mögen die Verhältnisse und Umstände gewesen sein, von denen 
die Könige von Schottland allmählig ganz nach Edinburgh hinüber 
gelockt wurden. 

Sir Walter Scott sagt in seiner Geschichte Schottlands, die 
Schottischen Clan -Häuptlinge hätten es für zweckmässig gefunden, 
ihre Haupt -Burgen an den äussersten Gränzen ihrer kleinen 
Territorien in der Nähe ihrer mächtigsten und feindseligsten Nach- 
barn, also an denjenigen Punkten ihrer Gebiete, welche feindlichen 
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Anfällen am meisten ausgesetzt gewesen, anzulegen. Von derselben 
Ansicht, sagt er, sei auch der Schottische König Malcolm IIL ge* 
leitet worden, als er nach der Mitte des 11. Jahrhunderts seinen 
Wohnsitz von Perth weiter südwärts nach Dunfermline verlegt 
habe. Damals hatte Wilhelm von der Normandie England erobert 
und die Begebenheiten im Nachbarlande machten den König von 
Schottland besorgt. Er rückte mit seiner Besidenz daher 
der Englischen Gränze näher. 

Aehnliche Eücksichten mögen auch die spätem Könige bewo- 
gen haben, mit ihrem Hoflager noch weiter nach Süden hinunter- 
zuziehen, den Firth of Forth zu überschreiten und sich ganz in 
Edinburgh, dem centralen Hauptgränzposten, zu etabliren. Dieser 
üebergang vollzog sich indess sehr allmahlig und schrittweise. 
David I. (im 12. Jahrhundert) scheint der erste König von Schott- 
land gewesen zu sein, der zuweilen seinen Hof in Edinburgh 
hielt. Er legte dort die Abtei Holy Eood an, neben der nachher 
ein königlicher Pallast gebaut wurde. Er that auch etwas für die 
Verbesserung des Hafens von Edinburgh (Leith) und für die Be- 
festigung der Burg auf dem Edinburgher Felsen. 

David's L Nachfolger kamen dann häufiger dahin, wenn die 
Englischen Angelegenheiten sie in die Nähe der Gränze riefen, 
concentrirten zu wiederholten Malen ihre Truppen in Edinburgh,, 
von wo, wie von einem Keduit aus, wie ich oben zeigte, sich die 
Operationen am Gränzflusse Tweed am besten leiten und überwachen 
Hessen. Sie fingen auch an, Baths- Versammlungen oder Parlamente 
daselbst abzuhalten. Zum ersten Male vereinigte sich ein Schot- 
tisches Beichs-Parlament im Jahre 1215 in Edinburgh. 

Nichtsdestoweniger wechselten Könige und Parlamente längere 
Zeit noch oft ihren Sitz. 

Erst unter den Stuarts (seit 1437) wurde Edinburgh die blei- 
bende Besidenz der Könige und der beständige Sammelplatz der 
Parlamente Schottlands und dann in stets vermehrten Beziehungen 
die Hauptstadt des Beichs und das Lebens- und Cultur- Centrum 
des Schottischen Volks. — 

Dies letztere ist Edinburgh in der Neuzeit, auch als es dort 
nach der Vereinigung nait England keine Schottischen Könige mehr 
gegeben hat, in Folge seiner vortheilhaften geographischen Lage in 
noch immer höherem Grade geworden. 

Seitdem im Jahre 1581 König Jacob VL eine Universität daselbst 
begründete, haben sich die vornehmsten wissenschaftlichen- und 
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Kunst- Anstalten , gelehrte Gesellschafton, Akademien, und Gentral- 
Bibliotheken Schottlands um jenes Hauptinstitut herum gruppiri 

Seitdem im Verlaufe des vorigen und des gegenwärtigen Jahr- 
hunderts der Hafen der Stadt (Leith) inmier besser ausgebaut und 
far die Au&ahme der grössten Schiffe fähiger gemacht wurde, hat 
sich auch der Handel der Stadt bedeutend gehoben. 

Seitdem am Ende des vorigen Jahrhunderts der engen und 
finsteren Altstadt Edinburghs ein neuer und schöner Stadttheil bei- 
gefügt wurde, stellt sich der Ort auch als eine der prachtvollsten 
Städte Europa's dar und ist nun ein Lieblingssitz der gebildeten, 
reichen und höheren Classen der Schottischen Gesellschaft. 

Seit der Erfindung und Einföhrungi der Eisenbahnen ist Edin- 
burgh auch der Hauptbahnhof von Schottland geworden, der die 
meisten von England konmienden Schienenwege eben so und aus 
denselben Sichtungen und Thälern vne ehedem die alten Militär- 
Strassen in sich aufiiimmt und dann wieder im übrigen Schottland 
vertheilt und ausstrahlen lässt. 

Dem Bange nach ist Edinburgh auch immer noch die er»te 
Stadt von Schottland, obgleich seine Schwesterstadt Glasgow, welche 
mit ihr die Hauptvorzüge der Lage theilt, und ausserdem noch 
durch einige andere Handel und Industrie fördernde umstände 
(bessere Naturhäfen, Kohlenll^er etc.) begünstigt wird, in Bezug au 
Volksmenge und commercielle Thätigkeit ihm jetzt vorangeht. — 
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Das Oval der grossea Insel Irland läuft nach Nord- und Süd- 
osten, so wie nach Nord- und Südwesten in drei breite mit vielen 
kleinen Höhen und Oruppen erfüllte Halbinseln ans, welche durch 
Meeresbuchten, Fjorde und theilweise auch durch Flussthäler mehr 
oder weniger von einander geschieden sind. 

Nach dem Innern des Landes, wo diese Halbinseln mit ein- 
ander zu einem Körper verwachsen sind, flachen sich ihre aus 
primitiven Gebilden bestehenden Höhengruppen zu einer weiten 
Ebene aus. Dieselbe geht mit ihrer grössten Längen-Erstreckung 
von Osten nach* Westen quer durch Irland hindurch, und weil sie 
Bergkalk als weit verbreitete Unterlage hat, so wird sie von Eng* 
lischen Geologen wohl „das grosse Berg-Kalk-Thal Irlands" 
(„the great limestone valley of Ireland") genannt 

Im Ganzen lässt sich demnach Irland in geographischer Hinsicht 
als aus fünf Hauptstücken bestehend betrachten: „aus der grossen 
hie und da etwas hügeligen Ebene in der Mitte und aus jenen vier 
derselben nach vier Weltgegenden hin angesetzten bergigen und 
halbinselartigen Flügeln. In üebereinstimmung mit dieser ihrer 
natürlichen Gliederung ist die Insel auch seit ältesten Zeiten in 
fünf vornehmste politische Abtheilungen zerfallen, nämlich erstens 
in die vier grossen Provinzen oder Königreiche Ulster, Oonnaught, 
Munster und Leinster, von denen jedes sich in einer jener Halb- 
inseln erfüllte und abgränzte, und zweitens in den Distrikt „Midh** 
oder „Midia", welcher sich in der östlichen Partie der Gentral-Ebe^^e 
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der Insel ausbreitete, nnd daher auch seinen Namen bekam, der im 
Irischen soviel als „das Land der Mitte" bedeutet.*) 

Die Landschaft „Midia" (später „Mealjh") musste schon als 
Mittelstück des ganzen Insel -Ovals eine hervorragende histori- 
sche Bedeutung gewinnen. Letztere wurde aber noch dadurch erhöht, 
dass „Midia" zugleich die ebenste, gang- und wegbarste Partie von 
Irland war, in welcher sich am besten marschiren liess, und in der 
man am leichtesten Strassen — dann auch Ganäle, Eisenbahnen etc. 
anlegen konnte, so wie auch dadurch, dass hier in dieser Central- 
JEbene auf ihrer dem Ackerbau sehr förderlichen Unterlage von 
Kalkstein die schönsten und fruchtbarsten Ländereien und Disirikte 
der Insel sich ausbreiteten, welche die beste Gelegenheit zu Anbau 
und Cultur gewährten und fähig waren, die stärkste Bevölkerung 
2u tragen. Dass das centrale Bergkalkthal die einzige Partie von 
Irland ist, in welcher sich auch bedeutende Steinkohlenschichten 
abgelagert haben, ist ein Verhältniss, das für die Geschichte der 
Vergangenheit noch nicht von Bedeutung sein konnte, dies aber 
vielleicht für die' Zukunft werden wird. 

Wichtiger für die Geschichte und das Gedeihen der Bevölkerung 
dieser Central-Gegend Irlands war es wohl, da3S sie auch das grösste 
Depositum eines andern Brennstoffs, des Torfs, enthielt. Die mäch- 
tige Torfschicht der sogenannte „Bog of Allen" verbreitet und 
Terästelt sich mitten zwischen den flachen, fruchtbaren Landschaften 
des centralen Bergkalkthales hindurch. Sie verdeckt zwar viele 
Schätze des Bodens, ist aber doch auch zugleich selbst wieder ein 
werthvoller Schatz. Ein Englischer Schriftsteller über Irland be- 
merkt, dass diese grossen durch das Land sich hinziehenden Torf- 
moore (Bogs) eine Hauptstütze des Bestandes der Irischen Bevölke- 
rung gewesen sind. „In einem so feuchten Klima", sagt er, „wie 
4as von Irland ujxA in einem an Waldung und Holz so armen Lande 
war der Torf ein äusserst bedeutsames Material. Er dient dort auch 
zum Hauserbau und ist häufig ein Substitut für warme Kleidung 
und Obdach. Die ganze Eiistenz der Irischen Nation haftete zum 
grossen Theil an den Ablagerungen dieses Stoffs. Ohne die Torf- 
Depositums würden die früheren Versuche zur Ausrottung des ganzen 
Volks vielleicht gelungen sein. Aber ihre „Bogs" gaben den Irlän- 



*) Auf der Karte: „Britischeinsein Nr. 1" in Spruner*s historischem Atlas 
flind diese 5 politischen Abtheilungen Irlands besonders deutlich und geogra- 
phisch richtig dargestellt. 

K o b 1 , Hauptstädte Europa's. X 3 
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dem einen billigen Comfort, setzten sie in Stand, unter harten Ent- 
behrungen anderer Art- fortzuexistiren und dienten ihnen zum 
Anhalt.«*) 

Man kann s£^en, dass sich die Geschichte von Irland in der 
Hauptsache um das ebene und centrale Berg - Ealk - Thal gedreht 
hat. Dasselbe hat gewissermassen die Welle der ganzen Ma- 
schinerie des Landes dargestellt, während die vier genannten 
Halb-Insel-Provinzen eben so viele diesem Central-Körper angesetzte 
Flügel gewesen sind. Wenn die Bewohner Erins etwas Gemeinsames 
zu verhandeln hatten, oder wenn sie Streitigkeiten unter einander 
ausmachen wollten, dann stiegen sie aus ihren Berglandschaften im 
Norden, Westen und Süden in die mittlere Ebene hinab und hielten 
hier ihre Berathungen oder hatten daselbst ihre blut^en Ren- 
contres. 

Alle allgemeinen Irischen Volksversammlungen oder Parlamente 
sind in dieser Ebene zusammengetreten und alle für Irlands Schick- 
sal entscheidenden Schlachten sind in derselben ausgefochten worden, 
so wie auch, wenn die ganze Insel unter ein einiges Regiment 
kam, diese Herrschaft immer in dem ebenen Central -Lande Wurzel 
fasste, indem ihre Repräsentanten (die Könige, Vicekönige, Gouver- 
neure oder sonstigen Machthaber) daselbst ihren Sitz aufschlugen. 

Schon in allerältesten Zeiten scheinen die Iren in ihrem 
breiten Bergkalkthale einen Fankt ausgefnnden zu haben, den 
sie als den eigentlichen mathematisch richtigen Mittelpunkt ihres 
Insel -Ovals betrachteten. Auf einem kleiaen Hügel bei dem Orte 
Killery in der Westpartie des Distriktes „Midia", bei welchem die 
Gränzen desselben mit denen der benachbarten Königreiche Ulster^ 
Connaught und Munster zusammentreffen, sollen sie in den frühesten 
Zeiten ihrer Existenz allgemeine Volks-, Reichs- und Druiden -Ver- 
sammlungen al^ehalten haben. Sie nannten den Platz „Carn-Us- 
mach", d. h, „Nabel der Welt", wobei ihnen denn „die Welt" 
so viel als ihre Irische Welt, ihre Insel, bedeutete. Der Gipfel des 
Hügels „Carn Usmach" war durch einen colossalen von mehren 
kleineren Blöcken umgebenen Stein bezeichnet. 

Hätten die Iren mit ihrer Insel ganz allein auf Erden existirt,. 
so würden sie wohl ihre Hauptstadt auch auf oder bei diesem 
Central-Hügel gebaut und für immer behalten haben, und es würde 



*) S. dies in: M'Cullocli. A Statistical account of the British Empire.^ 
VoL I. London 1837. Seite 359. 
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hier das poUtisclie und sociale Herz und der grosse Binnen-Markt 
des Landes sich ausgebildet haben. In Folge der Nachbarschaft des 
mächtigen Grossbritanniens, so wie in Folge noch einiger anderer £i- 
genthümlichkeiten der Gonfignration und Boden-Gestaltung Erins ist 
es geschehen, dass sein Schwerpunkt später etwas aus jener mathe« 
matischen Mitte nach Osten zur Küste hinausgefallen ist 

Alle Inseln, welche in der Nähe grösserer Festländer liegen 
und von diesen durch Meerengen getrennt sind, haben eine Tendenz, 
ihre vornehmsten Verkehrs- und Sammel- Plätze, ihre Hauptstädte, 
wichtigsten £mporien und Märkte auf der diesen Festländern zuge- 
kehrten Seite auszubilden. Dort in der Meerenge finden Schifffahrt 
und Handel in der Begel mehr Schutz und Sicherheit, als auf der 
äussern, den Stürmen und Wogen des Meeres ausgesetzten Küste. 
Dort, wo sie dem grosW Festlande am nächsten sind, treten die 
Inseln gewöhnlich auch mit der übrigen Welt zuerst in Verbindung» 
Daselbst empfengen sie Colonisten, Handelsleute, Cultur^ Eroberer 
und Gebieter. Demnach erblühte, um aus den zahlreichen Beispielen, 
welche die Geographie und Geschichte liefern, nur einige herauszu- 
greifen, auf der langgestreckten Schwedischen Insel Oeland der 
Haupt -Ort Borgholm, in der Mitte ihrer Länge auf der westlichen 
Seite, die dem Continente von Schweden zugewandt ist Eben so 
bildete sich auf der Insel Gothland die einst so lebhafte und wich- 
tige Seestadt Wisby in der Mitte der Westküste dieser Insel heraus, 
während der Saum ihrer Aussenseite ohne Stadt und ohne bedeut- 
sames Leben blieb. Desgleichen - erscheinen die Hauptstädte aller 
der Griechischen Inseln: Corfa, Santa Maura, Ithaka, Zante, Aegina, 
Hydra, Euboea, Mytilene, Chios etc. an ihren inneren, dem Festlande 
sich nähernden Küsten. 

Bei Irland musste die innere, dem grossen Britischen Festlande 
zugewandte Küste, um so mehr der Schauplatz der Begebenheiten 
werden, weil die Insel sich nach dieser Eichtung in jener breiten 
Central -Ebene am meisten aufschloss. Dieselbe geht nämlich im 
Westen gegen den Ocean hin nicht ganz durch den Körper Irlands 
hindurch, ist dort vielmehr wieder durch die wilden Berge der 
Grafschaften Galway und Cläre etwas abgeschlossen. Aber gegen 
England hin liegt sie zwischen den Bergen von Ulster im Norden 
von Dundalk und denen von Leinster im Süden von Dublin mit 
einem über 10 Meilen breiten flachen Strich und mit ihrer frucht- 
barsten Partie ganz offen und einladend da und bietet zugleich in 
der Bai von Dublin einen sehr zugänglichen Hafen. 

13* 
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Die ganze England zugekehrte Ostseite Irlands hat sonst fast 
gar keine besonders gute und sichere Häfen. Im Süden von 
Dublin längs der Provinz Leinster ist sie weit hinab buchtenlos, 
steil und fast unnahbar. Im Notden yon Dublin finden sich weit 
hinauf auch nur sehr mangelhafte Natur -Häfen, zunächst der von 
Drogheda in der Mündung des Boyne-Flusses, der durch eine seichte 
Barre in hohem Qrade verschlossen ist Dann die Bai von Dun- 
dalk, die sehr flach und untief ist und bei Ebbe fast ganz ausläuft. 

Obgleich auch die Bai von Dublin und die in sie hinausführende 
Mündung des kleinen Flusses Liflfey erst in neuerer Zeit durch ver- 
schiedene Anlagen und Bauten für Schiffe aller Grössen benutzbar 
gemacht worden ist, so kann man sie in der Mitte so äusserst 
schlechter Häfen, wie die genannten es sind, doch als einen ganz 
vorzüglichen Landungsplatz und Zufluchtsort für Schiffe 
.betrachten. Namentlich für die kleineren Fahrzeuge der 
alten Zeit Sie bildet einen schönen Halbkreis, der nach der See 
hin sich weit auflhut Die Berge von Wickle w, die ihr südwärts 
zur Seite stehen, geboren zu den höchsten Irlands und dienen den 
Seefahrern weit hinaus als Wahrzeichen. Die Bai ist so anmuthig 
gestaltet und umgeben, dass die Irländer sie dem Busen von Neapel 
vergleichen. Die Barre an ihrem Eingange hat selbst bei niedrig- 
stem Wasserstande doch noch eine für kleine Seeschiffe hinreichende 
Tiefe und zur Fluthzeit laufen auch ziemlich grosse Fahrzeuge un- 
gehindert ein und aus. Ein Hafen von verhältnissmassig so guten 
Qualitäten in der Mitte so vieler weit und breit sehr schlechter 
Ankerplätze und zugleich in der Mitte der Längenerstreckung der 
Ostküste Irlands, musste denn wohl vorzugsweise die Aufmerksamkeit 
der frühesten Schifffahrer auf sich ziehen. 

Mit der schönen Bai von Dublin blickt Erin gleichsam nach 
England hinüber, und daher fuhrt denn auch eine, kleine felsige vor 
ihr liegende Insel, die den aus Osten Heransegelnden als Merkmal 
für das Auftauchen von Irland dient, mit Eecht (vermuthlich seit 
alten Zeiten) den sehr bezeichnenden Namen „Irelands Eye'^ 
(Irlands-Auge). 

Vielleicht geht die historische Bedeutung des östlichen Küsten- 
strichs von Irland weit über alle Kunde beglaubigter Geschichte 
hinaus. Schon die allererste Einwanderung der Celtischen Urbe- 
wohner von örossbritannien her fand vermuthlich hier in das Land 
Midia, das flache Mittel -Land Irlands, statt, von wo aus sie sich 
dann allmählig in die gebirgigen Halbinseln zur Linken und Rechten 
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verbreiteten. Die geographischen Verhältnisse des ganzen Britischen 
Insel-Archipels machen es wahrscheinlich, dass die Wanderung der 
Gelten von Gallien her über den schmalen Pas de Calais nach Eng- 
land und von England her über den zur Umgegend von Dublin vor- 
gestreckten und das Meer verengenden Länder- Arm von Wales nach 
Irland gerichtet gewesen ist. 

Die Eroberungen der Eömer in dem grossen Britischen Insel- 
Archipel blieben auf Grossbritannien beschrankt. Irland Hessen die 
Bömer unbesetzt Doch scheint der wenige Verkehr, den sie mit dieser 
Insel gepflegt haben mögen, — vielleicht einiger Handel — vor- 
zugsweise auf der Central- Partie und der Ostküste derselben in's 
Leben getreten zu sein. Denn die . meisten der „Hibernischen" 
(Irischen) Namen, welche die Kömischen Geographen als ihnen be- 
kannt am häufigsten erwähnen, finden sich eben dort. So insbeson- 
dere und vor Allen der Ort „Eblana" (unser Dublin), — alsdann 
„Oboca", das schöne oft gepriesene Thal mit dem Fluss gleiches 
Namens im Süden von Dublin, — ferner „Bubinda**, der in Folge 
seiner geographischen Lage durch so viele spätere Ereignisse und 
Schlachten berühmte Fluss Boyne, der in geringer Entfernung nord- 
wärts von Dublin in's Meer fliesst, — endlich der Fluss „Senns", 
der grosse Shannon, der das mittlere Bergkalkthal Irlands im 
Westen Dublins im Hintergrunde von „Midia" von Norden nach 
Süden quer durchströmt 

Nach den ßömerzeiten wird uns in den alten Annalen Irlands 
berichtet, dass die in viele Volksstamme getheilten Eingebornen 
der Insel und ihre Häuptlinge oder Stammfürsten sich zuweilen 
unter einem einzigen allgemeinen Oberherrn geeinigt und dass diese 
Irischen „Grosskönige" ihre Eesidenz in „Temora" (oder Tara) ge- 
habt hätten, so wie auch dass die Iren an diesem Orte zuweilen 
zu allgemeinen Keichs- oder Volks - Versammlungen zusammenge- 
kommen seien. — Das oft genannte „Temora" oder „Tara" 
lag eben so wie jener oben als Sammelplatz erwähnte „Hügel Us- 
magh" in dem Distrikte Midia unweit des Flusses Boyne, wenige 
Meilen nordwestlich von Dublin. 

Als im 5. Jahrhundert der heilige Patrick zur grünen Insel 
kam und ihr Christenthum und Cultur brachte, da blühten, wenn 
auch nicht gerade der vornehmste Sitz der Hauptkirche (das 
etwas nördlichere „Armagh") so doch andere christliche Stiftungen 
und Kirchen am zahlreichsten und frühesten wieder in diesem öst- 
lichen Mittellande der Insel auf, so namentlich die alte Kirche von 
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Dublin selbst, alsdann die von Trim am Ufer des Boyne und ferner 
die von Louth im Norden der Mündung des Boyne. Auch die be- 
rühmteste der christlichen Lehr-Anstalten Irlands, die 
im 6. Jahrhundert von Columba, dem Schüler oder Nachfolger 
St. Patrick's gestiftete Priesterschule zu Clonard wurde in Midia 
am Fluss Boyne (oberhalb Trim) begründet. Desgleichen fallen auch 
die Sitze und Sammel-Plätze vieler der von der Irischen 
Geistlichkeit im Mittelalter abgehaltenen Synoden in die- 
selbe Gegend. Mehre Synoden wurden in Trim abgehalten, andere 
in Keils, einem Stadtchen nahe bei Trim im Norden an einem 
Nebenfluss des Boyne, ferner eine sehr berühmte Kirchenversamm- 
lung der sänmitlichen Irischen Bischöfe im Jahre 1152 zu Drogheda 
am Ausflusse des Boyne, auf der die Irische Gesammtkirche dem 
päpstlichen Stuhle unterstellt wurde. Wie in der alten heidnischen 
Zeit, so vnrd auch in der mittelalterlichen Kirchengeschichte Irlands 
keine Partie der Insel so oft erwähnt, wie das Land „Midia" oder 
„Meath" oder der Strich zwischen dem mittleren Shannon und der 
Meeresküste bei Drogheda und Dublin. 

Wie Christenthum und Cultur, so strömte auch die Kriegsfurie 
am häufigsten durch dieses breite Thor in das Innere von Irland 
hinein. Die Norwegischen und Dänischen Seefahrer und Eroberer er- 
griffen und besetzten zwar viele Häfen und Küstenpunkte rund um 
Irland herum. Vor allen Dingen aber verschanzten sie sich 
in Dublin, das sie ganz richtig als den Schlüßsel des Landes 
erkannten und auch als die wichtigste ihrer Irischen Burgen am 
längsten behaupteten. Unter diesen Dänen und Norwegern trat 
Dublin, von ihnen „Dyvelin" genannt, schon ganz entschieden als 
der Haupt -Ort der Insel und als der Drehpunkt ihrer Geschicke 
hervor. Diejenigen Normannischen Häuptlinge, welche als „Be- 
herrscher von ganz Irland" oder doch als Ober-Commandeure der 
Normannischen Ansiedlungen, Häfen und Burgen in Irland genannt 
werden, hausten in Dublin, der centralen Küstenburg des Landes, 
von der aus sich Norden und Süden am leichtesten bewältigen oder 
überwachen Hessen. 

Auch wurden zur Zeit der Dänen die meisten grossen Schlachten 
zwischen ihnen und den Irischen Eingebomen in der Umgegend von 
Dublin geschlagen. So namentlich die grösste von allen im Jahre 
1014, die von dem berühmten Irischen Könige Briam Boru ge- 
wonnene und von den Iren vielbesungene Schlacht bei Clontarf 
an der Bai von Dublin. In dieser Irischen Völkerschlacht sollen 
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sich eingeborne Irische (Celtische) und Dänische (Gennaziische) 
Kämpfer von alleii Seiten her in grösserer Anzahl zusammengefunden 
nnd einander gegenüber gestanden haben, als in irgend einem andern 
Treffen. Anch an „Schlachten an derBoyne"* zwischen Dänen 
nnd Iren fehlte es in dieser Zeit nicht. 

Die Dänen und Norweger leiteten die Herrschaft des Germa- 
nischen Volks - Elements in Irland ein und ihnen folgten bald von 
England her die Anglo-Normannen. Schon vor König Heinrich 11. 
scheinen einige Anglosächsische Könige üi\temehmungen nach Irland 
versucht zu haben, und wieder wird ein Ort am Flusse Boyne 
^fNavan" als die erste und älteste Golonie der Engländer 
genannt. 

Yon den Zwistigkeiten der Eingebornen herberufen, ging im 
Jahre 1172 König Heinrich 11. von England mit seinen Anglo-Nor- 
mannen nach Irland hinüber. Er setzte sich schnell in der 
Hauptposition des Landes in Dublin fest Von dort aus 
brachte er das Land in seine Hände, liess sich in Dublin huldigen 
und einen Palast bauen, und von hier aus begann nun auch die 
Ausbreitung der Anglosächsischen Sprache und Sace in Irland« Es 
bildete sich rund um Dublin herum und längs der Irischen Ostküste ein 
Länderkreis, in welchem sich Anglosachsen niederliessen und der 
„das Land innerhalb des Pfahls" („the country within 
the pale") genannt wurde, weil es hie und da mit einem Pfahl- 
werke zum Schutze der Anglosächsischen Colonisten gegen die 
Kinder Erins umgeben war. Diese östliche oder südöstliche Partie 
mit Dublin in ihrem Schoosse wurde der Hauptfocus für die 
Englische Herrschaft in Irland. Auch wurde die politische Ver- 
fassung aller Irischen Städte nach dem Muster derjenigen Statuten 
und Privilegien eingerichtet, welche König Heinrich IL der Stadt 
Dublin ertheilt hatte. 

Seitdem war und blieb nun Dublin entschieden und für immer 
die politische Hauptstadt von Irland, der Sitz des königlichen Statt- 
halters, der Oberrichter und höchsten Beamten und das Haupt- 
Quartier der Englischen Truppen. Auch Hessen die Könige von 
England zuweilen einen königlichen Prinzen, einen ihrer Söhne, als 
„Herren von Irland" in Dublin residiren, seit 1214 wurde Dublin 
die Metropole eines Erzbischofs und seit 1297 unter König 
Eduard I. der Versammlungs-Ort eines allgemeinen Irischen 
Parlaments. Wenn man dieses Irische Parlament ein Mal anderswo 
zusammenrief, so wurde dazu doch immer ein Dublin benachbarter 
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Ort gewählt, wie z. B. im 15. Jahrhundert mehre Male die kleine 
Stadt Trim am Boyne-Fluss fanf Meilen von Dublin und eben sa 
nur wenige Meilen von Tara, jenem früheren Beichstags- und Königs- 
Orte der alten Irischen Eingebomen. 

Die Einwanderungen von Engländern in diese Central- 
Geg^d Irlands namentlich von Bristol her wiederholten sich nach 
Heinrich IL häufig und machten dieselbe immer Englischer. Alle 
die Grafechaften, welche zur Zeit der Eegierung König Heinrichs VIIL 
(im Anfange des 16. Jal^rhunderts) als Landstriche, die damals 
durchweg von Engländern bevölkert gewesen seien, bezeichnet 
werden, nämlich die Grafschaften Dublin, Louth, Meath, Kildare 
lagen rund um Dublin herum und in der Ostpartie des bei Dublin 
ausmündenden centralen Bergkalkthaies von Irland. 

Wie ehedem die Gelten, — dann der Handel der ßömer, — 
darauf das Christenthum , — weiterhin die Dänen und Normannen, 
-^ endlich die Englische Einwanderung und Eroberung, so kamen 
auch alle andern Bevolutionen und Beformen über Dublin in's Land 
herein. Namentlich auch wieder unter Heinrici^VIII. die Kirche n - 
Beform, die von dieser Hauptstadt aus eine so drückende Tyrannei 
und neben den schon früher bestehenden nationalen Gegensätzen 
auch so heftigen religiösen Zveiespalt und Hader über ganz Irland 
hin organisirte. 

Auch Cromwell fasste, wie vor ihm die Dänen und Heinrich 11. 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts Irland wieder bei Dublin an und 
warf es von da aus in blutigen Kämpfen nieder und vne in alter Zeit 
die grosse Schlacht bei Clontarf unter Briam Boru, so wurde danach 
auch im Jahre 1691 die entscheidende Schlacht, welche 
Wilhelm IIL dem unter Jacob IL gegen England ver* 
einigten Irland lieferte, unweit Dublins in der Ostpartie des 
Irischen Centralthales an dem so ofk mit Blut getränkten Flusse 
Boyne ausgefochten. 

Man kann von den kriegerischen Bewegungen in Irland die 
allgemeine Bemerkung machen, dass sie zwar oft in den Bergen und 
Thälem des Nordens, Westens und Südens wie Gewitter sich zu- 
sasmienzogen , überall herumwirbelnd und alle Gegenden der Insel 
mit Blut füllend, dass sie aber am Ende gewöhnlich in die Central- 
Ebene hinabgefQhrt wurden, wo dann die Hauptentladungen, die 
entscheidenden Schlachten statt hatten. Ich mag hier nachholen, 
dass auch der Krieg, den der König von Schottland Bobert Bruce 
und sein zum König von Irland gekrönter Bruder Eduard Bruce im 
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An&Qge des 14. JahihuEderts Im Norden Irlands gegen di« Eng- 
länder geführt hatten, doch schliesslich, wie &st alle Irischen Ver- 
wicklungen und Kriege, mit einer entscheidenden Schlacht 
in dem flachen Central-Bergkalk-Thale, mit der Schlacht 
bei Dundalk (nicht weit nördlich von Dublin), in welcher die 
Engländer siegten, geendet hatte. — 

Um das Jahr 1700 herum war DubUn schon längst nicht nur 
in militärischer und politischer Hinsicht die bei weitem bedeut- 
samste, sondern auch die bei weitem volkreichste Stadt von Irland. 
Es hatte bereits über 100,000 Einwohner. Einer so grossen Volks- 
menge konnten sich damals nur noch wenige Städte Europa's 
rühmen. 

Aber aller Vortheüe ihrer Position bemächtigte sich die Stadt 
doch erst seit dem Ende des 18. Jahrhunderts. Erst als nach dem 
Amerikanischen Befreiungskriege und dann nach der innigeren Ver- 
schmelzung und Gleichstellung Irlands mit Grossbritannien durch 
die Unions-Acte von 1800 der bis dahin sehr gefesselte Handel der 
Insel sich freier bewegen konnte, da strömten der Stadt mehr und 
mehr das rege Verkehrsleben und die starke Bevölkerung, welche 
natürliche Attribute ihrer Lage waren, zu. 

Nun wurden die beiden grossen Canäle, der „Koyal 
Canal" und der „Grand Canal", deren Anlage man schon in 
der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts angefangen hatte, besser 
ausgebaut. Sie setzten beide von Dublin westwärts aus in der 
Eichtung des ebenen Irischen Centralthales, in welchem, wie gesagt 
grosse Canäle leichter ausfuhrbar waren, als in irgend einer andern 
Eichtui]^ und Gegend Irlands, und brachten die Stadt mit der 
ganzen Central -Partie der Insel und mit den nördlichen und süd- 
lichen Strichen zu beiden Seiten, vor «allen Dingen aber mit dem 
Thale des schiffbaren Shannon in innigere Verbiudung. Die Kunst 
corrigirte hier, so zu sagen, ein Versehen der Natur, die, wie es 
scheint, den königlichen Shannon eben so gut und besser durch die 
mittlere Ebene Irlands ostwärts nach Dublin hätte fuhren können, 
anstatt ihn, wie sie es g^than hat, westwärts hinaus zu einem 
Dnrchbruche der Berge bei Limerick zu zvTingen. 

Wie Canäle, so fingen denn auch verbesserte Landwege, 
gute Chansseen an, von Dublin nach allen Richtungen 
hin auszustrahlen. Die andern Irischen Hauptmärkte, Seehäfen 
und Sammelplätze der Bevölkerung bilden einen auffallend regel- 
mässigen Städte-Kranz rings um den Band des Insel-Ovals herum. 
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Da die Küste desselben im Norden, Westen und Süden durchweg 
so ausserordentlich reich an guten Natur -Häfen ist, und sich fast 
an jedem Punkte des Umkreises ein solcher vorfindet, so hat sich 
die Bevölkerung, ausser in dem so vielfach begünstigten Dublin, 
sonst nirgends in besonders überwiegender Weise in den Mauern 
einer Stadt concentrirt Vielmehr liegen die grossen Irischen Küsten- 
städte nach allen Seiten hin und in &st ganz gleichen Abständen 
von einander rings um den Rand der Insel herum. So die west- 
liche Hauptstadt Limerick, — die südliche Hauptstadt Cork, — die 
nördliche Hauptstadt Belfast, jede mit einer Bevölkerung von circa 
100,000 Einwohnern, — und zwischen diesen wichtigsten Städten 
als bedeutende Zwischen - Stationen : Dundalk, Londonderry, Sligo, 
Galway, Tralee, Waterford, jede mit 20 bis 30,000 Einwohnern und 
alle in Abständen von circa 10 bis 15 Meilen von einander. 

Die Stadt Dublin hat in der Neuzeit auch mit Eisen- 
bahnen die Wege zu allen diesen so regelmässig um sie 
her vertheilten Orten gefunden, und hat eine Nordbahn über 
Drogheda, Dundalk nach Beifest, — eine Süd- und Südwest -Bahn 
nach Watarford, Cork und Limerick, — eine Central -Westbahn 
durch das ganze Central - Bergkalkthal nach Galway — und eine 
Nord- Westbahn nach Sligo ausgehen lassen, so dass es sich nun in 
der Mitte des ganzen Irischen Bahnfächers und seiner Eadien be- 
findet, so wie es ehedem im Brennpunkte der Kriegs -Wege und 
Schlachtfelder lag. 

Eben so wie in Bezug auf das Irische Insel-Oval nimmt end- 
lich Dublin auch in Bezug auf die ostwärts von ihm lie- 
gende Irische See und das ganze Binnengewässer zwi- 
schen Grossbritannien und Irland eine Central-Stellung 
ein. Im Angesiclite des Hafens von Dublin liegen im Halbkreise 
herum nach allen Windrichtungen hin zwischen Nord -Osten und 
Süd-Osten schöne Buchten und Häfen (die von Glasgow, Carlisle, 
Lancaster, Preston, Liverpool, Bristol etc.), mit denen die Stadt Dublin 
einen bequemen Austausch anspinnen gönnte, und so strahlt denn 
von ihr aus auch ost- und seewärts ein Fächer oder Stern von 
Schiffifehrtslinien aus, der eben so reich an Badien ist, wie jener 
Eisenbahnen - Fächer , der west- und landwärts in die Insel hinein- 
gehi Diese Verhältnisse auf der See -Seite haben eben so wie 
die auf der Seite des Festlandes dazu beigetragen, dass Dublin sich 
zu dem wichtigsten Stapelplatze Irlands, zu einem der bevölkertsten 
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Orte Grossbritanniens (mit mehr als 300,000 Einwohnern) und zu 
«iner der prächtigsten Städte Europa's erhoben hat ^ 

Wäre man auf der Westseite der Irischen See eben so ener- 
gisch und industriös, wie auf der Ostseite, so würde Dublin 
Yon seiner geographischen Lage noch mehr vortheilen können« 
Aber einstweilen befinden sich noch die Haupthebel eines blühen- 
Handels: Intelligenz, Unternehmungsgeist und Capital vorzugsweise 
in Liverpool und Bristol angesammelt. Dublins Bewegungen und 
Portschritte werden daher von hier aus mehrfach bestimmt, beherrscht 
und beschränkt und der Hauptstadt Irlands sind von den Englischen 
Bäfen viele Elemente des Gedeihens entzogen worden. Namentlich 
nimmt sie an dem grossen Welthandel nicht so bedeutenden Antheil, 
wie es ihr in Folge der Gunst der geographischen Stellung zum Ocean 
imd zu den transoceanischen Ländern, die sie mit ganz Grossbritan- 
nien theilt, möglich wäre. Ihr Verkehr ist grösstentheils auf die 
Nachbarschaft beschränkt, in der Hauptsache blos Irisch -Eng- 
lischer Binnen-Verkehr. 
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IX. 

Frankfurt am Main. 



Bei der Mündung des Mains hat der Bhein unge&hr die Mitte 
seines schifiFbaren Laufs zwischen Quelle und Meer erreicht und 
dies allein wäre schon hinreichend, jene Gegend als hervorragend 
wichtig erscheinen zu lassen. Denn bei allen Flüssen sind die 
Centra ihrer Lauf-Entwickelung und ihres ganzen Gebiets historisch 
bedeutsam, weil sich von ihnen aus die gesammte Bewegung des 
Verkehrs, alle längs des Flussthaies auf- und abstrebenden politi- 
schen, militärischen und commerciellen Unternehmungen am besten 
überwachen und leiten lassen. In unserm Falle wird die Bedeu- 
tung der Fluss-Mitte indess noch durch mehre andere hinzutretende 
Umstände und Verhältnisse erhöht. 

Zunächst ist es sehr folgenreich, dass der Bhein bei der 
Main -Mündung einen Winkel oder ein Knie bildet. Von Basel 
kommt er nämlich in nordnordöstlicher Eichtung heran, dreht sich 
dann aber bei Mainz mit einem ziemlich schroffen und scharfen 
Absätze zu einem nordnordwestlichen Laufe herum, den er auch in 
der Hauptsache bis zur Mündung beibehält. Er springt mit diesem 
nach Osten hervortretenden Eck von Westen her gegen das Innere 
von Deutschland hinein. Dem mittleren Hauptkörper Deutschlands 
ist kein Punkt des Khein-Laufs so nahe, wie der Scheitel dieses 
Winkels, und von Gallien aus kounte man sich bei ihm unter dem 
Schutze der beiden Schenkel des Winkels, den die obere und untere 
Eheinhälfte hier bilden, am besten nähern. — Mit den gehörigen 
Befestigungen versehen, erscheint er von Westen her als ein in 
Deutschlands Fleisch eingetriebener Keil, während er, wenn Deutsch- 
land ihn besitzt, diesem als Handhabe gegen den Westen dient 



Frankfurt am Main. 20S 

Yen Süden zieht das obere nialbecken des Rheins zwischen 
Schwarzwald und Yogesen heran und endigt bei der Main*Mfin- 
4ung , bei welcher es im Norden durch den Taunus und andere 
Höhen, die man unter dem Namen' Bheinisches Mittelgebirge 
zusammen&ssen kann, abgeschlossen wird. Dieses lan^ flache Thal- 
becken gewinnt dadurch gewissermassen die Bedeutung und Natur 
eines Seebeckens, wie es denn in vorhistorischen Zeiten in der That 
Ton einem See erfüllt gewesen ist Die abschliessenden Gebirge 
durchbricht der Rhein, und wie seine Fluthen, so wird auch die 
Strömung des Yerkehrs und der Bevölkerung des südlichen Beckens 
am Fusse dieser Gebirge gehemmt und aufgestaut. 

Im Westen des Rheins läuft der hohe Rücken der Yogesen bei 
Mainz zu niedrigem Gehügel aus und die natürlichen Communiea- 
tionswege^ aus Frankreich und von der Seine her werden, indem sie 
diesen Rück^ umgehen und zugleich auch dem Rheinischen Mittel- 
gebirge, dem „Hochwalde", „Hündsrück" etc. im Norden ausweichen, 
zu der Mündung des Mains hingeführt 

Auch auf der östlichen Seite des Rheins zielen verschiedene 
Naturbahnen, Thäler und Flussläufe auf diesen Punkt hin. Yor 
allen Dingen und am entschiedensten der Main selbst, der in die 
Spitze des besäten Rheinwinkels, am Ende des oberen Rhein- 
Beckens, und dicht vor dem vom Rhein durchbrochenen Bergriegel 
ausmündet Er ist der längste und bedeutendste Nebenfluss des 
grossen Stroms und steht auf der Rheinlinie unter der einfluss- 
reichsten Neigung, die ein Nebenfluss zu der Linie seines Haupt- 
sammlers haben kann, nämlich unter einem Rechten Winkel. 
Er reicht mit seinen Nebenzweigen weit in's Innere von Deutsch- 
land hinein und zieht gerade mitten zwischen Alpen und Meer von 
Osten nach Westen quer durch das ganze Reich. Er ist der ein- 
zige grosse Fluss Deutschlands von solcher Richtung und 
Stellung und er wurde daher auch als die Scheidelinie, respective 
Yerbindungs-Bahn zwischen Nord- und Süd-Deutschland betrachtet. 

Sehr wichtig ist auch das Yerhältniss des Laufs der Weser zu 
der Main-Mündungs-Gegend. Dieser Fluss hat seine Quellen nicht 
ferne von dieser Gegend im Norden und fliesst von da aus in ziem- 
lich gerader nördlicher Richtung zum Ocean. 

Weiterhin ist auch das Yerhältniss der Elbe zu unserer Loka- 
lität bedeutsam. Sie fliesst im Farallelismus mit dem Rheine in 
nicht allzu grosser Entfernung und hat ihre mittlere schiffbare 
Partie auf demselben Breitengrade, auf welchem der Rhein die 
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seinige hat. Zwischen zwei so wichtigen Fluss-Mitten, wie diese^ 
haben sich überall auf Erden und zu allen Zeiten verbindende und 
viel bewanderte Querstrassen anzuspinnen getrachtet Das Zwischenland 
zwischen dem mittleren Khein und der mittleren Elbe ist nun zwar 
mit einem breiten Complex von Höhen und Bergzügen angefüllt 
Dieselben sind jedoch nur in ihrer südlichen H&lfte auf der rechten 
Seite des Mains (längs der hohen Eücken des Fichtel - Gebirges^ 
Thüringer Waldes, der Ehön, des Spessarts etc.) sehr ungangbar 
und dem Verkehr hinderlich. Im Norden dieser Ketten zieht sich 
ein von der Natur angebahnter Durchgang durch das Labyrinth des 
Deutschen Mittelgebirges von der Elbe zur Saale zwischen den 
äussersten Ausläufern des Harzes und des Thüringer Waldes hinüber 
zur Werra. Von da geht diese Naturbahn zwischen Ehön und 
Vogelsberg durch und tritt über Fulda und Hanau mit der Einzig 
in*s Mündungsgebiet des Mains hin aus, wo sie mit der Main* 
Strasse zusammentriflPk. Wir können sie als den grossen Thüringi- 
schen Quer- Weg zwischen Bhein und Elbe-Mitte bezeichnen. 

Endlich ist auch noch die Stellung des Neckars und seines 
Thaies in Erwägung zu ziehen. Der Neckar kommt aus dem In- 
nern Schwabens mit einem in der Hauptsache nach Nordwesten 
gerichteten Laufe hervor. Ehemals behielt er diese Bichtung auch 
noch nach seinem Austritt in die Ehein-Ebene (unweit Heidelberg) 
bei und ging schief durch dieselbe zur Msdn-Mündung hinab, indem 
er mit einem Arme nicht weit von Tribur in den Ehein und mit 
einem andern in das Main -Delta ausmündete. Erst der Eömische 
Kaiser Valentinian I. dämmte diesen ursprünglichen Lauf des 
Neckars im 4. Jahrhundert nach Chr. aus strat^schen Gründen bei 
Ladenburg ab und gab dem Fluss sein jetziges kurzes direkt ost- 
westlich zum Eheine gerichtetes Bett. Noch jetzt hat sich bei den 
Bewohnern der Niederung die Sage von dem ehemaligen Neckar- 
Laufe erhalten. Auch ist an vielen Stellen nicht nur das alte Fluss- 
bett zu erkennen, sondern man hat in demselben auch Anker und 
mit Eingen versehene Steine gefunden,^) woraus sich denn ergiebt, 
dass ehedem an und in diesem alten Neckar -Arme Völker- Verkehr, 
Handel und SchifEfeihrt bestanden hat 

Es giebt kaum einen andern Fleck am Ehein und überhaupt 
auch wenige Punkte im ganzen Innern von Deutschland, bei denen 
so viele von der Natur angelegte für den Menschen bequeme Ver- 
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kehisbahnen , Thäler und Flusaünieii , in einem Fokus zusammen- 
laufen wie bei der Main-Mündung. Es sind, um es noch ein Mal 
kurz und übersichtlieli zu resumiren, dem Gesagten nach folgende: 
der Main aus Osten, — der Neckar aus Südosten, — der Obere 
Ehein und sein langgestrecktes Becken aus Süden, — der Weg, der 
aus Frankreich her in der alten „Kaiserstrasse'' die Yogesen umgeht, 
aus Westen, — der Untere Bhein von Nordwesten, — die Weser 
aus Norden, — und die Thüringische Thälerkette aus Nordosten. — 

Wahrscheinlich sind alle diese Naturbahnen seit den ältesten Zeiten 
Verkehrs- und Wanderwege gewesen und haben schon sehr frühzeitig 
Veranlassung dazu gegeben, dass streitende Volks-Stämme bei der Main- 
Mündung auf einander trafen und die Umg^end derselben daher 
ein Schauplatz von folgenreichen Ereignissen und ein Sammelplatz 
von Bevölkerung wurde. Gelten und Germanen mögen hier oft ge- 
stritten, Verschanzui^en und Ansiedlungen gehabt haben. Aber die 
Kömer waren, so viel wir wissen, die ersten, welche die Bedeutung 
der Position erkannten und nachdrücklich benutzten. Ihr grosser 
Stratege Drusus legte bei der Main-Mündung auf der linken Seite 
des Eheins die erste Stadt und Festung an, das vom Main seinen 
Namen entlehnende „Maguntiacum'' oder Mainz. Mit diesem gross- 
artigen Zvnhg-Uri traten die Eömer bei dem hier, wie ich zeigte, 
einbiegenden ßheinwinkel der alten Germania in's Herz und konnten 
von diesem Eheinischen Mittelpunkte aus ihre Flügel zur Eechten 
und Linken längs des Oberen und längs des Unteren Eheins vor- 
theilhafk decken. 

Um ihre Positionen bei Mainz noch mehr zu stärken, grifien 
sie auch auf das rechte Ehein-Ufer hinüber imd sicherten dort nicht 
nur durch Anlage eines Brückenkopfes oder Gastellums (des jetzigen 
„Castell" genannten Orts) den Uebergang über den Ehein, sondern 
versahen auch das ganze Mündungsland des Mains ringsherum mit 
militärischen Posten, Schanzen, Thürmen, Befestigungen sowie auch 
mit Strassen. 

Sie legten von „Castel" aus eine Militärstrasse längs des nörd- 
lichen Ufers des Mains an, die sich in Uebereinstinmiung mit den 
von mir oben angegebenen Naturbahnen in drei Zweige spaltete. 
Bei einem Eömischen Orte, Novus vicus genannt (nicht weit nord- 
östlich von Frankfurt), ging der eine dieser Zweige der Eömischen 
Mainstrasse weiter den Main ostwärts hinauf, während der zweite 
auf die Weser und den Norden zielte, und der dritte mitten zwi- 
schen den beiden hindurch gehend auf die Elbe gerichtet war. Weit 
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kamen jedoch hier die Eömer nicht mit ihrem Wegebau. Es blieb 
nur ein embryonischer Anfeng des erst später von den Deutschen 
selbst besser entwickelten Strassen - Systems vom Main in's Innere 
von Deutschland. Auch den Eücken des Taunus und andere das 
untere Mainstück umgebende Höhen verschanzten die Eömer rings um- 
her, und sie scheinen dann in dem auf diese Weise geschützten wich- 
tigen und schönen Stücke Deutschlands eine Zeit lang so sicher gelebt zu 
haben, dass sie sogar auch Weinberge, Villen, Dörfer, Bade-Orte etc. 
anlegten. „Mattiacae aquae" (Wiesbaden), „Novus vicus" (Hedders- 
heim bei Frankfurt), „Munimentum Trajani", „Castellum Drusi" 
(Alt-Königstein am Taunus) sind einige der oft genannten Orte, 
mit denen die Eömer die Um- und Anlande des Mündungsstückes 
des Mains belebten. — 

Die wechselvoUen Kämpfe der Eömer mit den Deutschen Völ- 
kern dauerten in dieser Gegend Jahrhunderte lang. Zuerst mit den 
Ubiern, die vrahrscheinlich am untern Ehein herauf hierher kamen, — 
sehr lange mit den Katten (Hessen), die von der obem Weser- 
Gegend herüber drängten, und viele EinföUe in das Eömische Main- 
Becken machten, — dann mit den Burgundern, die den Main herab- 
rückten, — und ebenso mit den Allemanen, die mit dem Neckar 
herzuströmten. — Auch der mit den Hunnen unter Attila vordrin- 
gende Völkersturm wurde zu dieser Gegend herangeffthrt und brach 
von hier aus in Gallien ein, ebenso wie nach ihm noch so viele 
andere Armeen aus Osten. Mehre Male wurde in diesen Kämpfen 
die Festung Mainz, das grosse Haupt der Main-Lande und die starke 
Wächterin der ganzen 'Position, bestürmt, zerstört und wieder her- 
gestellt, bis sie am Ende, eben so wie alle undern Eömischen Pflan- 
zungen und Städte um den untern Main herum, in Trümmer fieL 

Nach dem Auftreten der Franken und nachdem diese im Jahre 
496 die Allemanen besiegt hatten, baute sich allmählig die ganze 
Gegend aus ihren Euinen wieder auf. Das kernige Volk der Fran- 
ken verband zum ersten Male alle Anlande des Eheins im Osten 
und Westen zu einem dauernden Eeiche und fand daher natur- 
gemäss einen seiner vornehmsten Lebenspunkte in der Central- 
Partie des Eheins bei der Main - Mündung , wo alle jene zahl- 
reichen Lebensadern der Eheinlande zusammentrafen. Mainz wurde 
wieder stark und blühend und allgemach der Sitz des geistlichen 
Oberhauptes von ganz Deutschland, des ersten Deutschen Erzbischofe, 
der später auch der vornehmste Kurfürst und der Erzkanzler des 
Eeichs wurde, so wie denn auch Mainz in Folge seiner geogra- 
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phischen Lage zu allen Zeiten als wichtigste Deutsche Keichs- 
und Bundesfestung betrachtet worden ist — In wie hohem Grade 
sich Mainz, diese Nachbar- und Schwesterstadt von Frankfurt, als 
ein Haupt-Mittelpunkt Deutschlands geltend machte, beweisen beson- 
ders gut die weitreichenden Gränzen der sogenannten „Provincia 
Moguntina", der „Mainzer Kirchenprovinz." Dieselbe erstreckte sich 
von der Main -Mündung aus süd- und nordwärts ausgreifend fast 

durch das ganze Nord- und Süddeutschland auf der südlichen Seite 
des Deutschen Central - Flusses , des Mains, bis an den Fuss der 
Alpen, so wie auf der nördlichen Seite beinahe bis an's Meer. 

Die Kesidenzen der alten Fränkischen Könige und die Orte, bei 
denen sie ihre Eeichstage am häufigsten hielten : Tribur, Mainz, Worms, 
Speier, lagen in mehr oder weniger grosser Nähe rings um das 
untere Main- und mittlere Eheinland herum. Auch die Wahlstätten 
der Deutschen Könige befanden sich dort. Jahrhunderte lang wurden 
diese auf Fränkischer Erde in irgend einer der Main-Mündung benach- 
barten Lokalität gewählt. Die genannten Königs-Eesidenzen und 
Wahlstätten spielten das ganze Mittelalter hindurch als Versamm- 
lungs-Orte von Eeichstagen (Tribur, Worms), als Sitze des Deutschen 
Beichskammergerichts (Speier, Wetzlar) eine bedeutende politische 
Bolle. Wie ihre Wahlstätten, so hatten die Deutschen Könige bei 
diesem Herzpunkte Deutschlands bis auf Eudolph von Habsburg 
und weiter herab auch häufiger als anderswo ihre Grabstätten 
(Speier). Kurz, der grösste Theil aller mittelalterlichen Deut- 
schen Eeichs- Herrlichheit concentrirte sich bei derjenigen Ehein- 
gegend, welcher Main und Neckar ihr Angesicht zukehren. Alle 
menschlichen Ansiedlungen, Klöster, Schlösser, königlichen Pfalzen, 
Festungen, Städte, die in diesem Striche Wurzel schlugen, hatten 
mehr oder weniger Antheil an dem Glänze und Gewichte, die der 
ganzen Umgegend als Herzpunkt Deutschlands zufielen und jedes 
erhielt dabei eine ihm eigen werdende EoUe. — 

Unweit der genannten Lichtstätten und Heerde Deutschen Volks- 
und Eeichslebens und mitten unter ihnen erhob denn nun auch die 
Stadt Frankfurt allmählig ihr Haupt. Ja sie hat am Ende die 
hauptsächlichsten Säfte und Kräfte der ganzen so vortheilhaften Lage 
an sich gezogen und zuletzt die meisten andern mit ihr rivalisiren- 
den Städte an Bedeutung übertroffen, sich auch dauernder als 
diese bis zu den neuesten Tagen herab auf ihrer Höhe erhalten. 
Sie sieht auch jetzt noch für eine fernere Zukunft einem weiteren 
Wachsthum und einer reicheren Blüthe entgegen. — Ich will es nun 

Kohl, Hauptstädte Earopa*8. 14 
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yersuchen, die speciellen physikalischen oder geographischen Verhält- 
nisse, welche diese Stadt in's Leben riefen und nährten, etwas näher 
zu schildern. 

Jener vorhistorische See der Oberrheinischen Ebene, die bei 
unseren Geologen auch wohl „das Mainzer Becken" heisst, trocknete 
beim Verschwinden und Auslaufen in seiner unteren oder nörd- 
lichen Partie in der Nähe der Main -Mündung zu allerletzt ab. 
Er bildete vor dem vom Rheine durchbrochenen Gebirgsriegel noch 
lange ein sumpfiges Terrain, das bei hohem und in jenem engen 
Schlünde aufgestautem Wasser noch häufig überschwemmt wurde. 
Sogar noch jetzt ist diese Gegend sowohl unterhalb als oberhalb 
Frankfurts stellenweise brüchig und mit Torfmooren bedeckt. Im 
Alterthume und Mittelalter war hier ein weites von vielen wilden 
Jagd-Thieren bewohntes Wald- und Sumpf -Gebiet, in das sich 
der Main und zur Eömer-Zeit, wie gesagt, auch der Neckar mit 
mehren Armen ergoss. Daher auch alle alten Dörfer und Städte 
der Römer und Franken nicht gerade mitten im Main -Mündungs- 
lande selbst, sondern rings um dasselbe herum am Fusse des Taunus 
und am linken höhern Ufer des Rheins aufgeblüht waren. Auch 
die Verkehrswege und Strassenzüge mieden natürlich das Innere des 
wässerigen Delta -Landes und suchten die Höhen und trockenen 
Striche am Rande auf. 

Ein solcher niedriger trockener Hochweg bot sich nun auch 
vier oder fünf Meilen oberhalb der Main-Mündung bei derjenigen 
Stelle dar, wo jetzt Frankfurt steht. Von Süden und von Norden 
kamen hier ziemlich beträchtliche Anhöhen zum Flusse heran*). 
Auch lag mitten in diesem eine kleine ebenfalls etwas erhabene Insel, 
die auf der einen Seite von der Haupt- Ader des Mains, auf der an- 
dern Seite von einem kleinen später zum Frankfurter Stadt-Graben 
verwandelten Seiten- Arme des Flusses umgeben war. Die zu beiden 
Ufern herantretenden Höhen hatte der Fluss in der Mitte nicht ganz 
weggeschleiffc. Es waren ihre Fundamente im Flussbette geblieben 
und sie bildeten daselbst eine Querbank oder einen seichten Streifen, 
der sich bei niedrigem Wasser dem Verkehr als eine bequeme Pas- 
sage oder als Furt darbot. 

Diese Furt im Main war vermuthlich schon den ältesten Be- 
wohnern der Umgegend bekannt und von ihnen (den Gelten, den 
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Ubiern, den Katten, den Allemanen etc.) gelegentlich zu üebergängen 
von Süden nach Norden und vice versa benutzt . worden. Bei den 
in alten bruckenlosen Zeiten so wichtigen Plussfurten pflegen sich 
in der Eegel Leute bleibend anzusiedeln, die das Gewässer und seine 
Eigenheiten kennen und den durchfahrenden Keisenden als Führer 
in der Furt dienen, auch Schiffe oder Flösse in Bereitschaft haben 
für die Zeiten des Hochwassers, wo die Furt verschwindet und un- 
benutzbar ist. Eben so pflegen sich aus begreiflichen Gründen noch 
andere Colonisten, Gastgeber, Handwerker, Krämer, Zöllner, Beamte 
und Aufseher bei solchen Furten einzufinden, so wie endlich auch 
militärische Posten, kriegerische Wächter der Position und von ihnen 
errichtete Befestigungen. 

Dies Alles hat daher wohl ohne Zweifel bei unserer Main-Furt 
seit sehr alten Zeiten bestanden, um so mehr, da die kleine der Furt 
benachbarte und hüglige Insel so lockende Gelegenheit zum ge- 
gesicherten Wohnen darbot. Vermuthlich hatte die Furt und die An- 
siedlung daneben auch schon längst von den ältesten Umwohnern einen 
Namen erhalten. Da sie aber erst von den Franken recht oft und 
besonders nachhaltig benutzt wurde, so erhielt sie schliesslich den 
Namen „die Frankenfurt" und behielt ihn nun für immer, weil von 
da an ja auch die Bewohner und Zustände des Landes nicht mehr 
so gewaltig vne früher wechselten. 

Bei dem grossen Heereszuge, den Karl d. Gr. im Jahre 772 
von Worms, .dem Sammelplatze seiner Truppen, gegen Norden in's 
Weserland unternahm, fand der erste besonders wichtige Hauptüber- 
gang eines grossen Franken-Heeres über die Frankenfurt, von dem 
vnr ndt einiger Bestimmtheit etwas wissen, statt. Von diesem 
Jahre an machten die öfteren Heerfahrten nach Sachsen das Mittel- 
rheinische Franken häufig zum Sammelplatze der aus dem südlichen 
Deutschland und den transrhenanischen Landen herbeigezogenen 
Krieger, und diese Hinmärsche von Süden nach Norden und Eück- 
märsche von Nordwi nach Süden brachten die Furt daher in 
grössere Aufnahme und vermehrten die Ansiedler und militärischen 
Anstalten und Vernichtungen bei ihr*). 

Bald auch baute Karl d. Gr., der die strategische Bedeutsam- 
keit der Position als natürliche Brücke und Bindeglied zwischen 
Süden und Norden zu erkennen hinreichende Veranlassung hatte, 
und dem zugleich auch die Anmuth der Lage und die Gelegenheit 
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ZU Jagd-Ünternehmungeii in jenen grossen wildreichen Wäldern 
unterhalb der Furt, so wie in den Wäldern und Bergen am Main 
und aufwärts (zum Spessart) gefiel, auf jener kleinen Insel bei der 
Furt einen Palast oder eine Königliche Pfalz. In demselben resi- 
dirte er am Ende des 7. Jahrhunderts zu wiederholten Malen, ver- 
muthüch hier am innersten Ende Süddeutschlands seine Pläne zur 
Eroberung des Nordens, die ihn so lange beschäftigten, schmiedend. 

Ein Ort, an welchem ein Eegent wie Karl d. Gr. häufig und 
längere Zeit residirt, ist geweiht und macht bald sein GlücL Be- 
reits im Jahre 793 bot die Umgebung der Frankenfurt und. der kai- 
serlichen Insel-Pfalz so viele Häuser und Wohngelegenheit dar, dass 
Karl schon damals eine grosse Eeichs- und Kirchen -Versammlung 
daselbst zu berufen und abzuhalten vermochte. Zu keinem Orte 
Deutschlands konnten die Fürsten, Bischöfe und Missionäre von 
Süden, Norden, Westen und Osten so bequem gelangen, wie zu 
dieser Furtstelle am Main, die ihnen allen auf halbem Wege 1^. 

Seitdem wurde Frankfurt ein im Innern von Deutschland 
berühmter Ort und blieb nun die vornehmste Eesidenz^, welche die 
Karolingischen Könige diesseits des Kheins besassen. 

Karl's d. Gr. Nachfolger Ludwig der Fromme erbaute sich bei 
der Main-Furt und Insel im Jahre 822 einen neuen und solideren 
Palast, in den damaligen Urkunden „Palatium Franconefurd" genannt 
Er verweilte daselbst noch häufiger als sein Vater, nämlich in 
12 Jahren während seiner 26jährigen Eegiemngszeit Auch hielt 
er daselbst, wie sein Vater, mehre grosse Eeichs- Versammlungen ab. 

Sehr wichtig für das weitere Aufkonunen Frankfurts und für 
die Geltendmachung der Gunst seiner geographischen Lage war die 
Theilung des grossen Franken -Eeichs in ein Westliches und ein 
Oestliches. Ludwig der Deutsche erhielt durch den Vertrag von 
Verdun nicht nur alle Gebiete im Osten des Eheins (den Haupt- 
körper Deutschlands) zugetheilt, sondern auch auf dem linken 
Rheinufer alle die Striche und Städte, die um die für Deutschland 
so wichtige Main-Mündungs-Position herumliegen: Mainz, Speier, 
Worms etc., d. h. das ganze Deutsche Herz- und Mittelstück, das 
ihm zum Zusammenhalten seines Deutschen Eeichs so nöthig war. 
Die Bedeutung des Orts als natürlicher Brücke und vornehmsten 
Bindeglieds zwischen Norden und Süden trat dadurch wieder ent- 
schiedener hervor. 

Keiner der alten Herrscher Deutschlands war öfter in Frank- 
furt anwesend, als Ludwig der Deutsche. In 26 Jahren unter den 
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86 Jahren seines Regiments erschien er daselbst nnd residirte hier 
oft längere Zeit. Es war sein Lieblings- Aufenthalt Die Annalisten 
seiner Zeit nennen daher Frankfurt „den Hauptsitz des östlichen 
Frankenreichs" (principalem sedem orientalis regni) d. h. mit andern 
Worten die Hauptstadt Deutschlands*). 

Zu Ludwig's des Deutschen Zeit wurde auch zum ersten Male 
(im Jahre 855) ein Deutscher König in Frankfurt ausgerufen, näm- 
lich Ludwig's Neffe Lothar IL, so wie denn auch gleich in den 
darauf folgenden unruhigen Jahren die Stadt wiederum häufig der 
Sammel-Ort Deutscher Fürsten und der Schauplatz wichtiger Trans- 
aktionen unter ihnen, so wie auch wiederholt der Sitz von ßeichs- 
Versanmilungen war. Karl der Kahle wurde in Frankfurt geboren 
und Ludwig der Deutsche starb daselbst, desgleichen auch sein Sohn 
Ludwig IL, der eben so wie auch Karl der Dicke vorzugsweise gern 
und häufig in Frankfurt residirte. Der letztere, Karl der Dicke^ 
wurde in der Nähe Frankfurts in Tribur abgesetzt und sein Neffe 
Arnulf zum Könige des Reichs in Frankfurt ausgerufen. Jedoch 
war dann bald nachher unter Arnulf und Ludwig dem Kinde Re- 
gensburg häufiger als Frankfurt der Deutsche Königssitz, wie denn 
auch später noch das ebenfalls sehr vortheilhaffc gelegene Regens- 
burg mehrfach mit Frankfurt als politischer Central - Lebenspunkt 
Deutschlands rivalisirt hat. 

Obgleich die Deutschen Könige aus dem Sächsischen Hause im 
10. Jahrhundert sich meistens in einem Norddeutschen Orte aufhielten, 
konnten sie doch nicht umhin, auch oft in dem so bequem und so 
central gelegenen Frankfurt zu erscheinen. Heinrich L kam zwei 
Mal nach Frankfurt, Otto L sehr häufig, nämlich in 16 seiner 37 
Regierungsjahre, zuweilen zwei Mal in einem Jahre. Otto IL kam 
fünf Mal dahin, Otto HL zehn Mal, Heinrich IL zwölf Mal*). Zur Zeit 
der Salischen Könige beherbergte Frankfurt das Oberhaupt der Na- 
tion nicht häufig. Dass aber ein Deutscher König, wie Lothar von 
Sachsen, nie die Furt am Main kreuzte, und sich nicht ein einziges 
Mal bei ihr aufhielt, war eine ganz seltene Ausnahme. Es wurden 
auch unter den Sächsischen und Salischen Königen stets dann und 
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wann Beichstage und Concilien in Frankfurt zusammengerufen, so 
namentlich in den Jahren 951, 1006, 1007, 1015, 1027*), 

Von der Mitte des 12. Jahrhunderts an wurde die auf der 
Grenzscheide Nord- und Süddeutsehlands, so wiö auch in der Mitte 
des Deutschen Ostens und Westens gelegene und von allen Seiten 
her am besten erreichbare Stadt Frankfurt der herkömmliche und 
zuletzt sogar geradezu der gesetzlich anerkannte Wahlort der Deut- 
schen Könige. Im Jahre 1147 wurde daselbst Konrad's III. Sohn 
Heinrich zum König erkoren und da dieser bald nachher starb, so 
wählten die Deutschen Fürsten an seiner Statt im Jahre 1152 den 
berühmtesten Deutschen Herrscher Friedrich den Kothbart ebenfalls zu 
Frankfurt. Von da an blieb es ganz gebräuchlich, die Deutsehe Königs- 
wahl dort vorzunehmen und im Jahre 1356 wurde durch das unter 
dem Namen der Goldenen Bulle bekannte Keichsgrundgesetz of&ciell 
und feierlich angeordnet, dass diese "Wahl stets zu Frankfurt in der 
Bartholomäus-Kirche geschehen solle. Vom Jahre 1147 an bis zur 
Erlassung der Goldenen Bulle (1356) sind von den 20 Königen die- 
ses Zeitraumes nur sechs nicht in Frankfurt gewählt worden, und 
von den zweiundzwanzig Königen seit 1356 bis zum Jahre 1806 
nur fünf nicht. Dazu auch pflegte man bei anderwärts vorgenom- 
menen Wahlen Frankfurts altes Eecht, die Wahlstadt zu sein, förm- 
lich zu wahren. 

Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts erlangte Frankfurt noch 
einen neuen Glanz und Buhm. Es wurde nun auch die Krönungs- 
stadt der Deutschen Könige, was bis dahin Aachen gewesen war. 
Der letzte in Aachen gekrönte König war Ferdinand L Sein Sohn 
Maximilian 11. wurde (im Jahre 1562) in Frankfurt gekrönt, und 
seitdem ist die Beichskrone mit wenigen Ausnahmen aUen spätem 
Deutschen Kaisem aus dem Habsbui^chen Hause in Frankfurt 
aufgesetzt worden, obgleich dieselben ihre bleibende ßesidenz und 
ihren Begierungssitz längst anderswo — in Wien an der Donau — 
hatten **). 

Die Erwägung der geographischen Lage der Stadt und ihr aus 
derselben hervorgegangenes altehrwürdiges Ansehen bei der Nation 
war es auch, was die Deutschen — nachdem ihr altes Kaiserreich 



*) Siehe über dies Alles: Eriegk in den ersten Capiteln seiner Geschichte 
Frankfurts. 

**) Siehe über dies Alles: Eriegk. Geschichte der Stadt Frankfurt am 
Main. S. 20 sqq. u. S. 53-91. 
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sicli anj^elöst hatte, — im Jahre 1816 bewog, sie zum Sitze des 
Deatschen Bundestages zu machen und was sie auch wieder im Jahre 
1848 veranlasste, zu der sogenannten constituirenden Deutschen Na- 
tional - Yersammlui^ aus Nord und Süd dort zusammenzuströmen. 
Auoh im Jahre 1868 f&hrte der Kaiser von Oesterreich alle fürst- 
lichen Oberhäupter der Nation zu seinem Deutschen Fürstentage 
wieder eben dahin. 

Dieselben natürlichen Bequemlichkeiten, welche Frankfurt den 
Fürsten, Staatslenkern und den zu Concilien reisenden Bischöfen und 
Missionaren Deutschlands vermöge seiner Lage und vermöge der zu 
ihr hinzielenden Natur-Bahnen gewährte, lockten auch den Handel 
und die Kauf leute herbei und die Stadt hat daher eben so wie in 
politischer auch in commercieller Hinsicht stets eine sehr hervor- 
r^ende Bolle in Deutschland gespielt Ja ihre berühmten Handels- 
Messen waren Jahrhunderte lang nicht nur die Hauptmärkte für 
Deutschland, sondern auch für einen grossen Theil des gesammten 
Europa. 

Die fremden Kaufleute, welche die Frankfurter Messe aufbauen 
halfen, kamen nicht allein aus allen Städten und Provinzen Deutsch- 
lands, sondern ^uch aus Frankreich, Schweiz, Italien und Holland. 

Die Schweizer und Italiener führte der Ehein und sein oberes 
Thalbecken herab. Die Holländer fahren mit ihren Waaren zu 
SchifT den Fluss herauf und waren stets in grosser Anzahl in Frank- 
furt vorhanden. Die Handelsleute der Franzosen gelangten auf den- 
selben Wegen dahin, auf denen so oft ihre Armeen in das Herz von 
Deutschland eingebrochen sind, theils von der Seine her über Metz 
und um das Nord-Ende der Yogesen herum, theils von der Bhone 
und Lyon her durch den Pass von Beifort und dann durch das 
Oberrheinische Thalbecken und den Elsass. Natürlich nahmen an 
diesem Handel auch alle die anderen um die Main-Mündung und 
da? Bheinische Central -Land herum gruppirten Städte Mainz, 
Speier, Worms etc. ihren Antheil hinweg, eben so wie sie nach dem 
oben Bemerkten wegen der geographischen Lage, die sie mit Frankfurt 
theilten, auch als Königs-Besidenzen, Wahlorte und Beichstags-Sammel- 
plätze an der politischen Glorie Frankfurts theilgenommen haben. 

Der Main und sein Thal vermittelten die so wichtige Verbin- 
dung Nürnberg's und anderer Handels-Städte des mittleren und 
oberen Main-Gebiets mit Frankfurt. 

Die im Norden Frankfurts entspringende Weser liess eine an- 
dere bedeutsame Handelsströmung nach Braunschweig, Bremen, 
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Hamburg aasstrahlea. Und in der Mitte zwischen Weser und Main 
zielte von Frankfurt aus jener merkwürdige Waaren- und Strassen-^ 
zug längs der Kinzig und durch die Thüringer Thäler zu den mitt- 
leren Elbe-Märkten, Magdeburg, Leipzig etc. und auch noch weiter 
ostwärts zu dem grossen Marktplatze an der mittleren Oder, wo im 
Jahre 1253 Fränkische von den Markgrafen von Brandenburg her- 
beigeführte Kaufleute ein zweites „Frankfurt" bauten, in ähnlicher 
Weise, wie ehedem Karl d. Gr. von der Weser her umgekehrt Nie- 
derdeutsche (Sachsen) zum südlichen Main geführt und dort bei 
Frankfurt in „Sachsenhausen*' angesiedelt hatte. 

Für den Eheinischen Weinhandel war das nach allen Rich- 
tungen hin von den besten Weingärten umgebene Frankfurt nebst 
seiner Schwesterstadt Mainz der Hauptmarkt und alle Deutschen 
„Weinstrassen" gingen von dort nach Osten und Norden. 

Eben so lange Zeit war Frankfurt für den Handel mit Pro- 
dukten der schönen Künste und Wissenschaften ein Hauptheerd 
Deutschlands. Die Buchdruckerkunst hatte, wie so manche Anfinge 
Deutscher Kultur, ihre Wiege bei der Main-Mündung und der 
Deutsche Buchhandel für lange dort seinen vornehmsten Sitz, »was 
zum Theil auch dadurch gefördert werden mochte, dass Frankfurt 
stets das Rendezvous so vieler hoch stehender und gebildeter 
Personen und Familien gewesen ist. Zum Theil wohl aus denselben 
Gründen und Verhältnissen, die ja wiederum nur in seiner geo- 
graphischen Lage wurzelten, war Frankfurt auch frühzeitig ein 
Hauptplatz für Geldhandel und Banquier-Geschäfte und hatte daher 
auch stets eine zahlreiche und wichtige Juden-Colonie, aus. der die 
grössten Geld-Männer Europa's hervorgegangen sind. 

Zur Zeit Kaiser Karl's V,, im 16. Jahrhundert, nannte man 
Frankfurt „das Oberhaupt aller Messen der Welt" und „den kurzen 
Inbegriff aller Deutscher Handelsplätze, wo man alle Waaren, die 
man suchte und begehrte, in Fülle vorfinde". Die Dichter sangen 
„so viel der Hünmel Sterne zähle, so vielerlei Handelszweige und 
Waaren- Arten besässe der Frankfurter Markt "^). 

In späterer Zeit hat man den bei Frankfurt zusammenlaufen- 
den Natur -Bahnen durch Kunst noch bedeutend nachgeholfen. An 
die Stelle der alten „Furt" sind solide Brücken über den Main 
getreten, — an den Fluss- Adern ist viel gearbeitet, gebessert und 
canalisirt, — die Thäler sind durch Chausseen ausgeebnet und in 



*) S. Fischer. Geschichte des teutachen Handels. S. 45 sqq. 
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allemeuester Zeit haben sich Eisenbahnen in diese Thaleinschnitte 
hinein gesenkt. Frankfurt nnd Umgegend gewähren jetzt neben 
Cöln-Dnsseldorf und Umgegend das dichteste Eisenbahn -Netz am 
ganzen Deutschen Bhein. 

Einige dieser Eisenbahnen spielen auch in ihren Namen auf 
ihre geographische Kichtung und Bedeutung an. So die „Taunus- 
Bahn", die in der Richtung des alten Römerweges am Fusse des 
Taunus vom Bhein her binnenwärts vordringt, — die ,JM!ain- Weser- 
Bahn", die direkt nach Norden zielt und die Weser-Lande (Hessen, 
Braunschweig, Hannover nebst den Nordsee-Häfen Bremen und 
Hamburg) an die Main-Mündung knüpft, — die „Main-Neckar-Bahn", 
die nach Süden ausstrahlt und in ihren Fortsetzungen und Seiten- 
bahnen Elsass, Schweiz und andere Mittel- und Ober-Rheinische 
Striche mit der alten Main-Furt verbindet, — alsdann die „Main- 
Bahn", die dem Flusse Main aufwärts secundirt und mit ihren 
Nebenzweigen, eben so wie der Fluss selbst, alle Mainlande zwingt, 
ihren Hauptmarkt in Frankfurt anzuerkennen, — endlich die Mittel- 
rheinischen Bahnen, durch welche die Niederlande und mit ihren 
Verzweigungen auch wieder Frankreich auf die Main -Niederung 
hingewiesen werden. — Quer durch zur mittleren Elbe, dem alten 
ThüringeriHandels- und Waarenzuge und den Marschrouten des Dru- 
sus und Napoleons I. folgend, gehen die Thüringischen Bahnen mit 
ihren Zweigen, durch welohe die alten Lande, die Frankfurts Leben 
mit dem von Leipzig, Magdeburg, Berlin und andern mittel- und 
ostdeutschen Städten verbinden, wieder straffer angezogen sind. 

Alle diese künstlichen Verkehrs- Anstalten, die nur den Andeu- 
tungen der Natur folgten und als Vervollkommnungen der natür- 
lichen Anlagen anzusehen sind, haben nun die Stadt in ihrer alten 
geographischen Stellung, so zu sagen, von Neuem befestigt und 
halten die commercielle Bedeutung derselben aufrecht, nachdem eine 
Reihe stürmischer Ereignisse, ihr eine Consequenz ihrer centralen 
Lage, nämlich die Aufgabe, ein politisches Herz Deutschlands zu sein, 
entzogen hat. 

Zu weiterer Entschädigung für diese Verluste an politischem 
Glänze hat sich in der Neuzeit auch noch auf andere Weise der 
commercielle Horizont Frankfurts rings umher aufgehellt, Rhein- 
und Main-Zölle und andere künstliche Fesseln und Schranken, mit 
denen die Wirksamkeit und Energie der alten Natur-Bahnen gelähmt 
wurden, sind im Laufe dieses Jahrhunderts allgemach beseitigt und 
in den allerjüngsten Tagen ist auch in dem ganzen westlichen 
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Handels-Bayon der Stadt jenseits des Rheins aufräumt worden. Durch 
die Bückerwerbung der Beichsländer Elsass und Lothringen, deren 
Handel durch viele in der Französischen Zeit unterbundene Fäden 
und Ganäle mit dem Main-Mündungs-Lande natürlich verknüpft ist, 
sind auch die Französischen Zollschranken und andere Gränzhinder- 
nisse ganz weggefegt. Das gesammte Deutsche Bheinland bildet 
wieder, wie ein politisches und nationales, so auch ein commercielles 
Ganze und dadurch sind auch für Frankfurt viele durch die Fran- 
zosenherrschaft gelähmte Natur-Organe der Stadt wieder frei und 
aktiv geworden und ihr Handels- und Verkehrs-Gebiet hat sich auch 
im Westen von Neuem natürlicher abgerundet und completirt. — 
Sie ist daher wieder, als Vermittlerin des Verkehrs zwischen Norden 
und Süden und zwischen Osten und Westen des befreiten und ge- 
einigten Deutschlands, in frischem Aufschwünge und Fortschritte 
begriffen. 



X. 

Wien. 



Die Wiege der Kaiserstadt an der Donau ist das nach ihr be- 
nannte „Wiener Becken". In der südlichen, den Ueberschwem- 
mangen der Denan weniger ausgesetzten Hälfte dieses Beckens 
gründeten die Bömer längs des Flusses mehre Standlager, unter 
denen zwei besonders bedeutend wurden: erstlich das anfänglich 
wichtigere Camuntum im Osten, in der Nähe der March-Mündung 
und des Karpathen-Biegels , und zweitens Yindobona, auch Fabiana 
genannt, unser Wien, das dem alten Camuntum später über den 
Kopf wachsen sollte. . 

Die Bömer benutzten Yindobona anfangs nur als eine Station 
zur Aufbewahrung von Vorräthen, zur Unterbringung von Schiffen 
und ^s militärischen Nebenposten. Nachdem sie ihren benach- 
barten Hauptwaffenplatz Camuntum durch die Markomannen und 
Quaden, die ihn dem Erdboden gleich machten, verloren hatten, schien 
ihnen das nahe und unversehrt gebliebene Yindobona zu einem 
Haupt -Posten dieser Gegend ebenso bequem gelegen und geeignet, 
wie Camuntum, und sie verlegten daher ihre dortigen Etablisse- 
ments hierher und machten es zu einem ihrer vornehmsten Kriegs- 
flotten-Häfen und Waffenplätze des Wiener Beckens und seiner Um- 
gegend. Doch die Herrschaft der Bömer dauerte nach dieser Yer- 
legung nicht mehr so lange, dass ihr „Yindobona" die seiner Posi- 
tion natürlich zufliessenden Yortheile hätte nutzen können, wie dies 
Mher — zum Theil wenigstens — bei dem läi^er von den Bömem 
bewohnten Camuntum, das schon Bemsteinhandel nach Norden trieb, 
auch mit dem Süden Yerbindung hatte, und von dem aus man die 
Donau. sowohl hinunter als hinauf beschifft hatte, der Fall gewesen 
war. Auch reichte die Herrschaft der Bömer an der Donau nie so 
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weit, dass schon damals alle auf die Position Wien hinwirken- 
den Springfedern hätten in Bewegung gesetzt werden können. Dies 
wäre nur möglich gewesen, wenn die Kömer auch das ganze weite 
Ländergebiet im Norden der Donaulinie so besetzt und pacificirt 
gehabt hätten, wie dies nachher zur Zeit der Blüthe der öster- 
reichischen Macht eintrat. Die Kömer zerschnitten ja das ganze 
Donau-Gebiet längs des Hauptcanales, den sie zu ihrem Gränzgraben 
machten, in zwei feindlich gesonderte Hälften: eine südliche und 
eine nördliche. Natürlich konnten sich unter ihrer Herrschaft daher 
in diesem mitten durchschnittenen Mechanismus nicht alle Haupt-, 
Lebens- und Herzpunkte des Ganzen deutlich herausbilden. Das 
Donau-Gebiet musste, da es von Böhmen und Mähren gesondert war 
ein gelähmter Organismus bleiben. 

In den stürmischen,- auf die Römerherrschaft folgenden Zeiten 
der Völkerwanderung vermochte Wien sich noch weniger zu ent- 
wickeln. Erst als deutsches Volksleben innerhalb seines natürlichen 
Gebietes vom mittelländischen Meere bis zur Nord- und Ostsee sich 
jfrei bewegte, konnte die Stadt die ganze Bedeutung, zu der sie von 
Natur berufen war, zu gewinnen anfangen und erst dann den Zenith 
ihrer Grösse erreichen, nachdem das Habsburgische Kaiserhaus das 
gesammte Donaugebiet beinahe von der Quelle bis zur Mündung 
und von den südlichen Alpen bis zum Kamm der Karpathen im 
Norden zu einem einzigen Staatskörper und Handels-Orga- 
nismus vereinigt hatte. Ein bedeutender Verkehrs- und Sammel- 
platz der Menschen bildet sich nur da aus, wo grosse Naturbahnen, 
die aus verschiedenen Richtungen und aus weiter Feme herbei- 
kommen, sich kreuzen, und auch nur dann, wenn die Opera- 
tionen und Bewegungen dieser Naturbahnen nicht durch 
ungünstige politische Verhältnisse unterbrochen und ge- 
hemmt werden. 

Diejenigen Naturbahnen, als deren Kreuz- und Knotenpunkt 
Wien seine hervorragende Stellung erlangte, sind in der Haupt- 
sache folgende vier: 

1) Im Westen die obere Donau von Wien aufwärts bis zu den 
Quellen ; 

2) im Osten die untere Donau von Wien abwärts durch die 
grossen Becken von Ungarn und der Walachei bis zum Schwarzen 
Meere ; 

3) im Norden das Thal längs der March bis zur Oder, Weichsel 
und weiter nach Norden; 
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4) im Süden der Weg von dem Wiener Becken durch die 
Thäler der östlichen Yoralpen bis zur Spitze des adriatischen Meeres 
und weiter nach Süden. 

Ich will es versuchen, diese vier Richtungen zu schildern und 
an der Hand der Geschichte ihre Bedeutung für Wien und ihren 
Einfluss auf das Leben dieser Stadt in der Kürze zu bezeichnen: 

1. Das Obere Donauthal. 

Nach Westen hin eröffnen die Donau und ihr Thal für Wien 
einen von der Natur sehr markirten Hauptverkehrsweg. Der Strom 
reicht mit seinem schiffbaren Canal ostwestwärts über 70 Meilen 
weit tief nach Deutschland hinein und verknüpft die in seinem 
oberen Thale wohnenden deutschen Stämme, nament- 
lich die Baiern und Schwaben, mit Wien. 

Bis ins Wiener Becken herab bewahrt die Donau so ziemlich 
denselben Charakter. Bis dahin fiiesst sie ausserordentlich rasch, 
hemmt aber hier zum ersten Male ihren Lauf bedeutend. Mit dem 
Wasser kommen die Schiffe von Ulm und anderen Ober-Donauhäfen 
in schneller Fahrt herunter und laufen in das Wiener Becken wie 
in einen etwas ruhigeren Hafen ein. Da man den wilden Strom 
wieder hinaufzufahren nicht im Stande war, so wurden von alten 
Zeiten her diese oberen Donauschiffe, die nur für den Transport 
einer einzigen Ladung thalabwärts dienen sollten, leicht und bilUg 
gebaut und sie selbst wurden, eben so wie ihre Ladung, im Wiener 
Becken an's Land gebracht und verkauft Weiter unterhalb von 
Wien, auf der nun ruhigeren und zugleich mächtigeren Donau 
konnte man grössere und stärkere Fahrzeuge verwenden und diese 
sowohl zur Thalfahrt von Wien abwärts, als auch zur Bergfahrt 
bis W^ien aufwärts benutzen. Bei Wien trat also ein Wandel und 
Abschnitt in der SchiflFbarkeit und in der Art der Beschiffung der 
Donau ein. Ober- und Unter -Donauschifffahrt lösten sich hier ab 
und tauschten ihre Transporte und ihre Transportmittel mit einan- 
der aus. 

Wie eine andere Benutzungs- und Beschiffungsweiae des Strom- 
Canals, so tritt bei dem Wiener Becken und unterhalb desselben 
auch gleich eine andere Natur des ganzen Stromgebiets und seiner 
Umgebung ein. Bis zum Wiener Becken hinab ist die Donau auf 
beiden Seiten von mehr oder weniger nahe herantretenden Gebirgs- 
ländem umgeben. Alsbald unterhalb Wiens, bei dem Eiegel des 
Leithagebirges tritt sie in die weitläufigen ungarischen Niederungen 
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hinaus. Bis dahin ist noch Alles umher für Ackerbau, Bergbau, 
Industrie und dichte Bevölkerung wie in Deutschland geeignet. Von 
da an abwärts wird die Umgebung des Stroms für diese Verhält- 
nisse ungünstiger, der Ackerbau schwächer, die Bevölkerung dünner. 

Deutsche Auswanderer und Colonisten haben sich daher von 
den Centralpunkten deutschen Lebens bei den Quellen der Donau 
sowohl auf Aem sie rasch hinabtragenden Strom selbst, als auch 
innerhalb der Oebirgslandschaffcen zu beiden Seiten des Flusses von 
Thal zu Thal ausgebreitet. Im Osten sind sie nicht mehr mit der 
Hauptmasse ihres Volkskörpers, sondern nur in kleinen und ver- 
streuten Colonien über den Riegel des Leithagebirges hinaus ge- 
drungen. 

Man kann eine beständige Wanderung der Deutschen bis in 
das Becken von Wien hin durch die ganze Geschichte verfolgen. 
Karl der Grosse, um von früherer Zeit zu schweigen, führte deut- 
sche Ansiedler bis da hinab. Bis zum Wiener Becken, bis. zum 
Leithagebirge dehnte er die „Marca orientalis", die er im Donau- 
thale stiftete, aus. Was er noch weiter von deutschen Colonisten 
über dieses Becken ostwärts hinausfahrte, war nicht sehr bedeutend. 
In seiner Avarischen Mark jenseits der Leitha siedelte er nur be- 
siegte Avaren unter deutschen Anführern an. Auch ging dieses 
Colonisations- Gebiet im Osten der Leitha bald wieder an die Ma- 
rhanen und andere Völkerl verloren, so wie denn freilich auch 
das Wiener Becken und ein grosser Theil des ganzen oberen 
Donau-Gebirgsthales von den Völkern der östlichen Ebene — von 
den Magyaren — für einige Zeit überfluthet und abgetrennt 
wurde. Aber mit den Herzögen von Baiem, mit den Baben- 
berg'schen Markgrafen, mit dem Kaiser Heinrich III. und anderen 
deutschen Kaisem kamen wiederum deutsche Colonisten — Baiem, 
Franken, Schwaben — aus den oberen Gegenden an der Donau 
herunter und besiedelten auf ähnliche Weise, wie früher unter Karl 
dem Grossen, das den Magyaren wieder abgenommene Land. Die 
„Neue Ostmark", die bald — unter Kaiser Friedrich Barbarossa — 
ein Herzogthum wurde, erhielt ungefähr dieselben Gränzen gegen 
Osten, welche die alte gehabt hatte, nämlich die äussersten Aus- 
läufer und Riegel der Deutschen Donau- Gebirgslandschaften. Zu 
dieser Zeit wurde denn auch die Haupt- und Residenzstadt des 
neuen Herzogthums auf demselben Flecke, auf dem das alte Rö- 
mische Vindobona gestanden hatte, gegründet. Dieses von Herzog 
Heinrich IL Jasomirgott wieder aufgebaute Vindobona wurde als- 
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dann in der Zeit der Ereuzzüge ein Hauptsanunel- und Waffenplatz 
der Deutschen. Bis zu ihm kamen die Kreuzritter auf der Donau 
beständig zwischen Deutschen, mit Ansiedlungen, Dörfern, Schlössern 
und Städten reichlich geschmückten und freundlich gesinnten Land- 
schafken herab. Unterhalb Wien's sollten sie dann die spärlicher 
belohnten ungarischen Ebenen betreten. In Wien machten daher 
die Bitter, eben so wie die Schiffer und Kaufleute Halt. Hier orga- 
nisirten sich ihre Züge mehr auf dem Kriegsfusse. Hier mussten 
sie sich mit vielfachen, für die Ungarischen Pussten und die Bul- 
garischen Wildnisse nöthigen Bedürfnissen versehen. 

So wurde Wien ein Hauptstapelplatz und Niederlagsort für 
allen donauabwärts gehenden Verkehr. Was es anfangs auf natur- 
gemässe Weise durch seine Lage erlangt hatte, behauptete es dann 
auch bald als sein Becht, wie ja häufig auch andere Städte sich 
ihre Natur-Privilegien durch politische Monopole gleich- 
sam haben bestätigen und stärken lassen. Schon um das 
Jahr 1200 herum erhielt Wien von seinen Fürsten und von dem 
Deutschen Kaiser wie ein Stadtrecht, so auch ein Stapel-Privüegium 
und ein Niederlags-Zwangsrecht. Diesem zufolge sollte es keinem 
Kaufmanne aus Westdeutschland, keinem Begensburger, Schwaben 
oder Bheinländer gestattet werden, mit seinem Kaufschatze selber 
-nach Ungarn hinab zu ziehen. In Wien allein sollte der grosse 
Verkehrs- und Austauschplatz zwischen Ungarn und Deutschland 
sein. Die Wiener Kaufleute sollten diesen Austausch leiten und 
nur sie sollten das, was die Fremden ihnen zu verkaufen gezwungen 
würden, wieder weiter abwärts verschleissen dürfen. Die Begens- 
burger Kaufleute führten damals die Kreuzfahrer, die Pilger, die 
Colonisten bis zum Wiener Becken hinab. Bis dahin geboten auch 
die Begensburger „Hansgrafen** (Handels-Inspectoren) auf dem Strome» 
In Wien traten andere Hansgrafen, andere Schiffsführer, sowie an- 
dere Fahrzeuge ein. 

Wie mit Kaufläden und Waarenmagazinen , so füllte der Zu- 
drang der Kreuzfahrer, Pilger, Einwanderer und Schiffer, die im 
Wiener Becken die Gränze des Westens erreichten, die bald volk- 
reiche Herzogsstadt auch mit Gasthäusern, Hospitälern und mit In- 
stituten anderer Art 

Auf dieselbe Weise, wie dem Gesagten nach Wien durch die 
Donau und durch die von ihr in Bewegung gesetzte Handels- und 
Völkerströmung von oben her in's Leben gerufen wurde, auf dieselbe 
Weise und durch dieselben Elemente, nämlich durch den weitreichen- 
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den Ganal des Stromes uud seines Thaies, wnrde es auch bis auf 
die neueste Zeit herab immer wieder erneuert, genährt und erhalten. 
Die ackerbauenden Bewohner des der österreichischen Mark im 
Westen nächsten grossen Donaubeckens, die Baiem, ruckten beständig 
so massenweisse längs der Donau bis Wien herab, dass die ganze 
Bevölkerung des Donauthals zwischen Ungarn und Baiem noch j^tzt 
als ein Zweig des Baierischen Sprach und Yolks-Stammes betrachtet 
wird. Auch die Fürsten und der Staat der Baiem griffen stets mit 
ihren Eroberangen, Prätensionen oder Eechtserwerbungen bis auf die 
Neuzeit längs der Donau tief in die Oesterreichischen Länder hinein. 
Wie sehr die Baiem von der Donau stromabwärts nach Wien hin fort- 
gerissen worden sind, beweist ijnter Anderem auch noch heutzutage die 
Gestalt des Baierischen Staatsgebietes, das, dem Strome folgend, mit 
einem nach Osten vorgeschobenen spitzen Keile tief in Oester- 
reichisches Ländergebiet hinabragt und erst unterhalb Passau an der 
Donau völlig abschliesst. 

Nicht weniger merkwürdig und folgenreich aber waren zu allen 
Zeiten die Wanderungen der im obersten Quellgebiete der Donau 
sitzenden Schwaben an dem Strome hinunter. Von jeher war dieses 
Donauquellen volk in alle Donau- Angelegenheiten verflochten. Bei ihTn 
beginnt die Schiffbarkeit des Stromes und auch diejenige Art der 
Beschiffung, die bei Wien endigt. Sie haben Ulm, den westwärts ent- 
legensten Einschiffungshafen des ganzen Gebietes, inne. Dem alten 
Sprichworte zufolge regierte einst IJlmer (Schwäbisches) Geld die Welt, 
insbesondere die Donauwelt, und der Credit dieser Uhner war eine 
Zeit lang die Seele des ganzen Donauhandels. Noch jetzt gehen 
Schwäbische Schiffe auf der ganzen Deutschen Donau abwärts bis 
Wien. Schon Karl der Grosse hatte Schwäbische Bitter- und Fürsten- 
geschlechter auf seinen Donau-Expeditionen in das Land der Avaren 
mit hinab geführt. Und von allen feindlichen Heeresmärschen, die 
im Westen aufbrachen und auf die Donau zielten, wurden unter 
allen Donau -Deutschen stets zuerst die Schwaben betroffen, so wie 
sie auf der anderen Seite die Letzten waren, bei denen die aus Osten 
die Donau heraufkommenden Völkerwanderungen sich brachen und 
verrinnend endigten. Im Schwabenlande liegen die Felder, auf 
denen die Deutschen über Hunnen und Magyaren triumphirten. Dort 
auch die berühmten Gefilde (bei Höchstädt,bei Ulm etc.), auf denen 
die Franzosen in ihren Feldzügen zur Kaiserstadt Wien so oft siegten 
oder erlagen. 

Auch die Kreuzzüge, die in geographischer Beziehung zum 
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zum Theil Donaureisen bis Wien werden mussten, zogen von allen 
Donauvölkem zuerst die Schwaben in ihren Wirbel. Und auch später, 
als der Schauplatz der Kämpfe des Occidents mit dem Orient durch 
die Türken an die Donau selber verlegt wurde, wanderten wieder- 
holt Schwäbische Fürsten, Ritter und Krieger nach Wien, um die 
Deutsche Mark gegen die Ungläubigen vertheidigen zu helfen. „Nach 
jeder menschenfressenden Pest in Wien, nach jeder Bedrängniss 
durch Feinde, oder Entvölkerung durch Kriegsnoth," sagt ein 
Oesterreichischer Historiker, „fluthete eine frische Schwabenwan- 
derung nach Wien auf der Donau hinab, um die entstandenen 
Lücken wieder auszufüllen, oder auch, um die Stadt, wenn sie schon an 
Fremde verloren gegangen war, zurück zu gewinnen." Eine solche 
Schwabenfluth kam auch mit Rudolph von Habsburg zum Wiener 
Becken herab, um dasselbe dem gegen das Reich empörten Böhmen- 
könige zu entreissen. Eine eben solche Schwabenfluth erschien auch 
lait Kaiser Maximilian, um das von den Ungarn unter Mathias 
Corvinus eroberte Wien wieder deutsch zu machen. Die rührigen 
Schwaben, mit anderen Deutschen vermischt, schiflfken so oft nach 
Wien, dass man dort am Ende fest alle Deutschen oberhalb 
und westlich von RßgensWirg, die Franken und Rheinländer mit 
einbegriffen, „Schwaben" nannte. Die „Schwaben", d. h. also die 
deutschen Reichsvölker, ruderten auch die Donau hinunter, wenn 
Wien von den Türken bedroht wurde, was im Laufe der Zeiten 
drei Mal geschehen ist. 

Stets wurde Wien als der natürliche End- und Schlusspunkt 
Deutschlands an der Donau betrachtet und als solcher von der oberen 
Donau her festgehalten, geschützt, ernährt und vermehrt oder wieder 
bevölkert, zurückerobert und von neuem aufgebaut. So trugen auch 
gleich nach der ersten Errettung Wiens aus Türkenhand alle Städte 
der oberen Flussgegend und des Deutschen Südwestens das Ihrige zum 
Bau der neuen Wiener Befestigungen und Bastionen bei, namentlich 
Regensburg, Ulm, Augsburg, Nürnberg, dann Colmar und Strassburg 
an dem vielfach mit der Ober-Donau verwebten Ober-Rhein, und ihre 
Namen waren zum Theil noch bis auf unsere Tage an den Bastionen 
nnd Thoren Wiens eingezeichnet 

Nach der letzten verheerenden Pest in Wien, am Ende des 
siebenzehnten Jahrhunderts, schwammen wiederum frische Colonien 
von Oberdonau-Deutschen auf dem Strome abwärts, um die Stadt und 
Umgebung mit neuen Einwohnern zu versehen. Und noch heutigen 
Tages wird die Bevölkerung der Kaiserstadt durch eine beständige 

Kohl, Hauptstädte Europa^ s. 1 5 
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und leise herbeifluÜLeBde Einwanderang Deutscher Bürger aus Baiem, 
Schwaben, Franken und vom oberen Rhein in derselben Weise wie 
früher vermehrt und erneui Namentlich bilden dabei stets ein 
rühriges Element die Schwaben, die in höherem Grade als die 
Baiern die Seele des Handels und der Industrie der Donaustädte 
und insbesondere auch Wien's sind« 

Man kann dem Gesagten nach das gan^e obere Donauthal von 
Wien aufwärts bis zur Quelle als ^en grossen Baum: betrachten, 
dessen Säfte beständig zum Wiener Becken hingetrieben und dort, 
wo ihnen freilich noch andere mitarbeitende Kräfte entgegen- 
kamen, die schöne !Frucht der Kaiserstadt erzeugt haben. 

Schliesslich wUl ich hier noch auf ein wichtiges und für die 
Lage Wien's ebenfalls entscheidendes Yerhältniss in diesem oberen 
Dooautiiale aufmerksam machen, nämlich auf den Umstand, dass dort 
von. dem Winkel bei Begensburg an alle bedeutenden Orte, ebenso 
ym Wien selbst, auf das rechte und nie auf das linke Ufer deir 
Donau fallen. 

Nur wenige Autoren haben auf dieses merkwürdige geogra- 
phische Phänomen aufmerksam gemacht. Die aber darüber sprachen, 
haben meistens nur den alten B.ömern die Schuld davon gegeben. 
Doch die Betrachtung der geognostischen, hydro- und orographischen 
Verhältnisse scheint mir weit mehr als die Bömische Geschichte 
geeignet, eine Erklärung dieser Erscheinung zu gewähren. 

Das ganze nördliche Donau-Uferland von Begensburg bis Wien 
ist durchweg ein gleich schmaler Laaidstreifen, der im Norden von 
dem langgestreckten Böhmischen Gebirge, im Süden von der hart 
am f^usse dieser Gebirge hinfliessenden Donau begrenzt wird. Der 
ganze Länderstreifen ist mit Hügeln und Bergen erfallt und wendet 
sich gegen die Donau meistens mit einem viel&ch schroffen und 
zackigen Biande von Granitkuppen. Weite und fruchtbare Ebenen 
oder Becken giebt es fast nicht Die Nebenflüsse der Donau, die 
auf dem nahen Gebirge entspringen, sind hier durchweg nur klein 
und von kurzem Laufe. Kein einz^er von ihnen ist schiffbar, nicht 
einmal alle flossbar. 

Auf der Südseite der Donau hingegen bleibt die Linie der höchsten 
Höhen meistens sehr weit landeinwärts zurück. Alle grossen Flüsse 
konunen daher von dieser Seite. So die Isar, der InJV die Enns. Und 
selbst die kleineren der südlichen Flüsse, die Traun, die Erlaf, die 
Traispn sind für Schiffifahrt, Verkehr und Transport weit günstiger 
gestaltet, als die grÖsst'On unter den nördlichen. Auch alle grösseren 
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und fruchtbaren Ebenen und Thalbecken liegen auf dieser südlichen 
Seite meistens neben den Mündungen der eben genannten Nebenflüsse. 
Hier &nd daher der Ackerbau und wie dieser auch der Strassenban 
und der Handel ein viel günstigeres Terrain, als im Norden. Hier 
nur konnten die reichen Abteien von Melk, St. Florian, Seitenstetten, 
Gottweih etc., die frühen Förderer des dortigen Ackerbaues ihre 
schönen Kornfluren und Gebiete erwerben. Auf diese Seite musste 
der grosse kaiserliche Wegebauer Karl VI. seine Chausseen rerlegen, 
eben so gut wie dies vor ihm die Bömer und andere gethan hatten. 
Die grossen Heerstrassen begleiten alle den Strom auf s^er süd- 
lichen oder rechten Seite. 

Karl der Grosse bewegte sich auf seinem Donaumarsche gegen 
die Avaren im Jahre 791 mit dem Hauptkörper seiner Armee auf 
der rechten Seite des Stromes. Auf der linken Seite liess er, wie 
uns berichtet wird, nur seine beiden Hauptleute, die Grafen Theo- 
dorich und Meginfried, mit Streifcorps nebenher plänkeln. Und 
nach diesem durch die Naturverhältnisse gebotenen Muster sind 
auch später alle anderen Armeen an der Donau hinabmarschirt, mit 
ihrem Hauptkörper rechts, mit Streifcorps links. 

Dem allen nach ist es klar, dass dieses Uebergewieht des Süd-Ufers 
zu allen Zeiten statthaben musste, weil es in der natürlichen Anlage 
des Donau -Systems und im Bau des Landes begründet ist Das 
Südufer wird stets die bewohnte Lichtseite, das Nordufer dagegen 
die Schattenseite des Stromes sein. Es ergiebt sich sogar, dass dies 
Verhältniss, wie nach ^en ßömern bis zur jetzigen Deutschen Zeit, 
ebenso auch schon vor ihnen zur uralten celtischen Zeit bestanden 
hat; auch die alten „celtischen" Städte und Verkehrsplätze, welche 
die Bömer bereits an der Donau vorfanden, lagen nicht am 
nördlichen, sondern am südlichen Ufer, so namentlich Carnuntum 
(im Wiener Becken), Bojodurum (Passau), Batisbona (Bogen*, 
bürg) etc. 

In allemeuester Zeit hat sich denn auch wieder auf eben dieser 
Südseite der grosse Oberdanubische Schienenweg entwickelt, „die 
Kaiserin-Elisabeth- Westbahn " , die vom Wiener Becken aus zu dem 
oberen Donaulande hinführt. 

Wenn das südliche Donau-Ufer in der nächsten Nachbarschaft 
von Wien selbst auch sonst nichts besonders Einladendes für die 
Entwicklung einer Hauptstadt gehabt hätte, so würde jene Be- 
schaffenheit des oberen Donauthales allein schon hingereicht haben, die 
Kaiserstadt auf diejenige Seite hinzuziehen, auf der sie liegt, und diese 

15* 
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ihre Lage zu erklareu. Der ganze Bebstock, an dem Wieu als Traube 
I erblühte, lag und liegt mit seinem Hauptstamme und seinen Wurzeln 

^ auf der südlichen Seite, und die Frucht musste daher auch so nach 

Süden herabhängen, wie sie dies thut 



2. Die untere Donau. 

Wie aus Westen aus dem Innern Deutschlands die obere Donau 
und ihr Thal als ein wichtiger natürlicher Verkehrscanal bei Wien 
ankommt, so setzt sich von da aus ostwärts die untere Donau, als 
Hauptpulsader des Völkerlebens in weiten. Gebieten fort Sie führt 
zu mehreren grossen Ländercomplexen, zu dem von den Karpathen 
und Alpen umkreisten ungarischen Becken und weiterhin zu dem vom 
Balkan und den transsylvanischen Gebirgen umgebenen walachisch- 
bulgarischen Bassin. Da sie als schiffbarer und auch seit ältesten 
Zeiten beschifflier Strom diese Gebiete in der Mitte durchfiiesst, da 
sie &st überall die gangbarsten und fruchtbarsten Striche dieser 
Länder zu beiden Seiten hat, da auch alle zum Theil schiffbaren 
Nebenflüsse und gangbaren Thäler dieser Länder in die centrale 
Donaurinne einmünden, so ist sie stets die Hauptader des Lebens 
und Verkehrs der diese Gegenden bewohnenden Völker gewesen, die 
ihre Hauptstädte und vornehmsten Marktplätze an den Ufern der 
Donau anlegten und deren Staaten und Provinzen sich längs des 
Stromes verbreiteten und von ihm vne von ihrer Hauptbasis aus 
gegen die Gebirge hin sich ausbauten. In dem langen Kampfe der 
Deutschen mit diesen Ost- oder Unter -Donau -Völkern wurden das 
Wiener Becken, insbesondere das Marchfeld, die Ufer der Leitha 
und der Schwechat der Schauplatz unzähliger Schlachten« Jene be- 
haupteten sich aber bleibend auf diesem Kampfplatze, indem sie stets 
an ihrem grossen Donaubollwerke, ihrem vielumstrittenen Donau- 
Troja gegen den Osten, an ihrer in der Mitte des Kampfes auf- 
wachsenden Herzogs-Besidenz bauten. Im Bingen mit den Ostvölkem, 
namentlich mit den Magyaren, erstarkend, immer an Macht wachsend, 
das Schlachtfeld selbst zur Besidenz wählend, bildete sich in diesem 
Wien die Macht des Hauses Habsburg aus, das den Ungarn später 
Cultur und Herrscher zu geben bestinmit war. 

Schon gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts erhielten die Ungarn 
einmal von dort einen König in dem Oesterreichischen Herzoge und 
nachherigen Deutschen Kaiser Albrecht. Schon damals schien sich 
Wien anschicken zu wollen, der politische Centralpunkt eines grossen 
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Donaureiches zu werden. Auch siedelten sich bereits um diese Zeit 
viele Magyaren in Wien an. Zu wiederholten Malen wurden nun 
von Wien aus grössere Abschnitte von Ungarn, namentlich das 
benachbarte oberungarische Becken zwischen dem Pressburger und 
dem WaizMier Bergriegel, bewältigt und beherrscht. Als endlich in 
neuerer Zeit die Ungarische Krone im Oesterreichischen Hause für 
ewig erblich und das unter dem Säbel der Türken gefallene Magyaren- 
reich in seiner ganzen alten Ausdehnung von Wien aus wiederherge- 
stellt, zugleich damit aber auch bleibend mit Oesterreich vereinigt 
wurde, da erhob sich Wien in noch vielfacherer Hinsicht zu dem 
wichtigsten Centrum auch für Ungarische Angelegenheiten, wurde die 
Residenz des Königs von Ungarn und vieler Ungarischen Grossen. 

Auch mit den Völkern und Mächten, welche jenseits Ungarns 
die Länder an den untersten Partien des Stromes und um seine 
Mündungen herum inne hatten, spann Wien vermittelst der Donau 
schon frühzeitig Verbindungen an, nämlich mit den Serben, Walachen, 
Bulgaren, Griechen, Byzantinern und dann später mit den Besiegern 
und Nachfolgern derselben, den Türken. Dies bewirkten zunächst 
hauptsächlich wieder die Kreuzzüge, die nicht blos grosse Heere 
der Westvölker auf der oberen Donau herabführten, sondern auch 
viele aus dem Orient heimkehrende Pilger und Kaufleute längs der 
unteren Donau zurückbrachten. Dadurch wurden sowohl politische 
als kaufmännische Berührungen mit Konstantinopel, das man als das 
eigentliche Endziel der Donaufahrt und in gewissem Grade als den 
Mündungsmarkt des Stromes betrachten kann, veranlasst. Serbische 
und griechische Kaufleute kamen nach Wien, um den Kreuzfahrern^ 
die dort an der Grenzscheide des Ostens und Westens von diesem 
letzteren Abschied nahmen, diejenigen Waaren und Gegenstände an- 
zubieten, deren sie auf ihrer Reise bedurften. Auch holte sich schon 
der Deutsche Fürst, der zuerst Wien zu einer Residenz machte, der 
Markgraf und nachherige Herzog Heinrich Jasomirgott, aus Konstan* 
tinopel eine Braut, die griechische Prinzessin Theodora. Und auch 
der vorletzte, so wie auch der letzte Babenbei^er erkoren sich kaiser- 
liche Bräute vom Bosporus, die ihnen auf oder längs der Donau 
zugeführt wurden. „Darum sind auch schon damals", wie Hor- 
mayr sagt, „sowohl die Lieder derzeitiger Minnesänger, als auch 
Oesterreichs und Wiens Zoll- und Municipal-Gesetze voll bedeutender 
Spuren der Strom- und Land&hrt gegen und von Byzanz.** 

Wien blieb von da an bis auf die neuesten Zeiten herab stets 
der vornehmste Donaumarkt zum Austausch westlicher und östlicher 
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Waaren, was es zum Tteü auoh noch von eiaer andern Seite, näm- 
lich vom Adriatischen Meere und Venedig her, geworden ist Es 
blieb aueh beständig das feste Bollwerk des Westens gegen östliche 
Barbaren. Denn nachdem die Türken vom alten Byzanz aus an 
der ganzen unteren Donau siegreich hinaufgedrungen waren und 
wie einst die Hunnen den grössten Theil des ungarischen Beckens 
überschwenoimt und erobert hatten, da wurden sie an den Grenzen 
der Berglandschaf ton des Deutschen Donaugebiets wiederholt zurück* 
g-ewiesen. Nur auf vereinzelten Streifzügen kamen sie hie und da in 
diese Berglandsohaften , sogar in die Alpen hinein. Bei Wien, wo 
der Deutsche Süden und Westen ihnen heldenmüthig Front machte, 
scheiterte drei Mal ihre schreckenverbreitende Macht 

Kaum ein halbes Jahrhundert verstrich nach der letzten Nieder- 
lage der Türken bei Wien (im Jahre 1683), so war das ganze öst- 
liche Donauland abwärts fast bis an die Mündung des Stromes — 
eine Zeitlang wenigstens bis an die Aluta in der Walachei — von 
Wien aus beherrscht Und bis an das Eiserne Thor, die uralte und 
sehr natürliche Südostgränze Ungarns, wo die Karpathen die Donau 
zusammenschnüren, blieb es dies auch bis auf unsere Tage herab, 
trotz vielfacher innerer Unruhen und Widerstrebungen, die doch 
schliesslich alle zum Yortheile Oesterreichs und seiner Hauptstadt 
Wien ausliefen. 

Zur Zeit, als türkische Paschas in Ofen und Gran sassen, als 
der ganze Orient der Deutschen Kaiserstadt so nahe gerückt war, 
erschien sie wieder und noch in höherem Grade als zur Zeit der 
Kreuzzüge als der Hauptstapelplatz für die von Türken, Griechen, 
Serben herbeigeführten orientalischen Waaren. Vorzugsweise damals 
— in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts — siedelten sich viele 
Griechische und Serbische Kaufleute in Wien an, die trotz des 
häufigen Kriegsgetümmels einen lebhaften Verkehr zwischen dem 
Deutschen Westen und dem nun Türkischen Osten vermittelten. 
Diese sich damals in Wien bildenden Comptoire und Colonien orien- 
talischer oder nüt dem Oriente in Verbindung stehender Handels- 
leute haben sich dann, nachdem die Türkennoth angehört hat, 
oachdem die Donau durch Belebung und Stärkung des friedlichen 
Verkehrs und namentlich auch in Folge der von Wien ausgegangenen 
Begründung und Entwicklung der DampfsohiffMrt und Verbesserung 
des Fahrwassers der Donau auf der ganzen Stromlinie von Schwaben 
bis an das Schwarze Meer von neuem ein so wichtiger Ganal zur 
Verbindung des Westens mit dem Osten geworden ist, noch ver- 
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mehrt, und jetzt ist Wien wieder in höherem Qrade als je der 
Yomehmste £nd- nnd Ausgangspunkt dieser Verbindung an der 
Donau. 

3. Das Marchthal. 

Die Gebirge, die in einem grossen Bogen Ungarn im Norden 
umschlingen, drehen sich im Westen südwärts herum und stossen 
in der Nähe des Wiener Beckens mit ihren südlichsten Ausläufern, 
den sogenannten „kleinen Karpathen'S bei Pressburg zur Donau. 

Wie die Eaq)athen aus Osten, so kommen die Gebirge, welche 
den böhmischen Kessel im Nordosten umschliessen (die Sudeten), aus 
Nordwesten, biegen auch nach Süden herum und stossen mit einem 
Zweige, dem sogenannten „Mährischen Gebirge^S ebenfalls zur Donau, 
und zwar oberhalb Wiens. Zwischen beiden vertieft und verflacht 
sich das Terrain und es entsteht das für Wien so wichtige Thal, 
welches wir nach seiner Haupt* Wasserrinne das Marchthal nennen 
können. Im Norden ist dieses Thal von einem nur niedrigen 
Bücken, dem sogenannten „Mährischen Gesenke^S begränzt. Dieses 
„Gesenke'S ein östlicher Ausläufer der Sudeten, ist ein schwacher 
Yerbindungsdamm zwischen den Böhmischen und ungarischen Ge* 
biigen. Zwei grosse Ströme, die Oder und die Weichsel, die ihre 
Quellen bei dieser niedrigen Wasserscheide haben, ziehen sich mit 
ihren weithin schiffbaren Adern nahe zu ihm heran. Die Weichsel 
schwingt sich in nordöstlicher, die Oder in nordwestlicher Bichtun^ 
in die Ebenen hinaus. Die March hat ihre Quelle auf dem anderen 
Abhänge und strömt nach Süden zur Donau, in die sie nicht weit 
unterhalb Wien's ausmündet Sie ist in ihrer Hauptader auf das 
Wiener Becken gerichtet, wie denn auch die ganze Mährische Land- 
austiefung sich gegen Wien hin weit eröffnet Sie diente von jeher 
dazu, Bevölkerung, Armeen und Waaren, die längs der Oder* und 
Weichsel -Linie herankamen und das niedrige Gesenke leicht über- 
schritten, nach Wien hinabzufuhren, sowie umgekehrt Ton diesem 
Donaupunkte aus den Verkehr des . grossen Stromgebietes mit den 
nordwestlichen und nordöstlichen Ländern aufzunehmen und zu ver- 
mitteln. 

Schon vor den Römern ist diese nördliche Yerkefarsrichtung zur 
Geltung gekommen. Denn schon vor ihnen existirte im Wiener 
Becken, bei der Mündung der March, jener wichtige Yerkehrsplatz 
der alten ürbewohner dieser Gegenden (Gelten f), das oft genannte 
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Garnuntmn. Die Jäömer erkannten die Bedeutung dieser Porätion 
als einer solchen, wo man gegen den Norden Front machen müsse^ 
und erhoben Garnuntum zu einem ihrer Hauptwaffenplätze an der 
Donau. Das Marchland und diejenigen Länder, mit denen dasselbe 
in natürlichem Zusammenhange und Verkehr steht, nämlich Böhmen, 
Schlesien, Polen, war damals von Völkern besetzt, welche die Römer 
mit den Namen Quaden, Markomannen, Sarmaten etc. bezeichneten. 
Die Hauptmarschroute dieser Völker bei ihren wiederholten Aus- 
&llen nach Süden ging über das Gesenke durch das Marchthal zur 
Donau und zum Wiener Becken. Die Anlage von Camuntum war 
hauptsächlich auf sie berechnet. Man kann diese Stadt das Bö- 
mische Wien nennen, denn es lag mit diesem beinahe in derselben 
Position, in demselben Donaubecken, nur wenige Meilen unterhalb. 
Es war auch, wie später Wien, häufig die Residenz von Kaisern. 
Mehrere Römische Imperatoren lagen hier im Quartier. Camuntum 
erlitt von Norden, von der March her, das traurige Schicksal, 
welches später die Türken aus Osten dem Deutschen Wien be- 
reiten wollten. Nördliche Völker eroberten und vernichteten Gar* 
nuntum. 

In Vindobona, wohin die Römer ihre Flottenstation und das 
Lager von Garnuntum verlegten, versuchten sie noch einmal gegen 
jene Völkerströmung, die aus dem Norden durch das Marchthal 
herabbrauste, Front zu machen. Aber nur auf kurze Zeit. 

Sowohl während der Blüthezeit der Römischen Ksdsermacht, als 
auch später, in der Zeit der sogenannten Völkerwanderung, ging 
beständig eine der vornehmsten Marschrouten der Barbaren aus dem 
Norden, der Longobarden, der Heruler, der Rugier etc. von der Oder 
und Weichsel und vom Baltischen Meere her über das Mährische 
Qesenke durch das Marchthal zur Donau herab, und bei Wien, auf 
dem Marchfelde, war wiederholt einer der Hauptschauplätze ihrer 
Kämpfe unter einander und mit den Römern. Als Earl der Grosse 
Deutsche Waffen und Herrschaft aus Westen längs der Donau herab- 
führte und auf seinem Zuge gegen die Avaren zu dem Mündungs- 
gebiete der March (Wien) kam, sendete auch er eine Abtheilung 
seines Heeres an der March nordwärts hinauf und erkämpfte an 
diesem Flusse unweit Wisserad, dem damaligen Mittelpunkte des 
Landes, einen Sieg über die Mährer. Als unter seinen Nachfolgern 
das grosse Frankenreich zerfiel, breiteten sich aber diese von Norden 
her eingewanderten Slaven längs der March bis zur Donau hinab 
aus. Sie überschritten dieselbe sogar und stifteten das sogenannte 
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großsmährische Beich, das mehrere jetsrt Oesterreichische Provinzen 
Timfasste und eine Zeit lang eine ähnliche Stellang einnahm und 
sich um denselben Donaupunkt herum gruppirte, wie später das von 
dem Böhmenkönig Ottokar zusammeneroberte Böhmische Beich, das 
auch, längs der March herabschreitend, zum Wiener Becken vor* 
rückte und von diesem aus nach allen Seiten hin ausgriff, eben so 
wie dies noch später Oesterreich gethan hat. Bios zu König Otto- 
kars Zeiten wurden drei grosse Schlachten auf dem Marchfelde 
unweit Wien geschlagen, die erste im Jahre 1260, die zweite im 
Jahre 1273, welche beide Ottokar's Macht begründeten, und endlich 
die dritte im Jahre 1278, in welcher dieser Böhmenkönig gegen 
Rudolph von Habsburg Krone und Leben verlor. Nur im Besitze 
des Wiener Beckens hätten jenes Mährische oder dieses Böhmische 
Beich sich dauernd behaupten können; auf dem Marchfelde besiegt, 
Yon Wien zurückgedrängt, waren sie verloren. 

Wie in Kriegszeiten das Marchthal und die Marchmündungs- 
Gegend für die von Norden her zur Donau vordringenden Völker 
der gewöhnliche Schauplatz ihrer Siege oder Niederlagen war, so 
war in friedlichen Intervallen dieselbe Donaugegend auch ihr ge- 
wöhnlicher Verkehrsplatz zum Austausche von Waaren. Schon von 
den Bömem wird gemeldet, dass sie in Gamuntum grosse Messen 
mit den Bewohnern Mährens abgehalten hätten. Ja die Bömischen 
Kaufleute gingen schon längs der March hinauf ins Weichsel- und 
Oderland und handelten nordische Waaren in dieser Bichtung ein. 
Namentlich wurde auf diesem Wege von den fernen Küsten der 
Ostsee eine von jeher kostbare Waare herabgeffthrt, welche noch 
jetzt für Wien nicht unwichtig ist und noch jetzt auf demselben 
Wege hierher kommt, nämlich der Bernstein. 

Auch später wieder unter den Karolingern werden die von den 
Mähren und Böhmen stark besuchten Mess- und Marktplätze an der 
Donau häufig erwähnt, und es ist wohl anzunehmen, dass dieser 
Handelszug aus dem Norden zur Donau in dem Marchthale herab 
zu keiner Zeit völlig aufgehört habe. Ohne Zweifel trug auch 
dieser Mährische oder nordische Handelszug viel dazu bei, das 
seit dem 12. Jahrhundert aufblühende Wien zu beleben und zu 
bevölkern. 

Wie jene alten anfänglichen, dem Orient zueilenden Kreuzzüge 
den Handel Wiens längs der Donau herab verbreiteten, so brach eine 
andere Art von Kreuzzügen diesem Handel neue weitreich^de 
Bahnen nach dem Norden. Seit dem Ende des 12. Jahrhunderts 
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hatten nämlich die „DentBchen Bitter^^ ihre Unternehmungen gegen 
die heidnischen Litauer an der Ostsee begonnen und dort an den 
Mündungen der Weichsel und Düna ihren merkwürdigen Ordensstaat 
begründet Zur Kräftigung ihres chrisüichen Oemeinwes^is warben 
sie Mannschaften aus allen Deutschen Landen. Auch von der Donau 
strömten ihnen Krieger und Fürsten zu. Zuerst um die Mitte des 
13. Jahrhunderts König Ottokar, der ^hunals ausser Böhmen das 
ganze Marchland und die dazu gehörigen Donau striche beherrschte, 
und dem zu Ehren man im Norden die Stadt Königsberg gründete 
und benannte. Ein Jahrhundert später (um 1377) zog von Wien 
aus mit vielen Bittern und einem glänzenden Gefolge Herzog Leo- 
pold eben dahin, erst an der March hinauf über das Gesenke und 
dann weiter. Es war eine der bedeutendsten „Preussenfahrten^^ yon 
Wien aus. In kleinerem Massstabe wiederholten sich solche Kreuz- 
züge zum Norden so oft, „dass sie", wie der Geschichtöchreiber 
Wiens sagt, „nicht nur in den Chroniken, sondern auch in den 
Wiener Spruchdichtem jener Zeit eine stehende Bubrik bildeten." 

Aus diesen zunächst zu religiösen und kri^erischen Zwecken 
veranstalteten Preussenfahrten blühten dann wieder längs der Oder 
und Weichsel vielfache Handelsbeziehungen Wiens mit Schlesien, 
Polen, Preussen und sogar mit Bussland hervor. Wie im Süden 
des Gesenkes Wien an der Donau, so bildeten sich im Norden des- 
selben die grossen Marktplätze und Y erkehrscentra , Breslau an der 
Oder und Krakau an der Weichsel aus. Der lebhafke Handel mit 
diesen und mit anderen Schlesischen und Polnischen Städten führte 
Wiener Waaren weit nach dem Norden und Nordosten hinaus bis 
Kiew und Nowgorod und brachte Pelze und andere nordische 
Waaren von dort nach Wien zurück. Es bildete sich so der weit 
verzweigte nordische Handel der Wiener Kaufinannschaft aus, ein 
Handelszweig, der ihr und ihrer Stadt zuweilen fast eben so wichtig 
gewesen ist, wie der Osthandel die Donau hinab und der Westhandel 
die Donau hinauf, der auch noch jetzt in denselben Sichtungen 
fortdauert und sich durch den lebhaften Verkehr, der von der Oder 
und Weichsel, von Krakau und Breslau her über das Mährische 
Gesenke zur Donau nach Wien hinüberfluthet, bethätigt 

Wie das Handelsgebiet der Stadt Wien, so hat sich auch zu 
verschiedenen Zeiten der politische Körper, dessen Herz sie wurde, 
mit zwei grossen Flügeln längs der March, Oder und Weichsel 
ausgebreitet. Das obere Oderland, Schlesien, wurde lange von 
Wien aus beherrscht, und nachdem es verloren gegangen, wuchs 
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dan Herrsch • Gebiete Oesterreichs das obere Weiehselland (Gali- 
zien) an. 

Es ist b^oierkenswerth, dass diese Yerbindung mit dem Norden 
erst nach jener Ausbreitung Deutscher Herrschaft im Nordosten längs 
der Östseeküste und nachdem auch Deutsche Volks- und Herrschalte* 
Memente im ganzen sonst Slavischen Odergebiet weit bis zur Quelle 
hinauf eingedrungen waren, recht ins Leben trat. Da erst rundete 
sich Deutschland auf dieser Seite mehr ab, indem Deutsche längs 
der March hinauf und die Oder hinab ihren Brüdern im Norden die 
Hand reichten. Wien ent&ltete nun erst seine ganze Bedeutung fSr 
Deutschland. 

Es erwies sich jetzt auch als ein natürliches Bollwerk für die 
gesammten Weichselländer. Hätten die Türken bei ihren Angriffen 
in den Jahren 1529 und 1688 den Knotenpunkt Wien gewonnen, 
so würden auch die Weichselländer und der ganze Nordosten (Polen) 
bedroht gewesen sein. Das eben war es auch, was den Polenkönig 
SobiesM trieb, so eilig an der Weichsel hinauf und im Marchtiiale 
hinab zu marschiren und an der Yertheidigung und Erhaltung dieses 
Schlusssteines und Hortes eines grossen Theiles des christlichen 
Nordens sowohl als des Deutschen Ostens arbeiten zu helfen. 

In den Zeiten des dreissigjährigen Krieges sah Wien sogar Em* 
wohner des allerfernsten Europäischen Nordens längs der March zur 
Donau herabkonunen. Der kühne Schwede Torstenson erschien auf 
diesem Wege im Jahre 1643 bei derselben Donaubrücke und auf 
demselben Marchfelde, wo die Hussiten früher ihre „Tabors" (Feld- 
lager) gehabt hatten. Und auch 1644 wieder kamen Schwedische 
Parteigänger von den Odergegenden über Olmütz zur Donau herunter. 
Der Gebirgskessel Böhmens war damals seit der Schlacht am Weissen 
Berge dauernd und fest in den Händen des Kaisers, wurde aber von 
den Schweden meistens umgangen, und zwar auf zwei von der Natur 
angebahnten Wegen, einmal im Westen über die niedrigen Main-i 
gebirge; über die sie nach Baiem, nach Begensburg und Ulm zur 
Donau hinabstreiften, und ein anderes Mal im Osten auf der vor 
uns liegenden merkwürdigen Yölkerstrasse, die längs der Oder und 
March wieder zur Donau direkt nach Wien führte. „Böhmen und 
Mähren finden den Gentralpunkt ihrer Yertheidigung in Wien; sie 
sind so Ituage nicht verloren, als Wien steht, und nicht zu halten 
ohne Wien." 

Aehnlich wie die Schweden umging auch später im Oesterrei« 
chischen Erbfolgekriege ein anderer Feind Oesterreichs aus dem 
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forden, nämlich Friedrieh der Grosse, das Böhmische Berglaad im 
Osten, eroberte das Quellenland der Oder (Schlesien) und drang über 
das Mährische Gesenke ins Marchland hinab. Seine Streifcommandos 
kamen im Jahre 1741 bis nach Stockerau und Eomeuburg in der 
Nachbarschaft Wiens zur Donau. 

Ein Beispiel, wie diese interessante Naturbahn in neueren 
Zeiten den Bewegungen der Völker und Heere gedient hat, geben die 
Märsche, welche die Russischen Hülfstruppen über Polen nach Mähren 
in dem Jahre 1805 ausführten, da Wien und Oesterreich von Westen 
her durch Napoleon I. bedroht waren. Diese Hülfeleistui^ glich in 
hohem Grade der des polnischen Königs Sobieski bei den türkischen 
Angriffen auf Wien aus Osten, war aber weniger glücklich als diese, 
da die verbündeten Oesterreicher und Russen bei Austerlitz im 
Marchthale geschlagen wurden und Wien verloren ging. Auch in 
allemeuester Zeit, im Jahre 1866, marschirten wieder die Preussen 
von dem Schlachtfelde von Königgrätz im Marchthale herab und er* 
schienen, wie in den ältesten Zeiten die Quaden und andere Nord* 
Völker auf dem Marchfelde vor Wien und Pressburg. 

Wer nun auf alle diese angedeuteten Ereignisse, Völker- 
bewegungen und Märsche aus dem Norden längs der March zur 
Donau einen Blick wirft, und wer damit die Anstrengungen ver- 
gleicht, welche man, vom Naturdrange darauf hingeführt, von Wien 
aus stets gemacht hat, die bedeutungsvolle Richtung mit guten Kunst* 
bahnen, Chausseen, Commerz- und Heerstrassen und neuerdings denn 
auch mit Eisenbahnen zn versehen, der wird daraus die Stellung 
erkennen, welche Wien an der Donau in Bezug auf den Norden ein- 
nimmt, und den Einfluss, den es in dieser Richtung beständig geübt 
hat und übt, sowie auch die Einwirkungen, die es von dorther stets 
empfangen hat und emp&ngi 

Besonders deutlich reflectirt sich das Bild dieses natürlichen 
Organismus in der Verzweigung der von Wien nordwärts führenden 
Eisenbahnen. Der Hauptstamm derselben, die Kaiser-Ferdinands- 
Nordbahn, geht von Wien aus an der March hinauf in der Richtung 
auf das niedrige Gesenke zu. Zur Linken biegen mehrere Seiten- 
bahnen, den Nebenthälem der March folgend, westwärts ab und er- 
reichen, leicht das 'niedrige mährische Höhenland durchsetzend, den 
böhmischen Kessel, der mit Mähren so innig verknüpft ist und so 
zu sagen stets seinen Inhalt gegen das ihm geöffnete Mähren und 
das Wiener Becken ausgeschüttet hat Nach Osten hin, wo die 
Karpathen entgegentreten, hat dagegen diese Bahn eben so wie 



Wien. 237 

die March keine Nebenzweige. Nachdem sie das Gesenke über- 
schritten, theilt sie sich alsbald wie die Naturbahnen (die Gewässer 
und Thäler) in zwei Hauptäste, einen, der längs der Oder durch 
Schlesien nach Breslau und weiter nordwärts führt, und einen, der, 
wie die Weichsel auf Krakau und weiter ostwärts zielt, während 
sich gerade mitten zwischen diesen beiden die Eichtung der March- 
linie durch die polnische Bahn auf Warschau fortsetzt. 



4. Wien und das Adriatische Meer. 

Auf der Südseite der Donau ist die wichtigste Erscheinung zur 
Beurtheilung der geographischen Lage Wien's die hier eintretende 
Annäherung des Mittelländischen Meeres zur Donaulinie vermittelst 
seines weit nach Norden ausgreifenden Armes des Adriatischen Bu- 
sens. Die Donau im Innern des Continents von Westen nach Osten 
laufend, führt auf langen Umwegen in den Pontus Euxinus, ein 
enges, von den grossen Weltverkehrswegen weit abgelegenes Bassin. 
Es war für den Verkehr der oberen Donaugebiete schwer, auf die- 
sem Wege das freie Meer zu erreichen, und in Folge des ümstandes, 
dass die Donauschiflffahrt in dem Engpasse des Eisernen Thores in 
hohem Grade unterbrochen wurde, war diese Schwierigkeit noch grösser. 

Dagegen dringt der Adriatische Busen von Süden her gegen 
das obere Donaugebiet bedeutend weit vor, und zum er ihm die 
frische Seewelle näher bringt, eröffnet er südwärts bequeme Wasser- 
wege nach Italien, Griechenland und zum Orient Zwischen dem 
nördlichen Zipfel der Adria bei Triest- Venedig und der Donau, da, 
wo sie schon sehr schiflEbar ist, bleibt ein Land-Isthmus von etwas 
mehr als 40 Meilen Breite. In der Nachbarschaft des Wiener 
Beckens ist die engste Stelle dieses Isthmus und zugleich auch der- 
jenige Punkt, von dem aus die Fortsetzung der Adria-Linie im 
Marchthale hinauf den bequemsten Weg nach dem entfernten Norden 
findet — 

Es erklärt sich hieraus schon im Allgemeinen leicht das Streben 
der Donauvölker, jenen nördlichsten Punkt der Adria über das 
Wiener Becken zu erreichen und sich Wege dahin anzubahnen, so 
wie auch das umgekehrte Streben der südlichen Völker, bei ihren 
Eroberungen gegen Norden auf diesem Wege zur Donau hin zu 
operiren. Die Deutschen haben zu verschiedenen Zeiten ihre Herr- 
schaft bis zur Spitze des Adriatischen Meeres vorgeschoben, die 
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Slaven haben yon Osten her ihre Wohnsitze eben&Us bis dorthin 
ausgedehnt, und die Ungarn haben von der mittleren Donau her 
hier ihrem grossen Binnengebiete einen kleinen Landzipfel anwachsen 
lassen, um einen Punkt und Hafen an der See (Fiume) zu gewinnen, 
so wie umgekehrt die ßömer und auch die modernen Italiener im 
Laufe der Zeiten häufig den Isthmus von der Adria bis zur Donau 
durchkreuzt oder doch mehr oder weniger weit nordwärts hinaus be- 
treten haben. 

Etwas wird diese Verkehrsfluthung über den bezeichneten 
„ Isthmus *' auch durch das Auslaufen und Herabsinken der Alpen- 
kette, welches hier stattfindet, gefordert Als ein Hinderniss der 
freien Bewegung des Verkehres und der Völkerströmungen erstrecken 
sich nämlich die Alpen in colossalen Massen von Lyon im Westen, 
im Parallelismus mit dem Donauthale, bis ungefähr zum Meridian 
des Wiener Beckens. Ihre ganz hohen, über die Schneelinien hinauf- 
ragenden Gipfel und Tauern endigen hier mit dem letzten ihrer 
Gattung, dem sogenannten „Schneeberge". Derselbe schliesst gegen 
Osten hin die Beihe der völlig rauhen, unzugänglichen Betgrücken 
ab. Weiter ostwärts des Meridians von Wien giebt es keine 
Schneeberge und Gletscher in den Alpen mehr. Die Gehirgsarme, 
welche sie noch ferner gegen die Ungarische Ebene aussenden, sind 
niedriger, passirbarer und werden noch dazu von einigen bequemen, 
nordsüdwärts gerichteten Thälem durchbrochen. 

Um für diese Ansicht gleich einen festen Anhalt zu gewinnen, 
mag ich hier zuerst nur auf die grosse, jetzt von Wien aussetzende 
und zur Spitze des Adriatischen Meeres führende Eisenbahn hin- 
weisen. Die „Südbahn" durchschneidet von Wien aus bis Triest alle 
öslüchen niedrigeren Ausläufer der Alpen. Sie umgeht zunächst den 
„Wienerwald" und den „Schneeberg" innerhalb des nach Süden ein- 
greifenden Wiener Beckens. Am Ende desselben und des in derselben 
Richtung südwärts fortführenden Leitha-Thales übersteigt sie den im 
Vergleiche zu anderen Alpenpassagen nicht sehr hohen und minder 
schwierigen Semmeringpass, der sie in das bequeme, südwestlich ge- 
richtete Mürzthal und mit diesem in das noch offenere direct südlich 
gerichtete Murthal führt Aus diesem gehen verhältnissmässig 
niedrige Einsattlungen und Querthäler zur Drau und Sau hinüber, 
und ein sehr bequemes Stück des Sau-Thaies bringt die Bahn bei 
Laibach an den Puss der hier auslaufenden Julischen Alpen, welche 
sie in einer Einsattlung des Karstes bis an's nahe Adriatische Meer 
bei Triest überschreitet 
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Es war die erste und för lange auch die einzige Eisrabahn, 
welche in einer die Alpenmauer quer durchschneidenden nordsnd- 
lichen Bichtang ausgeföhrt werden konnte. Dies allein beweist 
wohl hinlänglich, dass zwischen dem Punkte bei Wien an der 
Donau und der Spitze des Adriatischen Meeres und Italien eine 
gangbarere Naturstrasse durchbricht, als zwischen irgend welchen 
zwei anderen Punkten im Norden und Süden der Alpen. 

Die ersten sicheren und nachweisbaren Spuren von einem 
Durchmarsch durch das östliche Ende der Alpen oder von seiner 
Umgehung finden wir in da* Geschichte der Römer. Schon vor dem 
Kaiser Augustus drang vom Adriatischen Meere aus ein römisches 
Heer quer durch die westliche Partie Pannoniens durch zur Do- 
nau und entdeckte hier jenes schön blühende celtische Camuntum 
im Wiener Becken. Der Stiefsohn des Augustus, Tiberius, eroberte 
diesen Strich und das Endziel der ßoute: die Positionen im Wiener 
Becken, völlig, und es stellte sich bald auf dieser Linie eine Reihe 
römischer Colonien oder Stationen, eine die Donau mit dem Adria- 
tischen Meere verbindende grosse Strasse hei*. Dieselbe schwang sich 
von Aquileja über den Triestiner Karst und über Aemoria (Laibach) 
in die Hügellandschaften des westlichen Pannoniens hinaus und 
drehte sich über Geleja (Cilli), Petovia (Pettau an der Drau), Sabaria 
(Steinamanger) und Scarabantia (Oedenburg) am Neusiedlersee vor- 
bei nach Carnuntum und Vindobona (Wien). In der Hauptsache 
ging diese von der Adria zur Donau ziehende pannonische Römer- 
strasse mit jener österreichischen „Südbahn" parallel. Nur umging 
sie den weiten Alpendamm in einem grösseren Bogen und griff 
tiefer in die den Römern unterworfene Ebene hinaus als diese. Sie 
wurde sehr bald eine wichtige Handels- und Heerstrasse, an deren 
nördlichem Ende Carnuntum und Vindobona, sowie am südlichen 
Aquileja aufblühten. Oft marschirten die Römischen Heere und Im- 
peratoren auf ihr hin, um die römischen Stationen im Wiener 
Biöcken zu schützen, zu retten oder zu rächen. 

Zu den Zeiten der Völkerwanderung wurde diese Strasse 
zwischen dem Wiener Becken und dem Meerbusen von Venedig von 
den einbrechenden Barbaren eben so oft betreten, wie zuvor von den 
Römern. Einige dieser Barbaren kamen aus Osten längs der Donau 
herauf. So die Hunnen unter Attila. Als diese im Westen der 
Ungarischen Ebene auf das Ost-Ende des Alpendammes trafen, um- 
gingen sie denselben bei einem ihrer Züge auf dem Wege '^«^ Ahor^jn 
oder germanischen Donau westwärts zum Rhein, bei e* 
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Slaven haben Ton Osten her ihre Wohnsitze ebenfalls bis dorthin 
ausgedehnt, und die Ungarn haben von der mittleren Donau her 
hier ihrem grossen Binnengebiete einen kleinen Landzipfel anwachsen 
lassen, um einen Punkt und Hafen an der See (Fiume) zu gewinnen, 
so wie umgekehrt die Eömer und auch die modernen Italiener im 
Laufe der Zeiten häufig den Isthmus von der Adria bis zur Donau 
durchkreuzt oder doch mehr oder weniger weit nordwärts hinaus be- 
treten haben. 

Etwas wird diese Verkehrsfluthung über den bezeichneten 
„Isthmus'' auch durch das Auslaufen und Herabsinken der Alpen- 
kette, welches hier stattfindet, gefördert Als ein Hindemiss der 
freien Bewegung des Verkehres und der Völkerströmungen erstrecken 
sich nämlich die Alpen in colossalen Massen von Lyon im Westen, 
im Parallelismus mit dem Donauthale, bis ungeföhr zum Meridian 
des Wiener Beckens. Ihre ganz hohen, über die Schneelinien hinauf- 
ragenden Gipfel und Tauern endigen hier mit dem letzten ihrer 
Gattung, dem sogenannten „Schneeberge". Derselbe schliesst gegen 
Osten hin die Reihe der völlig rauhen, unzugänglichen Betgrücken 
ab. Weiter ostwärts des Meridians von Wien giebt es keine 
Schneeberge und Gletscher in den Alpen mehr. Die Gehirgsarme, 
welche sie noch ferner gegen die Ungarische Ebene aussenden, sind 
niedriger, passirbarer und werden noch dazu von einigen bequemen, 
nordsüdwärts gerichteten Thälem durchbrochen. 

Um für diese Ansicht gleich einen festen Anhalt zu gewinnen, 
mag ich hier zuerst nur auf die grosse, jetzt von Wien aussetzende 
und zur Spitze des Adriatischen Meeres führende Eisenbahn hin- 
weisen. Die „Südbahn" durchschneidet von Wien aus bis Triest alle 
ösidichen niedrigeren Ausläufer der Alpen. Sie umgeht zunächst den 
„Wienerwald" und den „Schneeberg" innerhalb des nach Süden ein- 
greifenden Wiener Beckens. Am Ende desselben und des in derselben 
Richtung südwärts fortführenden Leitha-Thales übersteigt sie den im 
Vergleiche zu anderen Alpenpassagen nicht sehr hohen und minder 
schwierigen Semmeringpass, der sie in das bequeme, südwestlieh ge- 
richtete Mürzthal und mit diesem in das noch offenere direct südlich 
gerichtete Murthal führt Aus diesem gehen verhältnissmässig 
niedrige Einsattlungen und Querthäler zur Drau und Sau hinüber, 
und ein sehr bequemes Stück des Sau-Thaies bringt die Bahn bei 
Laibach an den Fuss der hier auslaufenden Julischen Alpen, welche 
sie in einer Einsattlung des Karstes bis an's nahe Adriatische Meer 
bei Triest überschreitet 
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Es war die erste und f3r lange anch die einzige Eisenbahn, 
welche in einer die Alpenmauer qner durchschneidenden nordsüd- 
lichen Bichtang ausgeföhrt werden konnte. Dies allein beweist 
wohl hinlänglich, dass zwischen dem Punkte bei Wien an der 
Donau und der Spitze des Adriatischen Meeres und Italien eine 
gangbarere Naturskasse durchbricht, als zwischen irgend welchen 
zwei anderen Punkten im Norden und Süden der Alpen. 

Die ersten sicheren und nachweisbaren Spuren von einem 
Durchmarsch durch das östliche Ende der Alpen oder von seiner 
Umgehung finden wir in der Geschichte der fiömer. Schon vor dem 
Kaiser Augustus drang vom Adriatischen Meere aus ein römisches 
Heer quer durch die westliche Partie Pannoniens durch zur Do- 
nau und entdeckte hier jenes schön blühende celtische Gamuntum 
im Wiener Becken. Der Stiefeohn des Augustus, Tiberius, eroberte 
diesen Strich und das Endziel der ßoute: die Positionen im Wiener 
Becken, völlig, und es stellte sich bald auf dieser Linie eine Reihe 
römischer Colonien oder Stationen, eine die Donau mit dem Adria- 
tischen Meere verbindende grosse Strasse hei'. Dieselbe schwang sich 
von Aquileja über den Triestiner Karst und über Aemoria (Laibach) 
in die Hügellandschaften des westlichen Pannoniens hinaus und 
drehte sich über Celeja (Cilli), Petovia (Pettau an der Drau), Sabaria 
(Steinamanger) und Scarabantia (Oedenburg) am Neusiedlersee vor- 
bei nach Carnuntum und Vindobona (Wien). In der Hauptsache 
ging diese von der Adria zur Donau ziehende pannonische Bömer- 
strasse mit jener österreichischen „ Südbahn ^^ parallel. Nur umging 
sie den weiten Alpendamm in einem grösseren Bogen und griff 
tiefer in die den Bömem unterworfene Ebene hinaus als diese. Sie 
wurde sehr bald eine wichtige Handels- und Heerstrasse, an deren 
nördlichem Ende Carnuntum und Vindobona, sowie am südlichen 
Aquileja aufblühten. Oft marschirten die Bömischen Heere und Im- 
peratoren auf ihr hin, um die römischen Stationen im Wiener 
Becken zu schützen, zu retten oder zu rächen. 

Zu den Zeiten der Völkerwanderung wurde diese Strasse 
zwischen dem Wiener Becken und dem Meerbusen von Venedig von 
den einbrechenden Barbaren eben so oft betreten, wie zuvor von den 
Bömem. Einige dieser Barbaren kamen aus Osten längs der Donau 
herauf. So die Hunnen unter Attila. Als diese im Westen der 
Ungarischen Ebene auf das Ost-Ende des Alpendammes trafen, um- 
gingen sie denselben bei einem ihrer Züge auf dem Wege der oberen 
oder germanischen Donau westwärts zum Rhein, bei einem andern 
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Zuge aber auf dem Wege der uns hier vorliegenden Strassenrichtung 
südwestwärts zum Adriatischan Meere. Das Erste that zum Beispiel 
Attila auf demjenigen seiner Feidzüge, der in Frankreich mit seiner 
Niederlage auf den Oatalaunischen Gefilden endigte. Das Zweite 
that derselbe Attila auf seinem Feldzuge gegen Italien, auf dem er 
Aquileja und andere Italienische Städte zerstörte, und, vor Borns Tho- 
ren umkehrend, wieder zur Donau zurückmarschirte. 

Die Spaltung der Völker-Ergüsse und ihrer Marschrouten kehrt 
auch beim Auftreten der Magyaren, die den Fussstapfen der Hunnen 
folgten, oft wieder. Die Magyaren hatten sich an der pannonischen 
Donau bei Pest und auch im Wiener Becken festgesetzt. Von hier 
aus ritten sie zur Plünderung Mttel-Europa's entweder längs der 
Donau hinauf nach Deutschland oder durch Pannonien zur Spitze 
des Adriatischen Meeres nach Italien. Zuweilen auch ritten sie auf 
dem einen Wege längs der oberen Donau westwärts hinaus, indem 
sie die Alpen dann südwärts in den Burgundischen und Savoyischen 
Pässen überschritten, den anderen Weg durch das Po-Thal und über 
den Triestiner Karst nach Pannonien und zur Donau zurück. Diese 
merkwürdige Umreitung des ganzen colossalen Alpendammes haben 
die M^yaren mehre Male ausgeführt. 

Die Alpen wirkten auf die Richtung und Spaltung dieser Reiter- 
fahrten der Magyaren, Hunnen etc. aus Osten ebenso hin, wie in 
umgekehrter Richtung auf die Celtischen, Gallischen oder Franzö- 
sischen Völker-Ergüsse und Kriegs-Expeditionen aus Westen. Schon 
von den ällerältesten Kriegszügen der Gelten unter „Bellovesus** 
hören wir, dass sie, von dem Innern Galliens aussetzend, sich bei 
den Alpen — an der Rhone? — gespalten hätten und dass eine 
Partie von ihnen auf ihrer Wanderung nach Osten der Donau ge- 
folgt sei, eine andere aber, quer durch die Savoyischen Alpenpässe 
setzend, dem Po-Thale. An der Pannonischen Donau fanden sich beide 
wieder zusammen. Auch die Gallier der Neuzeit und ihre Feldherren 
folgten wiederholt beiden Wegen. So schob Napoleon L bei seinen 
Angriffen auf Oesterreich seine Rüstungen und Heere sowohl längs 
der Donau als auch in den Ebenen Nord-Italiens vor, um über den 
Isthmus zwischen Adria und Donau auf Wien zu marschiren. 

Wie früher die alten Heerführer der Gelten, wie später Napo- 
leon, so war auch Karl der Grosse sowohl längs der Donau nach 
Osten hinabmarschirt, als auch über die Savoyischen Alpen zum Po, 
wo er das Reich der von Osten gekommenen Longobarden vernich- 
tete und von wo aus er dann durch Pannonien wieder der Donau 
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die Hand reichte. Er stiftete auf dem Wege von der Adria zur 
Donau die Marken Carantania und Friaul, und es bildete sich zu 
seiner Zeit und nach ihm auf diesem Isthmus längs der Natur- 
scheide der östlichen so eigenthümlichen Ebenen und der westlichen 
so verschiedenen Gebirgs- und Alpenlandschaffcen eine ganze Reihe 
von Markgrafschaften, von der „Orientalischen Mark'* (Oesterreich) 
im Norden bis zu der „Mark von Friaul" oder „Aquileja", die im 
Süden den Sehluss dieser Kette von Gränz-Grafschaften bildete. 

Alle diese Gränzländer. auf dem Südwege zur Donau sind, nach- 
dem sie zu Herzogthümern (Steiermark, Kärnten etc.) umgewandelt, 
waren und mancherlei andere Schicksale und Herren gehabt hatten, 
von dem Hause Habsburg von Wien aus erobert, erheirathet oder 
ererbt worden, und es hat sich hier der Oesterreichischen Monarchie 
ein südlicher Flügel bis nach Italien hin angesetzt, der seinen na- 
türlichen Wurzel- und Ansatzpunkt im Wiener Becken besass. 

Wie Politik und Krieg, so wandelte von Wien aus auch der 
Handel auf diesem Wege nach Süden und arbeitete sich allmälig 
durch die oben genannten Thäler und Pässe, über welche jetzt die 
. „Südbahn" streift, zum Meere immer besser durch. Die ersten Port- 
schritte des Handels des aus der Orientalischen Mark Karl's des 
Grossen sehr allmälig und unter vielen Stürmen .hervorwachsenden 
Herzogthums Oesterreich und seiner Hauptstadt Wien auf der Bahn 
zum Süden waren langsam, und es ist kaum möglich, die früheste 
Anspinnung von Handelsverbindungen in dieser Sichtung mit dem 
aus Aquileja's Asche emporgeblühten Venedig nachzuweisen. Ver- 
muthlich gaben wieder die Kreuzzüge, die sowohl den Markt von 
Wien als den von Venedig bedeutend machten, die nächste Veran- 
lassung dazu. Wien bedurfte für seine sich an der Donau aus- 
rüstenden Kreuzritter so ziemlich dieselben Waaren, wie Venedig 
für die seinigen. Auch wurden vom Orient her beide Märkte mit 
denselben Produkten, die damals in Central-Europa allgemein gesucht 
wurden, versehen. Nach Wien wie nach Venedig kamen serbische, 
griechische, überhaupt orientalische Handelsvölker. So wurde Wien 
schon frühzeitig auch von dieser Seite her ein grosser Marktplatz. 
„Der Kaufmannsgeist", sagt der Geschichtschreiber Wiens, „war im 
mittelalterlichen Wien bis zu den Zeiten der Beformation ganz 
vorherrschend." Aber Venedig, das mit Wien viel&ch in den- 
selben Handelsbranchen concurrirte, überflügelte diesen Donau- 
markt. Die Donaustrasse, welche Wien direct mit dem Orient 
durch Schiff&hrt und Landwege in Verbindung setzte, war doch sehr 

Kohl, Hauptstädte Earopa's. 16 
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lang und dazn oft durch politische Unsicherheit und Kriegszustand 
unterbrochen und gefährdet. Venedig beherrschte seinen Seeweg 
zum Orient viel ausschliesslicher und kräftiger, als Wien seine Do- 
naustrasse. Wien war viel häufiger vom Orient abgeschnitten, als 
Venedig. Es musste daher von Wien aus ein Bestreben entstehen, 
sich mit Venedig in Verbindung zu setzen, um sich mit denjenigen 
Waaren, die seinem Markte zum Bedürfhiss geworden waren, con- 
stant versehen zu können. Bei Kreuzzugen hielten es sogar 
auch die Oesterreichischen Herzöge zuweilen für besser, sich 
von Wien aus quer über den Gebirgs-Isthmus zum Adriatischen 
Meere zu wenden, als sich der Wien so nahe gelegenen Donau- 
strasse zu bedienen. Venedig seinerseits konnte viele im Oriente 
beliebte Waaren, z. B. Bernstein, nordisches Pelzwerk, am besten 
von Wien her eintauschen, welches durch sein Marchthal und die 
weiten Fluss- und Thälerverzweigungen der Oder und Weichsel 
mit Schlesien, Polen, Preussen und Eussland Verbindungen ai^e- 
knüpft hatte. 

Venetianische Kaufleute kamen im 13. Jahrhundert und ver- 
muthlich schon vorher und darnach auch lange nachher häufig nach 
Wien, so wie umgekehrt in dem grossen Deutschen Kaufhause, das 
sich in Venedig bildete, ihrerseits die Wiener eine hervorragende 
Stellung einnahmen. Die Handelswege, welche sich in dieser Richtung 
ausbildeten, führten den bezeichnenden Namen „Venediger Strasse." 

Als die Venetianer, die anfangs blos als Fischer und Schiffer 
am Bande des Meeres auf ihren Lagunen gesessen hatten, anfingen, 
auch auf der Terra firma festen Fuss zu fessen und hier nach und 
nach ein grosses Herzogthum zusammenzuerobern , welches sich 
denn auch über Friaul auf der zur Donau und Oesterreieh 'zie- 
lenden Sichtung ausdehnte, brachte dies zuweilen auch die poli- 
tischen Interessen und die Waffen Venedigs mit denen der Donau- 
mächte, mit Oesterreieh und Ungarn, die sich ihrerseits südwest- 
wärts gegen das Meer auszudehnen strebten, in CoUision. Viele 
von den durch die Venetianer aus der Terra firma vertriebenen und 
von ihnen in ihrem alten Besitzthume angefochtenen Familien flüch- 
, teten sich auch in der Kichtung zur Donau hin und fenden in Pest,» 
namentlich aber auch in Wien eine Zufluchtsstätte, so dass Wien 
schon im 15 Jahrhundert eine auch aus dieser Quelle sich verstär- 
kende Beimischung italienischer Colonisten und Einwohner erhielt. 
Dass die Donau-Deutschen bei diesem Verkehr mit Italien ihre 
„Venediger Strassen" von vornherein etwas mehr in die Gebirge 
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hinein verlegten als die Römer, welche auf ihren Märschen nach 
Camnntum nnd Vindobona die Alpen durch die viel bequemere 
Pannonische Ebene hin umgangen hatten, erklärt sich wohl nur 
aus politischen Verhältnissen. Die Römerj, denen das Land auf 
der ganzen Südseite der Donau unterworfen war, hatten die Wahl, 
und sie bauten daher ihre Strassen auf den bequemsten und ebensten 
Strichen. Die Wiener und Oesterreicher dagegen hielten sich lieber 
im Gebirge, das ganz von Deutschen Colonisten und -Territorien be- 
setzt war, während die Pannanische Ebene einem fremden und meist 
feindseligen Volks-Elemente und Staate, nämlich dem magyarischen, 
anheim gefallen war. Um auf eigenem — deutschem — Gebiete zu 
bleiben, musste man daher die gr.osse Venediger Strasse etwas west- 
wärts in's Gebirge hinein verlegen. Sie lief immer im Parallelis- 
mus mit der ungarischen Reichsgrenze und in einigem Abstände 
von ihr. Selbst ala^ man in unserer Zeit, da Ungarn längst Oester- 
reieh angehörte, die grosse Südbahn von Wien nach Triest schuf, 
wollte man doch lieber „auf dem Deutschen und besser bevölkerten 
Gebirgsterrain" bleiben, als das bequeme, aber minder städtereiche 
uncultivirte und nicht so handelskräftige ungarische Territorium 
betreten. ' 

Der Name „Venediger Strasse" verlor sich allmälig mit der 
Bedeutung Venedigs selbst Nachdem der südwestliche Flügel des 
Oesterrei^hischen Staatskörpers ganz bis hart an die Küste des 
Adriatischen Meeres herangewachsen war, schuf Wien sich dort sei- 
nen eigenen rasch emporblühenden Hafen Triest, fder allmälig fast 
ganz die Rolle Venedigs übernahm, und seitdem nannte man jenen 
Weg „die Triestiner-Strasse". 

Die „Südbahn" ist das grosse und starke Band, welches die 
Oesterreichische Donau mit Italien und namentlich Wien mit seinem 
Hafen Triest verknüpft. Auf ihr strömen Italienische Waaren und 
Italienische Ansiedler beständig zur Kaiserstadt heran. Sie hat von 
der Donau aus über Triest auch mit anderen Küstenlanden des 
Adriatischen Meeres, Griechenlands und des östUohen Mittelmeeres 
Verbindungen angeknüpft, greift mit ihnen auch in den ganzen Orient 
hinein, empfangt auch Bewohner aller dieser Gegenden in ihren Mauern, 
und Wien ist daher auch in Folge seiner Stellung zum Adria-Busen, 
so wie auch freilich in Folge seiner Lage an der mittleren Donau 
eine Deutsche Stadt mit etwas östlicher Bei&rbung und eins der vor- 
nehmsten Organe, durch welche Deutschland Orientalisches Leben 
einathmet, geworden. 

16» 
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Zum Schlüsse mag ich hier noch an uralte griechische Tradi- 
tionen erinnern, welche zu beweisen scheinen, dass man schon im 
höchsten Alterthume eine nicht ganz unrichtige Vorstellung von 
dem Yerhältniss des Adriatischen Meeres zur Donau und ihrer bei- 
derseitigen Nachbarschaft hatte. Der alte Geograph Scylax, der zur 
Zeit des Perserkönigs Darius lebte, sagt in seinem bekannten Fe- 
riplus, dass das Adriatische Meer sehr nahe zum Isther (der Do- 
nau) herantrete, und dass sogar ein Arm des Stromes in dieses Meer 
ausmünde. Pomponius Mola, der im 1. Jahrhundert n. Chr. schrieb, 
meint, dass das Land Istria daher (vom Isther) seinen Namen habe. 
Und ApoUonius Rhodius, der Poet von Alexandrien, lässt den Jason 
und die Argonauten vom Schwarzen Meer aus die Donau hinauf- 
segeln und von ihr in die nördliche Spitze des Adriatischen Meeres 
hineinfehren. Auch Aristoteles soll geglaubt haben, dass der Fisch 
Trichias (eine Sardellengattung) aus der Dpnau in die Adria 
schwämme. Selbst Cornelius Nepos glaubte an die Existenz einer 
Wasserverbindung zwischen Adria und Donau, wofür er freilich von 
dem besser unterrichteten Plinius getadelt wurde. Sollte nicht 
jenen alten Pabjöln die richtige Erkenntniss eines Isthmus zwischen 
Adria und Donau und die Existenz eines uralten Wander- und Han- 
delszuges über diesen Isthmus von einem Gewässer zum andern zu 
Grunde liegen? 

Resum^. 

Passen wir die Hauptresultate obiger Erörterungen kurz zu- 
sammen, so stellen sich für die geographische Lage Wiens folgende 
Momente als die vnchtigsten heraus: Wien ist in der Hauptsache 
der Kjreuzungspunkt zweier grosser, von der Natur angebahnter, 
weitreichender Verkehrswege, die zum Wiener Becken so ziemlich 
unter Rechten Winkeln zusammenlaufen. Erstlich entwickelt sich 
aus dem Mittelländischen Meere von Süden her der Weg durch die 
Adria und den Alpinischen Isthmus zwischen Adria und mittlerer 
Donau über Wien, und dann durch das March- und Oderthal nach 
Norden , wo er weiter auszweigt Zweitens kommt aus Westen 
der lange Donauweg herab auf Wien und geht von da noch sehr 
lange weiter nach Osten. Die grossartigen Proportionen dieser weit 
ausgreifenden und in Wien sich kreuzenden Wege machen die Be- 
deutung dieser Kaiser-, Kaufinanns- und Industriestadt, die jetzt mit 
ihren Vororten fast eine Million Einwohner zählt, begreiflich. 
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Es giebt innerhalb der ganzen Oesterreichisch-TJngarischen Mo- 
narchie, ja durch Süddeutschland bis zum Schwarzwalde westwärts j 
und durch die Walachei bis zum Pontus ostwärts keinen zweiten, | 
so von allen Seiten her eröffneten Kreuzungspunkt. 

Wie in commerzieller, so konnte man auch in politischer Hin- ' 

sieht von Wien aus vermittelst der angezeigten Naturbahnen das 
ganze Donauland am besten bewältigen und beherrschen. Ja alle { 

Flügel der Oestwreichischen Monarchie wuchsen von dem so oft ] 

mit Blut gedüngten Wiener Becken wie von ihrer Wurzel in die ! 

Donauwelt hinaus. Man kann die ganze Geschichte dieser 
Monarchie als einen Krystallisations-Process ansehen, 
der iü dem Krystallisations-Mittelpunkte Wien zusam- 
menschoss und von ihm ausstrahlte. Die alte Markgrafschaft 
oder das Erzherzogthum , das Wiegen- und Mittelland des Ganzen, 
fand, von vornherein durch die obere Donau mit Wien verknüpft, 
in dem schönen Becken sein natürliches Herz und Haupt. \ 

Mähren, schoss ihm mit seinem weit gegen das Becken geöffneten 
Marchthale und mit seinen dorthin strömenden Flüssen eben so i 

natürlich an und schüttete sich ganz gegen Wien aus. Es brachte 
auch das ihm verschwisterte und ebenfalls gegen Wien geöffnete, 
dagegen nach allen andern Weltgegenden durch hohe Ge- 
birge abgeschlossene Böhmen mit. Für längere Zeit zog Mäh- 
ren auch das obere Oderland als ein Appendix mit zu Wien heran. i 

Im Süden griffen die Erb- und Friedensverträge der in Wien , 

residirenden Macht in einer Eeihe unter einander verknüpfter 
Acquisitionen zum Adriatischen Meere hin. Die grosse, von Ge- 
birgen umschlossene Ungarische Ebene aber ist von Wien aus durch ' 
Deutsche Kraft den Türken abgerungen und hat ihre Vertheidigungs- i 
basis und ihre Culturquelle in Wien. 

Wie der Handel und die politische Macht Wiens, dieser stra- 
tegisch so wichtigen Position, dieses grossen Central- Emporiums, 
dieses Knotenpunktes und Eendezvous des Ostens und Westens, des 
Südens und Nordens, so flog auch seine Bevölkerung aus allen jenen 
vier Richtungen herbei: Deutsche aus Westen längs der oberen Do- . 
nau herab, Slaven aus Norden längs der March herunter, Magyaren 
und Serben, Bewohner der türkischen Gränze aus Osten längs der 
unteren Donau herauf, Italiener, Dalmatiner und Alpenbewohner 
aus dem südlichen Isthmuslande zwischen Adria und Donau hin- \ 

durch. Eine eingehende statistische Zergliederung würde deutlich 
die Weise ihrer Zusammensetzung aus allen vier Regionen und 
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Slaven haben Ton Osten her ihre Wohnsitze ebenfalls bis dorthin 
ausgedehnt, und die Ungarn haben von der mittleren Donau her 
hier ihrem grossen Binnengebiete einen kleinen Landzipfel anwachsen 
lassen, um einen Punkt und Hafen an der See (Fiume) zu gewinnen, 
so wie umgekehrt die ßömer und auch die modernen Italiener im 
Laufe der Zeiten häufig den Isthmus von der Adria bis zur Donau 
durchkreuzt oder doch mehr oder weniger weit nordwärts hinaus be- 
treten haben. 

Etwas wird diese Verkehrsfluthung über den bezeichneten 
„Isthmus'' auch durch das Auslaufen und Herabsinken der Alpen- 
kette, welches hier stattfindet, gefördert Als ein Hindemiss der 
freien Bewegung des Verkehres und der Völkerströmungen erstrecken 
sich nämlich die Alpen in colossalen Massen von Lyon im Westen, 
im Parallelismus mit dem Donauthale, bis ungefthr zum Meridian 
des Wiener Beckens. Ihre ganz hohen, über die Schneelinien hinauf- 
ragenden Gipfel und Tauern endigen hier mit dem letzten ihrer 
Gattung, dem sogenannten „Schneeberge". Derselbe schliesst gegen 
Osten hin die Reihe der völlig rauhen, unzugänglichen Betgrücken 
ab. Weiter ostwärts des Meridians von Wien giebt es keine 
Schneeberge und Gletscher in den Alpen mehr. Die Gehirgsarme, 
welche sie noch ferner gegen die Ungarische Ebene aussenden, sind 
niedriger, passirbarer und werden noch dazu von einigen bequemen, 
nordsüdwärts gerichteten Thälem durchbrochen. 

Um für diese Ansicht gleich einen festen Anhalt zu gewinnen, 
mag ich hier zuerst nur auf die grosse, jetzt von Wien aussetzende 
und zur Spitze des Adriatischen Meeres führende Eisenbahn hin- 
weisen. Die „Südbahn" durchschneidet von Wien aus bis Triest alle 
Öslüchen niedrigeren Ausläufer der Alpen. Sie umgeht zunächst den 
„Wienerwald" und den „Schneeberg" innerhalb des nach Süden ein- 
greifenden Wiener Beckens. Am Ende desselben und des in derselben 
Richtung südwärts fortführenden Leitha-Thales übersteigt sie den im 
Vergleiche zu anderen Alpenpassagen nicht sehr hohen und minder 
schwierigen Semmeringpass, der sie in das bequeme, südwestlich ge- 
richtete Mürzthal und mit diesem in das noch offenere direct südlich 
gerichtete Murthal führt Aus diesem gehen verhältnissmässig 
niedrige Einsattlungen und Querthäler zur Drau und Sau hinüber, 
und ein sehr bequemes Stück des Sau-Thaies bringt die Bahn bei 
Laibach an den Fuss der hier auslaufenden Julischen Alpen, welche 
sie in einer Einsattlung des Karstes bis an's nahe Adriatische Meer 
bei Triest überschreitet 
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Es war die erste und far lange anch die einzige Eisenbahn, 
welche in einer die Alpenmaner quer durchschneidenden nordsüd- 
lichen Bichtang ansgeföhrt werden konnte. Dies allein beweist 
wohl hinlänglich, dass zwischen dem Punkte bei Wien an der 
Donau und der Spitze des Adriatischen Meeres und Italien eine 
gangbarere Naturstrasse durchbricht, als zwischen irgend welchen 
zwei anderen Punkten im Norden und Süden der Alpen. 

Die ersten sicheren und nachweisbaren Spuren von einem 
Durchmarsch durch das östliche Ende der Alpen oder von seiner 
Umgehung finden wir in der Geschichte der fiömer. Schon vor dem 
Kaiser Augustus drang vom Adriatischen Meere aus ein römisches 
Heer quer durch die westliehe Partie Pannoniens durch zur Do- 
nau und entdeckte hier jenes schön blühende celtische Gamuntum 
im Wiener Becken. Der Stiefsohn des Augustus, Tiberius, eroberte 
diesen Strich und das Endziel der ßoute: die Positionen im Wiener 
Becken, völlig, und es stellte sich bald auf dieser Linie eine Reihe 
römischer Colonien oder Stationen, eine die Donau mit dem Adria- 
tischen Meere verbindende grosse Strasse hei'. Dieselbe schwang sich 
von Aquileja über den Triestiner Karst und über Aemoria (Laibach) 
in die Hügellandschaften des westlichen Pannoniens hinaus und 
drehte sich über Geleja (Gilli), Petovia (Pettau an der Drau), Sabaria 
(Steinamanger) und Scarabantia (Oedenburg) am Neusiedlersee vor- 
bei nach Garnuntum und Vindobona (Wien). In der Hauptsache 
ging diese von der Adria zur Donau ziehende pannonische Bömer- 
strasse mit jener österreichischen „Südbahn" parallel. Nur umging 
sie den weiten Alpendamm in einem grösseren Bogen und griff 
tiefer in die den Bömern unterworfene Ebene hinaus als diese. Sie 
wurde sehr bald eine wichtige Handels- und Heerstrasse, an deren 
nördlichem Ende Garnuntum und Vindobona, sowie am südlichen 
Aquileja aufblühten. Oft marschirten die Komischen Heere und Im- 
peratoren auf ihr hin, um die römischen Stationen im Wiener 
Becken zu schützen, zu retten oder zu rächen. 

Zu den Zeiten der Völkerwanderung wurde diese Strasse 
zwischen dem Wiener Becken und dem Meerbusen von Venedig von 
den einbrechenden Barbaren eben so ofk betreten, wie zuvor von den 
Bömern. Einige dieser Barbaren kamen aus Osten längs der Donau 
herauf. So die Hunnen unter Attila. Als diese im Westen der 
Ungarischen Ebene auf das Ost-Ende des Alpendammes trafen, um- 
gingen sie denselben bei einem ihrer Züge auf dem Wege der oberen 
oder germanischen Donau westwärts zum Rhein, bei einem andern 
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hineinblicken und von da aus in grosser Ferne gewahrt 
werden können, so unter andern die riesige Lomniteer Spitze, 
die man zuweilen sogar aus der Theiss- Ebene wie, eine entfernte 
Nebelwolke erspähen kann*). Von allen Seiten her Mlen jene 
Gebirge zu niedrigeren Höhen ab, und verlieren sich am Ende zu 
ganz flachen weitgestreckten Ebenen, deren in diagonaler Eichtung 
hindurchströmende Central- Pulsader die Donau ist. 

Dieser Ebene und ihrer Pulsader neigen sich die auf den Gränz- 
gebirgen entspringenden Neben-Plüsse zu: die Waag, die 
Gran und andere Karpathen-Plüsse aus Norden, — die Theiss, — 
die Koros, Maros und andere Siebenbürgische Flüsse aus Osten — 
die Eaab, Drau und andere Alpen-Flüsse aus Westen, — die Mo- 
rava, Drinna, Bosna und andere Zuflüsse der Donau und Sau aus 
Süden. 

Auf solche Weise ist denn das ganze Becken wie durch die 
Gebirge nach aussen umgränzt so auch im Innern durch den Zu- 
sammenlauf der Gewässer und Thäler in hohem Grade concen- 
trirt tind schon hieraus wird es begreiflich, dass dasselbe von einem 
Volke, welches sich in ihm festsetzte, als das natürliche Gebiet 
seines Staatslebens und seiner Verbreitung, — als seine 
Behausung — aufgefasst und behauptet werden konnte. 

Die den grössten Theil von Ungarn umschliessenden Karpathen. 
erreichen ihre grösste Höhe eines Theils im Nordwesten (Tatra) und 
anderen Theils im Südosten (Siebenbürgische Alpen). Auch bilden 
sie hier an ihren beiden Enden mit vielen von ihnen ausgehenden 
Nebenzweigen mächtige Gebirgsknoten oder breite Berg- 
länder. Im Nordwesten das ganz mit Bergen gefüllte sogenannte 
Ober-Üngarn und im Südosten das von zahlreichen Gebirgs-Bücken 
durchzogene Hochplateau von Siebenbürgen. Diese beiden 
Hebungsmassen sind durch eine etwas niedrigere und zugleich 
schmälere Partie der Karpathen (in der Marmaros) unter einander 
verbunden. Es zieht sich zwischen ihnen ein breiter Arm oder 
Busen der. Ungarischen Central-Ebene , das flache Thal der 
Obern Theiss, die dort ihre Quellen hat, hinein. Wie die Theiss 
und ihr Thal südwestwärts hinabströmen, so fliessen daselbst auch 
Pruth und Dniester, die in derselben Gegend entspringen, nach 
aussen in südöstlicher fiichtung ab. Man kann die Bergketten, 



*) Dies meldet Mailath in seiner Geschichte der Magyaren. Begensborg 
1852. I. 181. 
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-welche das Ober-Ungarische und das Siebenbürgische Gebirgsland ver- 
knüpfen, als einen ziemlich schmalen und zum Uebergange be- 
quemen Isthmus zwischen den Bussischen Steppen und 
den Ungarischen Pusten betrachten. Das Land zu beiden 
Seiten der obern Theiss ist eine freie Bahn, die geradeswegs zum 
Centrum von Ungarn hinabführt. 

Im Südwesten hat die Natur wiederum mit einer andern 
Partie Europa's (mit Italien) eine Berührung angebahnt. Hier 
kommt das lange Tha^l des Adriatischen Meeres mit 
seinem Nord -Ende nahe herzu. Der grosse Körper der Alpen 
ist hier nicht mehr so breit, wie weiter im Westen, und auch 
die Gebirgs- Massen, welche die Illyrisch - Griechische Halbinsel 
erfüllen, werden hier etwas schmäler und sind mehr zerstückelt. 
Die nach Ungarn fliessenden Flüsse Drau und Sau entspringen in 
nicht grosser Entfernung von der Nordspitze des Adriatischen 
Meeres, und ihre Thäler weisen von Ungarn aus zu ihm hin. 
Auch nähern sich hier die ebenen oder doch bloss hügligen Striche 
des Ungarischen Beckens dem Adriatischen Meere. Namentlich 
richtet sich auch der vom -Platten See bezeichnete Spalt dahin. 

Wenn man von dem Nord-Ende des Adriatischen Meeres in 
nordöstlicher Richtung zu jenem Karpathen-Isthmus in der Marma- 
ros, und dann von dem Thore bei Pressburg-Theben in südöstlicher 
Richtung mit dem Laufe der Donau zu dem Bergthore unterhalb 
Belgrad Linien zieht, so sind durch diese beiden Linien die 
Haupt-Axen bezeichnet, auf welchen sich die ganze Ge- 
schichte des Ungarischen Beckens bewegt hat. 

Ueber den Gebirgs-Isthmus der Marmaros kamen die Hunnen 
und schon vor ihnen andere Ostvölker, dann die Magyaren, die Mon- 
golen, die Euthenen etc. in 's Land. 

Bei Belgrad und den dortigen Einlassen rückten die Byzantiner, 
der Orientalische Handel, die Türken etc. herein. 

Durch das Thor bei Pfessburg-Theben strömten die Deutschen, 
ihre Krieger, Kreuz&hrer, Städte-Bauer mit der Donau herab. 

Von der Nordspitze des Adriatischen Meeres marschirten die 
Römer mit Hülfe der Sau- und Drau-Thäler und längs des Platten See's 
in's Ungarische Becken hinein, nach ihnen viele Italienische Colonisten, 
Künstler und Handelsleute, so wie in umgekehrter Richtui^ die Ungarn 
ihrerseits zum Adriatischen Meeresbecken vordrangen, Christenthum, 
Kultur und auch Könige von Italien holten, und sich Seehäfen zu 
erobern trachteten. 
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Die beiden angedeuteten Haupt- Verkehrs- und Völker-Bahnen 
Ungarns kreuzen sich in der Mitte des Beckens, und hier unweit 
dieser Stätte, wo man von jenen vier Einlassen im Nord- und Süd- 
Osten, im Süd- und Nord- Westen ungefähr gleich weit entfernt ist, 
treten noch einige andere Natur-Verhältnisse ein, welche diese Ge- 
gend historisch wichtig gemacht und das Entstehen eines Unga- 
rischen Lebens-Centrums bei ihr herbeigeführt und an sie gefesselt 
haben. — 

Es treten daselbst nämlich aus Nordosten einige Höhenzüge, 
Theile des Oberungarischen Gebirgslandes (Matra, NeograderBerge etc.) 
hervor und ihnen konmien von den Alpen her aus Südwesten an- 
dere Bergketten (Bakonyer Wald, Vertes, Pills etc.) entgegen. Sie 
zerschneiden das ganze grosse Ungarische Becken und seine Ebene 
in zwei natürliche Unter- Abtheilungen oder Nebenbecken, die soge- 
nannte grosse Ungarische Ebene im Osten und die kleine 
Ebene im Westen, zwischen welchen jene Höhen gewissermassen 
einen Damm bilden. 

Diesen theilenden Damm oder inneren Riegel des Ungarischen 
Länder-Kreiaes durchbricht in seiner Mitte wiederum die Donau, 
indem sie zugleich innerhalb des Durchbruchs aus östlicher zu süd- 
licher Richtung plötzlich umlenkt und so eine mächtige Beuge 
unter ^inem fast ganz Rechten Winkel macht. Der Scheitel 
dieses Winkels (bei Walzen) greift nahe zum mathematischen Mittel- 
punkte des gesammten Ungarischen Länder-Ereises hinzu, und es 
treten hier die bedeutendsten Contraste, die das Innere desselben 
bietet, ganz nahe an einander. Die bisher östlich gerichtete Strö- 
mung der Donau und ihres Verkehrs hört daselbst auf und setzt sich 
in eine südliche Richtung um. Die weiten Ebenen zu beiden Seiten 
kommen wie grosse Busen heran. Im Norden breitet sich das mit 
vielen Bergen und Thälem gefüllte Ober-Ungarn aus. Ein ähnlicher, 
wenngleich nicht mit so vielen und grossen Höhen erfüllter Berg- 
Keil greift von Südwesten her in die Bcke hinein. 

Um diesen grossen merkwürdigen Donau-Winkel und 
seine Berg-Riegel hat sich die ganze politische Völker- 
und Verkehrs-Geschichte Ungarns, wie ein Rad um seine 
Nabe gedreht. Die Richtung der Handels-Bewegungen und der 
kriegerischen Unternehmungen und Truppenmärsche innerhalb des 
weiten, Beckens, — die Ausbildung seines Strassen-Netzes, — die 
politischen Abtheilungen des Landes, — seine zuweilen eintretend^ 
Zerstückelung, — dies Alles wurde in der Hauptsache ganz und 
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gar durch die Beschaffenheit jener grossen Donau-Beuge und ihrer 
Umgebung bedingt und bestimmt. Um dies vorläufig sofort einiger- 
massen zu beleuchten und zu beweisen, mag ich hier gleich fol- 
gendes hervorhaben: 

Das hügelige Land im Südwesten der Donau, das von .dem be- 
zeichneten grossen Strom- Winkel auf zwei Seiten umschlungen wird, 
musste durch ihn eine gewisse Einheit und Gonsolidirung gewinnen. 
Es hatte in dem Pressburg- Waizener Donaustück eine Vertheidigungs- 
JBasis, einen Gränzgraben gegen Norden und in dem Waizen-Belg- 
rader Donau-Abschnitte eine eben solche Basis und Gränze gegen 
Osten. Die Bömer fassten es daher als eine besondere Provinz 
(Pannonien) auf. — In der Periode der Völker- Wanderung hielt 
sich hier, zwischen beiden Donau-Armen in den inneren Busen des 
grossen Winkels hineingekeilt, einige Zeit das ßeich der Heruler zu 
derselben Zeit als jenseits der Donau die Gepiden und L6ngobarden 
herrschten. Was Karl d. Gr. danach von Ungarn eroberte, war in 
der Hauptsache auch nur wieder dies alte Paünonien zwischen den 
beiden Donau-Armen bis zu der Bergspalte in der Spitze des 
Stromwinkels. — Als bald nach Karl's Zeit die Magyaren an der 
Donau erschienen und das ganze von Karpathen und Alpen umzingelte 
grosse Donau-Becken eroberten und zu einem Eeiche zusammen- 
schmolzen, wurden doch noch immer sowohl die Comitate als auch 
die Bisthümer Pannoniens von den übrigen Ungarischen Co- 
mitaten und Bisthümem geschieden« Die Bisthümer von Baab 
Vesprim und Fünfkirchen füllen den ganzen Pannonischen Donau- 
Winkel aus und dringen bis in das Innerste dieses Winkels 
bei Waizen ein. Es ist derselbe Länder- Abschnitt, den die Un- 
garn in neuerer Zeit „den Kreis jenjseits der Donau" oder das 
transdanubische Ungarn genannt haben. 

Das breite berg^e Stück von Ungarn, welches man jetzt ge- 
wöhnlich „Ober-Ungarn" nennt, ist ebenfalls wiederholt als ein Gan- 
zes für sich aus dem gesammten Ungarischen Länder -Verbände 
herausgefallen. ^Es lehnt sich im Süden auf das Donau-Stück von 
Pressburg bis Waizen. In alten Zeiten nahmen die Quaden, dann 
die Longobarden, später die Beherrscher des grossen Mährischen 
Beichs dieses Stück Ungarns für sich heraus. Bei Waizen, wo 
die Donau plötzlich und bleibend zu südlicher Eichtang um- 
springt, ist sie für Ober-Ungarn als Gränze und Barriere gegen 
Süden nicht mehr zu gebrauchen. Dieses hält sie nur bis za 
dem Durchbruch bei Waizen fest und wendet sich dann 
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innerhalb einer Linie ab, die von dem Donau- Winkel aus nordöst- 
lich hinausgreift und ungefähr derselben Richtung folgt, in welcher 
sich die Neograder Gebirge, die Matra etc. mit der grossen TSieiss- 
Ebene abgränzen. — Man betrachte die Umrisse sämmtlicher poli- 
tischer und kirchlicher Gebiete, die in jenem Ober-Ungarn von jeher 
existirt haben und man wird diese von dem Donau- Winkel nord- 
östvrärts aussetzende Gränzlinie fast immer mehr oder weniger deut- 
lich erscheinen sehen. Unter andern mache ich auch auf die alten 
Gränzen des Bisthums Gran aufinerksam, das sich mit dem Er- 
lauer Bisthume gerade in der angedeuteten Linie abgränzte. Unge- 
fähr dieselbe Gränzlinie hält auch der von den Slowaken besetzte 
Landstrich gegen das Land der Magyarischen Bewohner der 
Theiss-Ebene inne. — In derselben Linie scheiden sich auch 
„der Kreis diesseits der Donau" und „der Kreis dies- 
seits der Theiss." 

Ganz eben so wie die Waizen-Pressburger Donau bis zu „der 
Beuge" für Ober- oder Nord -Ungarn eine Süd-Basis abgab, hier in 
der Beuge aber dies zu sein aufhörte, eben so gab die Waizen-Belg- 
rader Donau für Ost-Ungarn eine treffliche Westgränze ab, aber 
ebenfalls nur bis dahin, wo sie bei Waizen anfängt, sich nach Press- 
burg herum zu biegen. Wir sehen daher auch, dass die meisten 
der politischen oder ethnographischen Gebiete, Staaten, Provinzen, 
Kreise, Bisthümer, Volkssitze, welche im Laufe der Zeiten im Osten 
Ungarns hervortraten, sich auf diesen Osten mehr oder weniger be- 
schränkt haben. 

Unzählige Male sind von Wien und der oberen Donau aus die 
Deutschen längs des Stromes hinabmarschirt, haben unterwegs bei 
Baab und im ganzen Flussthal ihre Gegner bekämpft und häufig 
das Land rings umher bis zur Fluss- Beuge beherrscht. .Eben 
so sind unzählige Male die Türken und vor ihnen andere Völker 
aus dem Süden an der Donau herangekommen und haben beim 
Donau-Winkel vielfach gestritten. Weit über den Winkel 
hinaus vermochten sie (namentlich die Türken) ihre Herrschaft 
bleibend nicht auszudehnen. 

Eine andere grosse oft mit Blut getränkte Kampf- und Marsch- 
Knie zieht sich aus Osten längs des Fusses der Ober-Ungarischen Ge- 
birge und in der Ebene der Obern Theiss hin, zu welcher die Hunnen, 
die Magyaren, die Mongolen und andere östliche Beiter- Völker die 
bei der Theiss-Quelle niedrige Karpathen- Mauer überschreitend, 
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herabkamen, um dann auf dieser ihrer ebenen Sieges-Lauf bahn 
direkt zu unserm Donau-Winkel hing-eführt zu werden. 

Grosse Länderstriche zerfallen und spalten sich ungeföhr nach 
denselben Gesetzen, nach denen auch andere ihnen sehr ungleiche 
Gegenstände, z. B. Glasscheiben, zerbrechen und sich theilen. Man 
nehme eine runde Glasscheibe, etwa von der Gestalt und Begrän- 
zung des Ungarischen Länder-Kreises, ritze vom ßande aus mit 
einem Diamant gegen das Centrum hin unter einem Rechten Winkel 
zwei Linien hinein, in der Gestalt und Art wie der grosse Donau- 
Winkel in die Ungarische BQcken-Scheibe hinein „und wieder heraus- 
tritt" — alsdann gebe man der Glasscheibe einen Stoss, und sie 
wird eben so, wie ich es von Ungarn zeigte, von der centralen 
Winkelspitze aus nach entgegengesetzten Seiten hin in Theile zer- 
fallen. Bei einer so präparirten Glasscheibe, wie ich sie voraus- 
setzte, wird sich der Erfolg bestimmter herausstellen, als bei einer 
grossen Länderkreisfläche, wie Ungarn, wo noch so vieles Andere 
störend eingreift. Aber die Tendenz 4azu wird auch bei ihr 
immer vorhanden sein und an den Tag kommen. 

Wollte Jemand die zertrennten Glasstücke jener Scheibe wieder 
zusammenfügen, so müsste er vor allen Dingen bei dem Scheitel- 
punkte des Winkels, von dem die Brüche ausgingen, eine Stütze, 
Klammer oder Löthung anbringen. Aus eben dem Grunde haben 
auch die, welche alle Theile des Ungarischen Länderkreises bei 
einander halten oder wieder zusammenfügen wollten, sich stets ge- 
drungen gefühlt, vor allen Dingen von jenem Donau- Winkel und 
seiner Umgebung Besitz zu ergreifen, ihn zu befestigen und in 
seiner' Nähe ihr Hauptlager aufzuschlagen. Wir sehen daher auch 
zu allen Zeiten das politische und sociale Herz Ungarns, seine 
Hauptstädte, seine Landesbollwerke, die vornehmsten Sammelplätze 
seiner Bevölkerung und deren Märkte um diesen Winkel herum er- 
scheinen, zu dem man — aus Westen auf und längs der Pressburg- 
Waizener Donau — aus Süden längs und auf der Waizen-Belgrader 
Donau — a'us Osten längs des Fusses der Ober -Ungarischen Ge- 
birge und in der Theiss- Ebene — aus Norden in den Thälern der 
Flüsse Waag, Gran etc. so natürlich hingeführt wurde, — bei dem 
man sich auch zugleich in der von der Donau durchbrochenen Qe- 
birgsbrücke so leicht befestigen, — und von dem aus man die 
grossen Ebenen Ungarns zu beiden Seiten so gut überwachen 
konnte. ' 

Im Westen von ihm, dicht vor dem Eingange des von der 
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Donau hier gebildeten 'Gebirgsspalts entstand die Stadt Gran, vor 
Alters längere Zeit der Wohnsitz Ungarischer Könige, und fast 
immer bis auf die Neuzeit die Eesidenz des geistlichen Oberhauptes, 
des Primas von Ungarn. — Innerhalb des Gebirgsspalts selbst 
genau auf dem Drehpunkte des Flusses erhebt sich das alte Schloss 
und die Stadt Wissegrad (die Hochburg), das schon vor dem Ein- 
züge der Magyaren die Slaven gebaut und bewohnt hatten, und wo 
nachher mehre Ungarische Könige residirten und Hof hielten, und 
wo femer lange Zeit das berühmte Symbol der Ungarischen Macht, 
die Ungarische Königskrone, deponirt und bewacht wurde; diesem 
Wissegrad gegenüber die Bischofs-Residenz Waizen. — Femer wenige 
Meilen südwestwärts vom Donau-Winkel, etwas landeinwärts, die 
alte Alba Regalis (Stuhlweissenburg) , wie Gran und wie Wisse- 
grad während einer längeren Periode Residenz und Krönungs-Ort 
der Ungarischen Könige und ihr gewöhnlicher Begräbniss - Platz. 
Endlich in der Mitte von dem Allen und nahe am östlichen Aus- 
lasse des Berg-Spaltes das sämmtliche genannte Orte überflügelnde 
Ofen-Pesth, das zu allen Zeiten und für die Dauer die aller- 
wichtigste Stadt und Position in Ungarn gewesen ist, — 
zu der die Lenker und Regenten des Landes, wenn sie dieselbe ein 
Mal für einige Zeit mit einer andem benachbarten vertauscht hatten, 
doch jedes Mal wieder zurückkehrten und die auch stets das belebteste 
Rendez-vous des Ungarischen Volkes gewesen und aus häufigen Zer- 
stömngen immer wieder als der vomehmste Markt- und Handels- 
Platz hervorgegangen ist. Die speciellen Elemente der geogra- 
phischen Lage dieses merkwürdigen Orts will» ich hier nun etwas 
genauer in's Auge zu fassen und zu zerlegen versuchen. 

Die schon in allerältesten Zeiten vnrkende Veranlassung zur 
Bebauung der Gegend bei Ofen-Pesth und zur Ansammlung von 
Bevölkerung dasejbst, ist wahrscheinlich^ zunächst in der dortigen 
Beschaffenheit des vorbeiströmenden Flusses zu suchen. Die Donau 
bildet oberhalb dieses Erdflecks, in zwei mächtigen Armen auseinan- 
dergehend, dii^ sehr lange Si Andreas-Insel und sie geht bald unter- 
halb auch wieder in zwei breite Arme auseinander, mit denen sie 
die noch grössere Insel Csepel umfasst. 

Im Süden wie im Norden von Ofen-Pesth musste demnach die 
Verbindung zwischen den beiden gegenüberliegenden Flussufem weit 
auf und abwärts grosse Schwierigkeiten haben. Für Fähren, Brücken- 
bauten und Befestigungen waren, so weit jene Inseln reichten, 
doppelte Hindemisse zu überwinden. 
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, In der Mitte zwischen den beiden grossen Strom- 
spaltungen und Inseln zieht sich das Donaubett näher 
zusammen. Es gab hier überall nur kleine Inseln, zwischen dejien 
der Pluss an mehren Stellen in einem Faden vereinigt war, daher 
zur üeberfahrt und zur Anlage von Fähren einlud und zu Befes- 
tigung und Behauptung des ganzen Flussfadens Gelegen- 
heit gab. 

Zu unserer Zeit hat die Donau die weit und breit allerengste 
und zum Brückenbau entschieden geeignetste Stelle gerade zwischen 
den beiden Städten Ofen und Pesth. Dies ist aber wahrscheinlich 
nicht immer so gewesen. Die kleinen Inseln haben im Laufe der 
Zeiten ihre Gestalt oft geändert. Das Territorium der jetzigen Stadt 
Pesth ist sehr niedrig und flach. Wir wissen, dass ehedem ein 
Donau-Arm durch dasselbe hindurch ging. Es war ja auch bis auf 
unsere Tage (noch im Jahre 1838) zerstörenden üeberschwemmungen 
ausgesetzt. Zur Eömer-Zeit mag es noch viel wasserreicher und 
ganz unbewohnt gewesen sein. Erst durch langes Hausen, Bauen, 
Zerstören und Wiederaufbauen wurde das Terrain fester, etwas höher, 
der durchschneidende Donau-Arm gefallt und der ganze Körper des 
Stromes dann so eng zusammengeschnürt, wie er sich jetzt bei der 
Pesther Kettenbrücke darstellt Die Kömer, die ja die Donau be- 
herrschen wollten und sich daher auf ihr ä cheval zu setzen trach- 
teten, hätten unmöglich diese zum üebergange und zur Behauptung 
so bequeme Flussenge übersehen können, wenn sie sie schon so vor- 
gefanden hätten, wie sie jetzt ist. Zu ihrer Zeit muss die aller- 
engste Flussstelle eine halbe Meile weiter oberhalb gelegen haben, 
und hier bei dem jetzigen Altofen bauten daher die Eömer ihr be- 
rühmtes Aquincum und gegenüber ihr Contra- Aquincum, die 
beide, wie man glaubt, durch eine Schitnbrücke , jedenfalls doch 
durch eine fliegende Brücke oder Fähre verbunden gewesen sind. 

Dass dieses Kömische Aquincum und Contra -Aquincum schon 
damals, eben so wie unser heutiges Ofen -Pesth, und aus denselben 
Gründen wie dieses — wegen seiner Lage an einer Strom-Enge, — 
in der Nähe der grossen Donau-Beuge, — am Fusse der Berge, — 
im Angesichte der breitgestreckten Ebene im Osten, in der ganzen 
Gegend die bedeutendste Stadt war, erhellt unter Andern aus der 
Peutinger'schen Tafel, auf welcher „Aquinco" grossartiger und auf- 
feilender hingezeichnet ist , als irgend eine andere Kömer - Station 
weit und breit oberhalb und unterhalb. „Aquinco" hat auf jener 
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Karte dieselbe Art der Bezeichnung, dieselbe Anzahl von Häuser- 
figuren, wie Carnuntum und Vindobona (Wien). 

Auch die weitverstreuten und grossen Buinen von Römischen 
Aquädukten, von einem für mehrere Tausend Menschen eingerich- 
teten Amphitheater etc. beweisen dasselbe. 

-Wir wissen ferner mit Bestimmtheit, dass dieser Ost die Haupt- 
station zweier Bon^ischer Legionen (unter ihnen der Legio secunda 
Adjutrix) war und dass sie den Titel einer Römischen Colonie 
führte, welcher Titel nur den bedeutenderen Provinzstädten gegeben 
wurde. Manche neuere Schriftsteller haben — namentlich aus den 
Proportionen jener Amphitheater -Ruinen für dies^ Römische Ofen- 
Pesth auf eine Bevölkerung von über 100,000 Einwohnern schliessen 
zu können geglaubt. ' 

• So be^deutend und wirksam zeigten sich also schon 
damals die Einflüsse der geographischen Lage dieses 
Erdflecks. 

Wie die Plussenge in der Gegend von Ofen-Pesth so ist auch 
von jeher der Umstand für die Position bedeutend gewesen, dass bei 
ihr die Gebirge auf der rechten Seite nahe zum Strom herantreten, 
während sie auf der linken Seite zurückweichen und eine freie Fern- 
sicht in die weite Ebene gewähren. Auch diesen Umstand haben 
die Römer ohne Zweifel in Erwägung gezogen und die ihrem 
Aquincum nahe tretenden Berge zur Anlage von Wachposten, Späh- 
plätzen und Verschanzungen benutzi Es giebt jetzt in dieser Ge- 
gend keine von der Natur zur Anlage einer Befestigung besser vor- 
bereitete Höhe, als den Ofener Pestungs-Berg, der auch nach den 
Römern oft genug als die zur Befestigung am besten geeignete Po- 
sition dieser Donaustelle erkannt ist und stets als Festung gedient 
hat. Wenn die Römer ihn unbesetzt gelassen haben, so ist dies wohl 
eben deswegen geschehen, weil damals die Pesther Fluss-Seite zur 
Errichtung eines Brückenkopfes, eines ihnen so nöthigen Contra- 
Aquincums noch nicht geeignet war. 

Seinen Namen „Aquincum", den man aus Aqua und quinque 
= die fünf Gewässer, ( — die Fünf- Quellen -Stadt) zusammengesetzt 
glaubt, empfing das alte Römische Ofen-Pesth aus den benachbarten 
Bergen von den warmen Quellen, die hier überall am Rande des 
Vertes-Gebirges reichlich vorhanden sind, von denen die Römer wie 
auch ihre Nachfolger die Slaven, die Magyaren, die Türken so grosse 
Freunde waren und die stets in der Geschichte von Ofen-Pesth eine 
nicht geringe Rolle gespielt haben. Aquädukte und Bade- Anstalten 
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mud die Haupt- Monnmeiite, «welche B^mer mii Türken an didtem 
Erdfleek zurückgelassen haben. Im Blavischen beisst Waseer ,,Woda^S 
leiks wohl leicht zu „JBuda" umgewandelt werden konnte. Manohe haben 
4siier geglaubt, dass der jetsige von den Magyaran adoptüfte Name 
d.er Stadt „Buda^^ nur eine üebersetzung des fiömischen Aquincüm 
«ei, und wieder so Tiel bedeute als Wasser- oder BAderstadt 
<„Baden^). 

Zur Zeit der Böoier-fierrBChafli war 'das Ungarische Donau-Becken 
eben so wie auch das Baieriehe, OesterFeichische und W^lachische 
politiBch in zw^ei Hälften zersefaAittea. Die Bömer, die den Müttel- 
pQ<nkt ihrer Herrschaft in Italien hatten, behandeltmi die breite 
Hauptader der Dona/u in der Hauptsache nur als einen baquem^i 
Schuta- und Grlmzgraben. Sie behaupteten blos die südliche Hälfte 
des ganzen Flusssystems und überldessen die andere Hälfte den 
Barbar^L Daher konnten sich alle natürlich dominirenden Posi- 
tionen an der Donau (Begensburg, Wien, Ofen-Pesth, Bucharest) 
wenn gleich sie auch schon nicht unbedeutend waren, doch noch 
nicht als ganz überwiegende Central -Lebens- und Herz -Punkte in 
ihren verschiedenen Strom« Abschnitten ausbilden und geltend machen. 
So wie sich aber innerhalb des merkwüffdigen von den Earpathen 
um&ssten Länderkreises ein besonderes Volksleben etwas wie ein 
eigenes das Ganze um&ssendes Staats- oder Eroberungs- Gebiet eirt- 
wickelte, musste alsbald auch die schöne Position in der Nähe der 
grossen Donaubeuge und am Fusse ihres Gebirgs - Biegeis die ihr 
gleichsam angeborne Kraft ausüben. 

In uns einigermassen bekannter Zeit scheint dies zum ersten 
Mal durch Attila und seine mit ihm im Ober-Theiss-Thale zur 
Danau herabströmenden Hunnen geschehen zu sein. Eine alte von 
den meisten Ungarischen Historikern angenommene Tradition besagt, 
dass er seinen Hau^sitz, von dem er zu verschiedei^n Malen auf- 
zog, Europa zu verwüsten, an der Ungarischen Donau und nanuent- 
lich in der Gegend bei Ofen-Pesth oder Aquincum angeschlagen 
und dass dieser Ort daher eine lange Zeit den Namen Etelvar 
<zu Deutsch Etzelburg oder Attilaburg) geführt habe. Da uns 
Attila von den alten Berichterstattern als ein geistreidier und 
scharfeinniger Mann von gutem strategischem Blicke geschildert 
wird, so hat diese Annahme auch viel Wahrscheinlichkeit für sich. 
Nichtsdestoweniger wollen andere Attila*s Hauptlager anderswo, na- 
mentlich an der Theiss bei Tokay euch^n. 

Dass nach den Hunnen auch die Avaren, welche in fast ganz 

Kohl, Hauptstädte Earopa's. > 17 
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TJngarn 200 Jahre lang sdialtetea, bei Ofen-Pestii einen ihrer soge- 
nannten grossen Binge oder fieichs verschanzungen, wenn nicht 
geradezu ihren Haupt-Bing gehabt haben, ist die Meinung einiger 
Schriftsteller, z. B. des alten Ungarischen Geographen und Historikers 
Mathias Bei. Sie wird zwar wieder nickt durch schriftliche Doku- 
mente unterstützt, wohl aber durch die eben so klar wie Dokumente 
sprechende Natur der Verhältnisse, in Folge welcher eben Alles, 
was in Ungarn Herrschaft üben wollte, zu diesem Central -Punkte 
mehr oder weniger hingetrieben werden musste. Die Schriftsteller, 
welche dieser Meinung anhängen, lassen daher auch Karl den Grossen 
oder doch seine Feldherrn hier vor der alten Etzelburg bei Ofen 
erscheinen, dieselbe belagern und erobern, und sie glauben, dass 
eben dort jener sogenannte grosse Avaren-Bing bestanden habe, 
in welchem die aus ganz Europa zusammengeraubten Schätze wieder- 
gefunden wurden, mit denen Karl seine Franken bereicherte und 
auch in seiner Besidenzstadt Aachen im Bhetnlande schöne Paläste 
baute. 

Nach den Avaren und Karolingern kam Arpad mit seinen 
Magyaren am Dniester herauf und brach von da aus über jenen 
niedrigen Karpathen-Isthmus nördlich des grossen Siebenbürgischen 
Gebirgs-Plateaus in Ungarn ein zur obern Theiss herab. Wie seine 
Vorgänger strebte er natürlich dem berühmten Donaustrome, der 
grossen Pulsader des Landes zu. Die Hauptrichtung des Marsches 
seiner Beiterscharen ging der alten Ueberlieferung zufolge aus der 
Marmaros über Munkacs mit der Theiss in der Ebene am Fusse 
des Oberungarischen Gebirgslandes fort. Diese Bichtung fahrte ihn 
gerade auf die Gegend von Ofen-Pesth zu der Nordspitze der Insel 
Csepel, zu der zum Uebersetzen bequemen Donau -Enge hin. Hier 
in der Nähe des grossen Donau -Winkels packte er den Strom und 
ergriff, so zu sagen, Besitz von ihm und von dem Länderkreise 
umher, durch einen feierlichen Akt. Die Ungarische Sage berichtet,. 
Arpad und die Seinen hätten hier die Etzelburg erstiegen, die Um- 
gegend überschaut, sich triumphirender Freude überlassen und eiu 
zwanzigtägiges Fest angestellt, bei welchem von Gesang und Musik 
begleitete Gastmähler] mit Kri^spielen und anderem soldatischen 
Kurzweil abwechselten, „denn^S so heisst es, „Gott hatte ihnen nun 
alle Güter der benachbarten Länder umher in ihre Hand gegeben." 
— Nach diesen Festen theilte Arpad sein siegreiches Heer in Ueber- 
einstimmung mit der geographischen Physiognomie des Landes in 
drei Theile. Mit der Haupt- Armee drang er selber an der Donau 
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aufw&rts und unterwarf die Gegend im Westen bis zum Thore bei 
Pressburg und Theben. Einen zweiten Theil sandte er südwärts die 
Donau hinab, der Alles bis an die Drau und Sau unterwarf. Und 
der dritte marschirte mitten zwischen diesen beiden Sichtungen 
südwestwärts hindurch über den Balaton -See bis an den Fuss der 
Alpenländer. Durch noch fernere Heereszüge, die er im Verlaufe 
von 20 Jahren ausführte, vollendete er die Besitznahme des ge- 
sammten Landes, welches von dem Halbkreise der Karpathenkette, 
von dem Leitha-Gebirge, den Alpen, von den Flüssen Drau und Sau 
und von den ihren Thalrinnen anliegenden Berg-Zügen zu einem so 
schönen Ganzen abgerundet wird. Zwischendurch kehrte er immer 
vneder zu der nördlichen Spitze der Insel Csepel (Ofen-Pesth) zurück. 
Hier bei der Donau-Enge — so geht die Tration weiter, — ruhte er 
von seinen Kriegszügen aus, hier entwarf er Pläne zu neuen Unter- 
nehmungen, hier baute er Häuser für sich, seine Familie und die 
Grossen der Nation. Hier wurde ihm auch sein Sohn und Nach- 
folger geboren, dessen Geburt dort von dem ganzen Volke mit Gast- 
mählern und kriegerischen Spielen gefeiert wurde. Daselbst soll 
auch nach seinem Tode seine Asche begraben sein, wie es heisst, in 
dem steinigen Bette eines zur Etzelburg hinabfliessenden Baches. 
— So hätte denn danach das Reich der Ungarn gleich bei seiner 
ersten Stiftung diejenigen Gränzen und dazu auch denjenigen cen- 
tralen Lebenspunkt erhalten, die es nachher beständig behauptet hat, 
was bei einem von der Natur so gut als ein Ganzes bezeichneten 
Länder-Complex sehr begreiflich wäre. 

Wenn nun auch die Nachfolger Arpads und die späteren Unga- 
rischen Könige nicht immer in Ofen-Pesth residirt und auch nicht 
ausschliesslich alle grossen Ungarischen Haupt- und Staats- Aktionen 
an diesem Orte vorgenommen haben, so treffen wir sie doch we- 
nigstens stets in einer von dort nicht weit entfernten Lokalität 
ringsum den grossen Pesther Donau -Winkel herum. Zu und nach 
Stephans des Heiligen Zeit hatten sie ihren Hof längere Zeit in dem 
damals sehr bevölkerten von Italienern, Deutschen und andern Na- 
tionen besuchten Gran, das im Westen des Waizener Winkels und 
Durchbruchs eine ganz ähnliche Position einnimmt, wie Ofen-Pesth 
im Osten und das, wie ich schon sagte, auch für immer die Haupt- 
stadt des kirchlichen Oberhauptes, des Primas, von Ungarn blieb. 
Die heilige Königskrone Ungarns wurde Jahrhunderte lang auf dem 
alten einst prachtvollen Schlosse von „Wissegrad" (der „Hofburg**) gerade 
in dem Scheitelpunkte jenes Donau -Winkels aufbewahrt, und in 

17* 
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eben diesem Schlosse und der Stadt gleiehes Naaaeng neben ihm 
hielten auch mehre Könige aus dem Hause Anjou ihren glänssenden 
Hof. Die Krönungsfeierllchkeiten der ungarischen Könige wurden 
Jahrhunderte lang in dem alten Alba Begalis, der Stadt Stuhlweiss^- 
bürg vorgenommen, wo auch viele Ungarische Könige ihre Grab- 
stätte gefunden haben. AUe diese Orte liegen nur wenige Meilen 
von Ofen-Pesth entfernt und der grossen ins Gentrum Ungarns her- 
vortretenden Donau-Beuge mehr oder weniger nahe. 

für das Ungarische Volk, für seinen Handels- und Marktver- 
kehr, so vne auch far seine stürmischen Eeichstage, denen Könige 
manchmal gern aus dem Wege gingen, ist Ofen-Pesth noch dauern- 
der, ja beständig der eigentliche Hauptplatz gewesen. Die Ofen- 
Pesther Messen und Märkte stets die grössten in Ungarn, datiren 
aus uralter Zeit, und schön im 11. und 12. Jahrhundert wird die 
fast ganz von Deutschen Kaufleuten, Künstlern und Handwerkern 
bewohnte Stadt als der reichste und rührigste Handels -Platz des 
Königreichs geschildert. Die alten Chronisten nennen sie eine 
reiche Deutsche Stadt Auch galt Ofener Maass und Gewicht 
in ganz Ungarn. Die Mongolen, die um die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts über denselben schmalen Gebirgs - Isthmus , den auch die 
Avaren und Magyaren überstiegen hatten, über die niedrigen Kar- 
pathen nördlich von Siebenbürgen, einbrachen, vernichteten zwar 
diese alte Herrlichkeit von Ofen-Pesth. Sie stürmten auf jenem be- 
quemen Marschwege der ßeitervölker durch die obere Theiss-Ebene 
herbei. Wie wichtig diese oft von mir erwähnte von Osten kom- 
mende Naturbahn für ßeitervölker ist, zeigt sich recht deutlich 
bei diesem Einfalle der Mongolen. Es wird uns berichtet, dass ihre 
berittenen Schaaren auf jener Ebene vom Fusse der Karpathen 
bei Unghvar und Munkacs bis nach Pesth 72 Meilen in 72 Stunden 
zurücklegten,*) also mit Windes -Eile heranbrausten. Weder zur 
Linken noch zur Eechten der Theiss-Ebene wäre ihnen ein so 
schneller Marsch möglich gewesen. Sie stiessen, so längs des Fusses 
der Gebirge trabend, zunächst wieder auf Ofen-Pesth, das sie zer- 
störten. Doch erhob sich nach ihrem Abzüge der Ort bald zu neuem 
Leben und wurde wieder mit Hülfe »der von den oberen Donau- 



*) S. dies für den geographischen Organismus des Ungarn -Landes sehr 
charakteristische Faktum in Mailath's Geschichte der Magyaren, Begensboig 
1852. L S. 179. 
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Cbegoadea abermals herabziahenden Deutsehen wie zuvor der Haupt- 
»%it2 des üngarischeB Handels. 

Ben An&ug der Gewohnh^t das Ungarischen Adels sich auf 
diem berülimt^ Sakos*Felde bei Pesfeh zu Eönigswahlen und Brtchs- 
besßhlttesen zu Yersan^mefai, glauben Einige in das 11. Jahrhundert 
setzen zu können und nennen namentlich das Jahr 1061 als das 
Daton des ersten grossen Pesther Seichstages. Doch wurden 
zwischendurch nt>ch zuweilen Beichstage und Prälaten-Yersamm- 
Inngen bald hier bald da am Bande der grossen inneren Ebene 
Ungarns abgehalten, bis endlich im dreizehnten Jahrhundert die 
Ungsum allgemein erkannten, dass für sie die Umgegend ton Pesth 
die allofbequemste Stelle zu diesen Versammlungen im ganzen 
Lande sei. 

Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts (seit 1286) wurden die 
grossen Reichs- und Wahl-Tage des gesanunten Adels (d. h. der Nation) 
in einer &st ununterbrochenen fieihenfolge lange Zeit hindurch hier 
bei Ofen -Pesth abgehalten und auch dadurch wieder der Ort als 
die eigentliche National-Hauptstadt anerkannt, wenngleich auch die 
heilige Ungarische Krone noch anderswo aufbewahrt wurde, und die 
Könige selbst sich auch in andern benachbarten Orten krönen liessen 
oder residirten. 

Gkmz entschieden auch als Königs -Sitz an die Spitze aller 
Ungarischen Städte wurde Ofen -Pest um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts gestellt, als König Ludwig der Grosse — aus dem Hause 
AnjoQ — nachdem er noch die zehn ersten Jahre seiner Begierungs- 
zeit wie sein Yorgftnger Karl Bobert in Wissegrad residirt hatte, 
seine bleibende Besidenz in Ofen aufechlug. Ludwig d. Gr., der 
zugleich König von Polen war, regierte von diesem Donau« 
Punkte aus alle Länder zwischen dem Adriatischen und 
Baltischen Meere, wie vor ihm einst Attila. -^ Der Kaiser und 
König Sigismund, ein sehr merkwürdiger Mann, der fast ein halbes 
Jahrhundert lang das Ungarische Scepter in der Hand zu behalten 
strebte, hielt eben&Us den Ofener Schlossberg fQr seine eigentliche 
Ungarische Besidenz und weilte hier gewöhnlich, so oft er während 
seines unruhigen Lebens, das ihn auf zahllosen Beisen und Märschen 
nach Süden, Westen, Norden und Osten führte, in Ungarn sich 
wirUieh aufhielt 

Ganz und gar Haupt-, Herz-, Königs- und National-Gentralpunkl 
des Bttkches wurde Ofen -Pesth unter dem auf einem der merkwür* 
digsten Bakos-Tage erwählten Lieblings -Könige der Ungarn, unter 
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Mathias Corvinus, der auch fast während der ganzen Dauer seines 
Begiments auf dem Ofener Schlossberge, den er mit Bauten, wissen« 
schaftlichen Instituten, berühmten Büchersammlungen etc. schmückte, 
gegenüber jenem Beichstagsfelde, auf dem das Volk ihm die Krone 
gegeben hatte, wohnte. Dass Ofen-Pesth damals (in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts) ganz entschieden das Haupt und Herz 
des Landes war, und ihm überhaupt auch keine Ungarische Stadt 
gleichkam, bezeugt unter andern ein gleichzeitiger Deutscher Schrift- 
steller, — der alte Schedel in seiner Welt-Chronik — mit folgenden 
Worten: „Von allen andern Ungarischen Stätten ist diese Stadt an 
wohlgezierden Gemäuern und besundern Qepäuen die berühmtest, 
und mit königlicher Wirdigkeit geschmückt und von gar hohen 
Zinnen und wunderwirdigen Geschloss die allerschönst. Sie ist ein 
Stuhl der Könige am Gestade der Thonau gelegen. Dasselbe Ge- 
schloss ist durch den König Matthias von Corvinis mit dicken Mauern 
und £a.st grossen mächtigen Seulen in wunderbarlicher Schönheyt 
sehr loblich gepauwet, so dass es vor allem alten Gebüwe billiche 
und fast zu preisen ist*^ — „Commune totius Hungariae Buleute- 
rium*^ (Das Bathhaus von ganz Ungarn) nennt ein anderer Schrift- 
steller die Stadt zu eben der Zeit des Königs Mathias. 

Als nicht sehr lange nach Mathias Corvinus die Türken auf der 
grossen Heerstrasse längs des rechten Ufers der Donau heraufkamen 
und Ofen -Pest mehre Male bedrohten, belferten und eroberten 
und endlich sich den grössten Theil des mittleren Ungarischen 
Donau -Beckens bis zur grossen Pesth- Graner Donau -Beuge unter- 
thänig machten und für länger als ein Jahrhundert behaupteten, da 
fanden auch sie keinen bequemeren Mittelpunkt für diese Herrschaft, 
als den Schlossberg von Ofen mit der ihm gegenüberliegenden Pusten- 
stadt Ihr oberster Donau-Pascha schlug hier, wie einst der Avaren- 
Kagan und wie Arpad, seinen Sitz auf, und das Ungarland, so weit 
es Türkisch war, bekam danach den Namen des General-Pascha- 
liks von Buda oder Ofen. Auch blieb die weithin im Orient 
berühmte Stadt seitdem bei den Türken in bleibender Erinnerung. 
Fromme Muselmänner pilgern noch jetzt zu dem Grabe eines ihrer 
Heiligen, der auf einem der Ofener Berge ruht 

Da indess die Türken und die sie an der Donau bekämpfenden 
Deutschen und Oesterreicher und die in Parteien gespaltenen Ungarn 
selbst das ganze Land zerrissen und seine natürliche Einheit so zu 
sagen störten, so kam Ofen-Pesth als Gentralstadt des Ganzen doch 
damals von seiner Höhe herab. Aus der Türken -Zeit, während 



Ofen-Pestli. 268 

welcher Ungarn in eine TürMsohe oder Muselmännigohe und in eine 
ehristiiche oder Oesterreicbiscbe Hälfte gespalten war, datirt das 
Aufkommen Pressburgs, als der Ungarischen Erönungs- nnd 
Beiohstags - Stadt. Die Deu1»ch*Ungarischen Heere entrissen (1686) 
den Türken die Stadt Ofen-Pesäi als einen Trümmer- und Schutt- 
haufen. Namentlich war ihre Handels-Hälfte (Pesth) YöUig verkom- 
men, da es unter den Türken nur wenig MedUchen Verkehr mit 
der übrigen Welt gab. Das einst so volkreiche Pesth war nur von 
wenigen und armen Bewohnern bevölkert und hatte seinen früheren 
Glanz, seine städtischen Gerechtsame und Freiheiten bis auf die 
Erinnerung verloren. Wenig besser sah es in der Schloss- und 
Festungs-Hälfto (in Ofen) aus. Daher behauptete die Deutschland be- 
nachbarte westliche Gränzstadt Pressburg noch für längere Zeit durch 
grössere Bevölkerung und durch höhere ihr von Oesterreich beige- 
legte politische Bedeutung ein Uebergewicht über das natürliche 
Gentrum des Landes. 

Indess machten sich die natürlichen Vorzüge und Attraktions- 
kräfbe dieses letzteren nach der Türken -Zeit allmählig eben so wie 
nach dem Mongolensturme (im Jahre 1241) wieder geltend, nachdem 
Oesterreich das ganze Ungarland in seinem vollen Umkreise von 
Neuem zurückerobert, wieder vereinigt und eine Zeit lang ruhig 
verwaltet hatte. Wie ein Phönix stieg siegend die Sonne von Ofen- 
Pesth wieder aus dem Trümmer- und Aschenhaufen der Türkischen 
Pascha-Stadt hervor, als die Oesterreichisch-Ungarischen Kaiser und 
Könige dem Lande lange entbehrten Frieden und Buhe gaben und 
durch Beförderung der Schiffahrt und des Handels durch Anlegung 
von Landstrassen und andere Beformen die grossen Kräfte und Hülfs- 
mittel Ungarns auf den alten Naturbahnen und längs der natür- 
lichen Pulsadern des ganzen Organismus vneder in Bewegung setzten 
und bei Ofen-Pest concentrirten. Zunächst trug wohl der neu be- 
lebte Donauhandel am meisten hierzu bei. Deutsche Colonisten und 
Bürger, die ja &st alle Ungarischen Städte gegründet, gebaut und 
wieder aufgebaut haben, zogen sich abermals hierher, Handelsherren 
und Schiffsmeister, Eünstier und Handwerker siedelten sich an, wie 
zur Zeit des König Mathias, und machten Ofen -Pesth zu einem 
Vorwerke, einem Aussenposten oder einem glänzenden Trabanten 
von Wien, das ihm Licht, Künste, Capitalien, Waaren und Geschäfts- 
Filialen gab. 

Die Könige aus dem Habsburgischen Hause errichteten im Ver- 
laufe des 18. Jahrhunderts ein grosses Gebäude nach dem andern 
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in der Stadt und verl^^toi eiae ^^Laiidesstelle'' nack der an» 
dern, — am Eade &st alle gressea üngarisolieii Geatral-Beiclis^ 
InBtitu4ie dahin. Schon im Jahre 1708 erhob Leopold I. Pesth wieder 
zu dem Bange eio^ „Königlichen Frd^adt^ — Bald nach dem 
Ftiedea yon Pasearowitz wurde es der Site der neu errichteten söge- 
nattnten ,,Septem-?iral'S so wie der «^Eönigliahen Taiil'S — Karl VL 
baute daeelbst cbs pr^ht?olle InTaMdenhaua und versetzte auch 
axkdere Wehlthätigkeits-A&gtalteu des- Landes dahin« Auch li4i8B er 
die mm Fusse der Qebirge und duvoh die Waizener Bergpassage bei 
Peeth zusammenlaufenden Landwege beesem. Neoh mehr als von 
ihm geschah unler Maria Theresia und Joseph. IL für die Hebung 
der Stadt Unter Maria Thereflüa entstand der Ednigsbau auf den 
Ofener Schlossbetge. Auch gruadei» »e in OSm die ÜBgorisch» 
Landes-Universitäi Joseph 11., eftglei^k er den Sonderbestrebungieii 
det Ungarn bekanntlich nicht hold war, that dech direkt und kdjk 
rekt sehr viel für den weiteren Wachsthum ihr^ Hauptstadt», na- 
mentlieh dadurch, dass et seinen Unterthanen Ha&del und Schiff» 
fahrt auf der Donau bis ans Meer frei machte und dann 1784 
<Me königliche Statthalterei und die königliche Hofkamnser, die 
obersten Steilen de» Beichs von Pressbui^. nach Ofen verlegte. 
Allerdings hatte ev, der ein stark conc^trirtes Oesteneich anstvebtOy 
den Ungarn ihre geliebte heilige Erone genomaien und sie oach 
Wien entfährt Doch wurde bald nach seinem Tode im Jahre (1790) 
auch dieses goldene und fast als heilig verehrte Symbol, an dem 
jedes Ungarisehesn Pabriot^ Serz hängt, und das auf seinen viel- 
fachen Irrfahrten in so verschiedenen Lokalitäten, gewöhnlieh 
aber doch um die Donau-Beuge herum re^idirt hatte, mit 
samukt den übrigen Beichskl^iiodien an den Fleck^ von dena aas dte 
Ungarn ihr Beich zusammen erobert und zuerst oi^^sirt hatt«i„ 
aul dem Schlossberge zu 0&& deponirt — Zwei Jahre dairauf (1708) 
berief Kaiser Franz IL zum ersten Male nach langer Zeit wieder 
einen Landtag nach Ofen und liess sich daselbst krönen. Bäi 
dies^ Krönung wurden denn auch zum ersten Male wieder die be» 
rühmten Schwerthiebe, wekhe die Könige von Ungarn bei ihireT Bin» 
Setzung mit dem Sdiw^rte des Heiligen Stephan nach allea vier 
Weltgegenden, zu richten pflegten, an dem rechten Flecke auege&hrb 
Diese Ceremoniet die ein bedeutsames geographisches Ele- 
ment enthält, war freilich aus alter Gewohnheit auch bei dßn 
verschiedenen KröauAgen in der Qränzstadt Pressbarg ndcht ver- 
gessen. Aber dort am West-Sode des Landes war sie so zu sagiea 
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4«flaeirt Nur iBi centralen Ofea-Pestii im Angegfeiite der weiten 
St^penvege naeh Osten, d«r breiten Donaa-Bahnen naeh Strden und 
und Westen und des aus der Feme herüberwinkenden GeinrgskTaDzes 
im Norden wapea die Magyaren auf die Erfindung jener nach allen 
Weltgegeaden gerichteten Schirertinebe verfiBLlIen. — Anno 1794 
wurde das Qener&l*Coai]iiando-€febä;ade in Ofen gebaut und d^ Sitz 
dar obersten Stelle for die gesaanxEite Milit&r- Macht Ungarns dort 
aofgesehiiagen. 

Dieses Goncentrirungswerk aller Ungarischen Staats* 
Säfte und Kräfte in dem alten Herzen des Beiehs setzte sich im 
Yerknfe des gegenwärtigen Jahrhunderts fort und ich mag sack 
aus der neuesten Zeit noch einige Hauptmomente anf&hren: im 
Jahre 1802 stiftete in Pesth der Ungarische Patriot Graf Franz 
Saechenj das Ungarische National - Museunou 1823 . wurde unter 
Franz L das grosse städtische Theater in Pesth vollendet 1830 
begann der Bau der allgemeinen Ungarischen Militär-Akademie in 
Pesth und wurde 1837 zu Ende gebracht Da Maria Theresia, Jo- 
seph IL und Franz 11. so ausserordentlich vid for die neue BltLthe 
der Stadt gethan hatten, wurden ihnen zu Ehren drei neue Vor- 
städte ^ die dem kleinen alten Pesth wie breite Flügel anwuchsen: 
„Tlueresienstadt^ „Josephstadt*^ und ^Franzenstadt^^ genannt 

Zahllos sind ausser jenen nur beispielsweise yon mir genannten 
die andern (^ffiButlichen und privaten Institute, Gebäude, Theater, 
Wohltkäkigkeitsanstalten , Fabriken, Dampfmühlen , Manufakturen, 
Haodels-Gomptoire, Magnaten^Palläste, Qasth&fe, gewerblich« Btablis- 
sementa aller Art etc., die dann, nadidem dis Sachen ein Mal in 
Itusa gekommmi waren, im Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts 
nnd namentiich während des fßr Pesth so förderiichen Begiments 
dfis Oesterreichischen Erzherzogs Joseph, der &8t ein halbes Jahr- 
kttsdert lang KömgUcher Statthalter in Ungaom war und für daa 
Land und seine Hauptstadt so väterlich sorgte, in ausserordenöicher 
Menge, gleieh zaJblrä^en Blöthen eines Baumes au&prossten, und 
welche Ofen -Pesth alsdann w^ über sJl seinen früheren Olanz 
hinausheben, es in Ungarn wie eine weithin wirkende Sonne auf- 
gehen Hessen uoid überhaapt zu einer der brillantesten Hauptstädte 
der OesterreiehiiehaB Mcmarchie machten. 

Bw 1848 war Pressburg der gewöhnliche Sitz der Unga« 
risehen Landtage geblieben. In dem g^iannten Jahre siedelten 
aadi diese danernd nach Ofen -Pesth über und seitdem wurden bis 
auf das jatat laufende Jahr alle für das politis^die Leben Ungamsi 
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wichtigen Yersammlangen, Beichstage, Zusammenkünfte der Bischöfe 
und Kirchenforsten, Israelitische Congresse etc. in Ofen-Pesth in der 
Nähe des alten Bakos-Feldes abgehalten. Auch der König von 
Ungarn und Kaiser von Oesterreich mit seinem Hofe erschien nun 
wieder häufiger auf der Ofener Bui^, eröffiiete oder schloss die 
Landtage in Person, verweilte dort wiederholt längere Zeit und liess 
sich im Juni des Jahres 1867 daselbst nach uralter Sitte mit Eides- 
leistung, Schwertschlag, Krönungsmahl, und mit einer Entwicklung 
grossartigen Pompes von Seiten der Magnaten, krönen. 

Vor allem wichtig far die Wiedererhebung der Stadt auf das 
hohe ihr von der Natur angewiesene Postament war aber, was in 
der Neuzeit far Handel, Schiflffahrt, Strassenbau etc. für Auspoli^ 
rung und Aufbesserung ihrer geographischen Lage und 
der natürlichen zu ihr hinführenden Verkehrswege geschah. 

Seit den dreissiger Jahren dieses Jahrhunderts entwickelte sich 
von Wien und mit dortigen för Ungarische Unternehmungen immer 
unentbehrlichen Capitalien die Donau -Dampfschifffahrt, er- 
oberte einen der grossen Flüsse, welche die Könige von Ungarn in 
ihrem Wappen fahren, nach dem andern, verbesserte deren Schiffbar- 
keit und schlug ihren Hauptsitz in Ofen-Pesth auf In den Jahr^ 
1838 bis 1842 kam auch endlich das so wichtige und lang pro- 
jektirte Unternehmen einer Verbindung der beiden Donau- 
Ufer durch eine feste bleibende Brücke zu Stande und es 
wurden damit Fragen und Versuche abgeschlossen, welche die Donau- 
Anwohner, so zu sagen, seit den ältesten Zeiten beschäftigt hatten. 
Dass schon die Kömer zwischen ihrer Bergstadt (Aquincum) und 
ihrer Pustenstadt (Contra- Aquincum) eine Schiffbrücke hatten, ist, 
wie ich oben sagte, ziemlich wahrscheinlich. Dass später in der 
Pluss-Enge zwischen der St Andreas- und Czepel- Insel Feldherren 
dann und wann fßr ihre Armeeen Brücken gebaut haben, die nach- 
her wieder abgebrochen wurden, so wie dass bei verschiedenen Qe- 
l^enheiten Truppen die in jener Enge von der Natur zur Winters- 
zeit auf den Fluss gelegte Eisbrücke benutzt haben, wird uns wieder- 
holt mit < Bestimmtheit gemeldet Der Ungarische Historiker und 
Geograph Bei sagt, dass eine Schiffbrücke zwisdien Ofen und 
Pesth schon vor dem Kaiser und Könige Sigismund, also vor dem 
14. Jahrhundert, existirt habe. Sie mag oft zerstört und rekonstruirt 
worden sein. Der genannte Kaiser machte den ersten Versuch, 
an deij in so vieler Hinsicht wichtigen Pesther Donau-Enge einen 
bleibenden steinernen Verbindungsweg herüber zu fähren. Es ge- 



• 

lang ihm aber nicht und die Anwohner der Donau mussten äch 
noch lange nut einer unzuverlässigen Schiflfbrücke behelfen. Bemer- 
kenswerth aber ist es, dass jener Versuch beinahe genau an der- 
selben Stelle gemacht wurde, an der nach vielen Messungen und 
Proben auch der grosse Brückenbau unserer Tage die bequ^Eiste 
Position &nd. Der alte Bei sagt, dass man noch lange Zeit die 
Ueberreste der von König Sigismund angefangenen Brückenpfeiler- 
Bauten auf einem Orte dem Ofener Schlossberge gegenüber gesehen 
habe. Es verstrichen noch mehr als vier sturmvolle Jahrhunderte, 
bevor Sigismund's Plan zur Ausfuhrung gebracht werden konnte. 
So lange behalfen sich Ofen und Pesth und das ganze durch die 
Donau zerschnittene östliche und westliche Ungarn mit einer 
schwachen, wankelmüthlgen , unzuverlässigen, oft in Kriegen zer- 
störten und beim Eisgang im Winter weggenommenen, im Jahre 
1786 ein Mal wieder für längere Zeit hergestellten Schiffbrücke. 
Erst seit dem Jahre 1842 hat diese alte Ungarische Fähr- und Furt- 
fitätte eine das ganze Jahr hindurch und unter allen Umständen zu- 
verlässige und bleibende Brücke aus Stein und Eisen erhalten. Diese 
durch die Anstrengungen des edlen Ungarischen Patrioten Graf^ 
Szecheny und mit Hülfe von Wiener Gapitalien in's Leben gerufene 
Brücke verband zum ersten Male die beiden Hälften des Herzens 
von Ungarn (Ofen und Pesth) durch ein solides Band. Dass Handel 
und Wandel, der ganze Austausch und Verkehr in Krieg und Frieden 
zwischen dem durch die mächtige und wilde Donau so! stark ge- 
trennten Osten und Westen Ungarns jetzt fbei Ofen - Pesth zu allen 
Zeiten des Jahres und bei allen Zuständen des Flusses einen stets 
sicheren und zuverlässigen Landw^ zum Uebergange finden, haben 
sie diesem Brückenbau, und mittelbar der zwischen ihm eintretenden 
Fluss-Verengung zu verdanken, an die nun wieder um so mehr die 
Existenz der Ungarischen Hauptstadt gebunden ist — 

Seit dem An&nge der vierziger Jahre näherten sich auch von 
Deutschland her die Eisenbahnen längs der Donau herab der 
Ungarischen Gränze. Sie traten im Donau-Thale bis Pesth als Allürte 
des ßchifflFahrts-Yerkehrs auf und strahlten nun von hier aus, 
wie die vier Schwertstreiche der gekrönten Könige Un- 
garns nach allen vier Weltgegenden aus, namentlich nach 
Osten zur obern Theiss, auf jenem Thalwege, auf dem die Magjaren 
herabgekommen waren, bis Munkacs hinauf, — nach Südosten zu 
den Hauptthälem und Nebenflüssen der mittleren Theiss, und zu 
den verschiedenen Thoren und Einlassen der grossen Bergterrasse 
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Siebenbdrgeng nnd endbeh nach Südwesten zum Plattensee und in 
dieser Eichtang weiter nach Italien auf dem Wege, auf dem die Bömer 
rem Adriatisehen Meere in Pannonien eingerückt sind. Ue nted-» 
Mehen, Sstlichen und südKchen Badien nnd Ausläufer dieses Eisen- 
bahnnetzes haben einstweilen noch (1873) am Fusse des grossen. 
Halbkreises der Earpathen Halt gemacht Auch haben sie das JSiseme 
Thor^ und die „Clissura^^ im Südosten noch nicht durchbrochen , so 
dass das Ganze in der Hauptsache jetzt noch ein nur auf den ünga^ 
rischen Länderkreis beschränktes und in seinem Focus Ofen-Pesth 
allein sich concentrirendes Wege-System darstellt 

In Folge aller dieser Wandlungen, Beformen und Schof^ungen^ 
die aber, wie gesagt, im Grrunde nichts weiter als eine Nttch» 
hülfe, Ausarbeitung und geschickte Benutzung der yod. 
der Natur dargebotenen geographischen Verhältnisse, 
Anlagen und Fingerzeige waren, nahm auch die Bevölkerung 
der Stadt ^nen ausserordentlichen Aufsdiwung. Sie erhob sich toh 
dem Nullpunkte, auf dem sie vor 170 Jahren bei Vertreibung der 
Türken stand, im Jahre 1780 unter Maria Theresia auf 85^000 Be- 
wohner, die sich unter Franz L 1820 zu 70,000, 1885 zu 110,000 
yermehrten. Im Jahre 1867 zählte Pestii allein 186,000 und Ofen 
für sidi beinahe 70,000 Einwohner, und jetzt (1878) mag Ofen-Pesth 
insgesammt wohl 250,000 Bewohner besitzen. Keine andere Unga- 
rische Stadt kommt ihr hierin auch nur von Weitem nahe, so wie 
auch keine von einem gleich grossen 61anae und Nimbus der Ge^ 
schichte umgeben ist Sie überragt sie alle in eben der Weise wie 
Paris die Französischen Provinzial-Städte. Auch nimmt sie in jeder 
Beä^bung nach Wien, das vielfach ihre Mutter oder Amme 
gewesen ist, unter allen Donau-Städten den zweiten Platz ein. 

Dies Alles aber verdankt sie, wie ich in der obigen iM^ck« 
lung zu zeigen versucht habe, ihrer in Ungarn unvergleichlißh yot^ 
theilhafben geographischen Lage, — ihrer centralen Stellung im Heiz- 
punkt des Ungarischen Länderkreises, — in der Näh« der grossen 
rechtwiükligen Donau-Beuge, hart an ^er für Fähre und BrücbuL-^ 
bau äusserst gut geeigneten Verengung des Stromes, — ann Band» 
und in der nordwestliehen Ecke der grossen Ungarisehon Genkai^ 
Ebene, «- so wie am Fusse des hübschen und höhenreichen Yeri«»- 
Gebirges, — und laa Oontraste zwiaefaen Berg* und Flachland, däe 
ihr zugleich Oelegenheit zu Schutz und Befestigung und zu weiter 
Aussicht und freier Ausdehnung gewährten. — 



XII 
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Die Küste des „Golfs von Venedig'', der nördliohisten Partie des 

AdriÄtischen Meeres, ist von jeher einer der f&r Volkere Verkehr, 

Krieg und Handel merkwürdigsten Erdflecke Europa's gewesen, stets 

ein Schauplatz bedeutsamer Ereignisse, Ziel- und Aui^angs - Punkt 

wichtiger Unternehmungen, zu allen Zeiten finichtbar in Erzeugung 

volkreicher Städte. 

Eine kurze üebersicht der grossen und berühmten Verkehrs- 

Gentra, welche im Laufe der Zeiten am fiande und im Busen jenes 

Golfs eine nach der andern aufblühten, wird dies sofort in helleres 

licht setzen: 

Zuerst und wie es scheint, vor allen andern, teit dort Spina 
auf, eine uralte von Griechen begründete mächtige Handelsstadt 
an den Mündungen des Po, mit der sich schon das Orakel von 
Delphi beschäftigte, die aber bereits im zweiten Jahrhundert vor 
Chr. Geb. (zu des Polybius Zeiten) ihren Kreislauf vollendet hatte 
und — in Folge veränderter Naturverhältnisse der Nachbarschaft — 
zu einem Dorfe herabgesunken war. 

Nach Spina, und zum Theil noch gleichzeitig mit ihm, erschien 
Adria, gleidifalis einst eine sehr angesehene und berühmte See- 
»tadt, eine Stiftung der Etrusker, später von den Korinthem mit 
einer Golonie oder Faktorei versehen, deren Flotte das ganze nach 
ihr benannte Adriatische Meer belebte und beherrschte, und die noch, 
nachdem die Bömer sie zwei Jahrhunderte vor Christus erobert 
hatten, längere Zeit als bedeutender Handelsplatz fortblühte, deren 
Glanz und Mauerreste nun aber schon seit lange zwischen Po und 
Etsch zehn Fuss tief unter dem Boden vergraben liegen. 

Darauf das der Sage nach von Trojanischen Helden gegründete 
Fadua, das durch Flüsse und Caoäle mit dem Salzwasser verbund^i 
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war und einst vielleicht auch vom Meere selbst bespült wurde^ 
dessen Bewohner weitgehenden Seehandel betrieben, während sie 
nach der Yerschlenimung ihrer See -Verbindungen und nach der 
Zerstörung ihrer Stadt durch die Hunnen (450 Jahre n. Chr.) zwar 
wieder erstand, alsdann aber nur noch als Land- und Binnen-Stadt 
bis auf unsere Tage fortblähte. 

Vor allen Dingen ferner Bavennaim Süden der Po-Mündui^en^ 
auch schon lange vor Born am "tJfer des Meeres gegründet, und wie 
später Venedig eine Insel-, Brücken- und Qondel- Stadt, aber erst 
bedeutend seit der Zeit des Kaisers Augustus, der die Hauptstation 
der östlichen Eriegs-Flotte Borns hier etablirte und dann den Zenith 
ihrer Blüthe erreichend, seitdem Kaiser Honorius und seine Nach- 
folger ihre Besidenz dahin verlegt hatten. Damals, seit dem 4. Jahr* 
hundert n. Chr. war Bavenna am Nord-Ende des Adriatischen Meeres^ 
während Born im Centrum Italiens danieder lag, die glänzende 
mit zahlreichen Pallästen und Elrchen geschmückte viel umstrittene 
Hauptstadt Italiens. Heutzutage sind ihre Häfen und See-Thore ver- 
schlemmt, ihre Inseln landfest geworden, und sie liegt nun zwei 
Meilen landeinwärts, ohne weitere Beziehung zu den Angelegen- 
heiten des Meeres, die einst von ihrem Hafen aus geleitet wurden» 

Mit Bavenna rivalisirte gleichzeitig Aquileja im nordöstlich- 
sten Zipfel des Venetianischen Golfs, eine in strategischer wie in. 
politischer Beziehung sehr wichtige Stadt, reich und blühend durch 
Handel und Schififahrt, ein Ausgangspunkt vieler Strassen nach 
Norden und Osten, und ein Bollwerk der Bömer gegen die Völker- 
stürme aus jenen Himmelsstrichen. Nachdem Attila sie um die 
Mitte des 5. Jahrhunderts, eben so wie Padua, zerstört hatte, erlangte 
sie nie ihre Mhere Bedeutung wieder und ist jetzt ein kleines 
selten genanntes Landstädtchen. — 

Nach Bavenna's und Aquileja's Niedergang erhob die Lagunen- 
stadt Venedig ihr Haupt und nahm in grossartigster Weise die 
Arbeit ihrer Vorgängerinnen wieder auf Sie hat sich &st ein Jahr- 
tausend in einer imposanten Stellung behauptet und während des 
ganzen Mittelalters nicht nur einen weitreichenden Welthandel be- 
trieben, sondern auch unter den politischen Mächten unseres Erd- 
theils einen sehr wichtigen Bang eingenommen und ist dazu auch 
eine der einflussreichsten Europäischen Cultur • Stätten des Mittel- 
alters gewesen. Sie fing an zu sinken, nachdem der Welthandel die 
grossen Oceanischen Wege- entdeckt und betreten hatte und als ihre 
Beichten Häfen den grösseren Seeschiffen nicht mehr genügten. 
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Dennoch behielt der nördliche Zipfel der Adria für einen weiten 
Kreis von Ländern und Gewässern unverändert eine grosse Bedeu- 
tung und seine ihm angeborne Lebens- und Zeugkraft, und schon 
während Venedigs Stern unterging, arbeitete sich bei einem andern 
f&r die modernen Schifi&hrts« Bedürfnisse besser geeigneten Punkte 
dieser Küste wieder ein neuer Handelsplatz, Triest, henror, der 
abermals in die Fusstapfen der langen Beihe seiner ge&llenen, zer- 
störten oder verstopften Vorgänger trat und der nun in unserer Zeit 
auf den an die Lokalität geknüpften und zu ihm convergirenden See- 
und Festland-Wegen das Scepter führt 

Die physikalischen und geographischen Verhältnisse, 
welche eine so merkwürdige und fast unerschöpfliche Blüthe von 
Handelsstädten an der Nordspitzei des Adriatischen Meeres herbei- 
geführt haben, sind sehr mannigMtig. Zunächst ist es wohl wichtig, 
dass in diesem Meeres - Zipfel ein so merkwürdiger Fluss wie der 
Po und neben ihm auch mehre andere schiffbare Flüsse ihre Mün- 
dung haben. Alsdann, dass die langgestreckte Seestrasse der Adria 
hier ihr Ende findei Dieses Meer hängt weiterhin nach Süden und 
Osten mit andern Meeren und Schiflffahrtswegen zusammen und sein 
nördlichster Buseü erscheint daher auch als das Ende dieser in grosse 
Entfernung hinausgehenden Wasserbahnen. Er schneidet dabei tief 
in unsem Welttheil ein und bringt den Binnenländern Mttel- 
Europa's die Vortheile des Seeverkehrs von Süden her näher herzu, 
als irgend ein anderer Meerbusen. Neben dem nördlichen Italien 
(Po-Land) ist die mittlere Partie Europa's oder Deutschland und 
seine Nachbarschaft das wichtigste Hinterland für unsere Position 
und hier sind vor allen Dingen namentlich der Lauf der Donau 
und weiterhin die Linie des Bheins und anderer Deutscher Flüsse 
und ihrer Thäler und Länder stets bedeutsam gewesen. 

Diesem nach glaube ich alle hier in Betracht zu ziehenden Mo- 
mente am zuverlässigsten unter folgenden Rubriken zusammenfassen, 
gruppiren und in Kürze überschaulich vorfahren zu können: Der Po 
und seine Beiflüsse. Der Küstensaum bei den Mündungen dieser 
Flüsse. Das Adriatische Meer. Die östliche Partie des Mittelmeeres 
und die grossen in sie einlenkenden natürlichen Verkehrsstrassen. 
Central-Europa. Die Donau-Linie. Der Ehein und die andern ent- 
fernteren Mittel-Europäischen Fluss-Linien. 
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1. Der Po und seine Beiflfisse. 

Der Po igt da: graste und bedeutsamste Flufls Italiens. Das 
sch&ne breite und flache Thal, welches er und seine Neben- und 
Bei-Flflsse von Westen naeh Osten durchströmen, neigt sich zur 
Bördlichmi Spitze des Adriatisohen Meeres herab und hat detmselbeii 
80 zu sagen sein Angesicht fast gan^ zugewandt Das Po-Thal bil- 
det mit dem Adria-Becken ein und dasselbe zwischen den Af peninnen, 
den Alpen und den Oebirgen Illyriens, Dalmatiens und Albaniens 
eingefasstes grosses Bassin, dessen untere HäUte (das Adriatische 
Meer) mit Salzwasser gefallt ist, während die obere (das Po-Thal) 
als trockenes Festland über dem Niveau des Meeres emporragt. 

Wahrscheinlich ist ein grosser Theil des Po-Landes eine vor- 
historische Schöpfung seiner Tlüsse, die von den Bergen Material 
aller Art herabffthrten und es aufbauten. Den Fortschritt dieses 
Aufbaus des Festlandes und seines Hinauswachsens in die See hat 
man auch In der historischen Zeit beobachten können und er geht 
noch immer fort. 

Das ganze Po-Thal ist nur wenig über dem Niveau des Meeres 
erhaben und steigt sehr allmählig bis zu seinem innersten Winkel 
bei Piemont hinan. — Sein mittlerer Wasser-Canal, der Fluss Po, 
ist daher, obgleich nicht langsam fliessend, doch ohne Stromschnellen 
und Katarakten. Auch stellt derselbe eine stark angeschwollene 
Ader dar, die fast das ganze Jahr hindurch namentlich auch in der 
heissen Jahreszeit aus den Schnee-Magazinen der umgebenden Ge- 
birge reichlich mit Wasser versehen wird. In Folge dessen ist der 
Po fast bis zu seinen Quellen hinauf bis oberhalb Turin in hohem 
Grade schiffbar. Er wurde auch seit den ältesten Zeiten beschiflffc 
und die Eavennaten, die Bewohner von Spina, Adria und Padua 
jmd spater die Yenetianer haben den Fluss — oft sogar mit grossen 
Kriegsflotten — weit hinauf befahren. 

Das Po-Land ist einer der fruchtbarsten und von jeher am 
besten bebauten und am reichsten bevölkerten Striche Italiens und 
Europa's gewesen, voll von industriösen Binnen-St&dten und Märkten, 
die viele Waaren hergebe konnten und auch eben so vieler Erzeug- 
nisse der Fremde bedürftig waren. 

Ausser dem Po und seinen Nebenflüssen fanden auch noch 
mehre andere nicht unbedeutende und ihm etwas ähnliche Gewässer, 
die Etsch, die Brenta, der Tagliamento etc. in den Nordzipfel des 
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Adriatischen Meeres and ihre durch viele natürliche und künstliche 
Canäle verbundenen Mündungen liegen nicht weit aus einander, so 
dass ihre SchifiBfahrt und ihr Verkehr von da aus durch einen und 
denselben Hafen leicht besorgt und dirigirt werden konnte. 

Die Thäler dieser Flüsse dringen hoch in das Labyrinth der 
Alpen hinauf und bahnen dem Verkehr die Wege dahin. Es giebt 
am gesammten Küstensaum des Adriatischen Meeres keinen zweiten 
Funkt, zu dem so viele schiffbare Flüsse zusammenströmen und 
zu dem hin sich so viele Thäler eröfl&ien. Bei ihren Mündungen 
bildete sich daher immer ein von ihnen beschäftigter, ihnen die- 
nender und von ihnen bereicherter Hafenplatz, baJd ein Spina, dann 
ein ßavenna, Aquileja oder Venedig. Auch Triest hat sich bald 
nach seinem Auftreten dieses Verkehrs-Gebiet annettirt Es setzte 
sich mit den Mündungen des Po, der Brenta etc. durch eine leb- 
hafte Küsten-SchiflBfahrt in Verbindung und liess, so lange die 
Oesterreichische Herrschaft am Po dauerte, fast den ganzen Fluss 
durch seine Lloyd-Dampfschiffe befehren. Und auch noch jetzt 
nach der politischen Absonderung des Po-Thales bezieht Triest aus 
demselben nicht nur einen grossen Theil seiner Lebensbedürfiiisse 
und der Waaren, die es umsetzt, sondern erhält von dort auch 
noch beständig einen Zuwachs von Bevölkerung. Es hat sich daher 
auch ausser durch Dampf Schifahrt und Cabotage, eben so wie 
Venedig noch durch eine lebhaft benutzte Eisenbahn, die west- 
wärts direkt in's offene Po -Thal hineinläuft, mit diesem in innige 
Verbindung gesetzt. 

Der grösste Theil des Po-Thales ist mit seiner Aus- und Ein- 
fuhr und mit seinen See- Verbindungen auf die Häfen und Küsten 
der Adria angewiesen. Nur ein kleiner Theil desselben ftUt aus 
dem Bereiche der Adria-Häfen heraus. Denn in seinem obersten 
Laufe nähert sich der Po bedeutend der inneren Spitze des Ligu- 
rischen Meeres (dem Golfe und Hafen von Genua). Das obere Po- 
Land (Piemont und ein Theil der Lombardei) ist daher stets mit 
Genua in commercieller und politischer Beziehung innigerer ver- 
bunden gewesen, aJs mit der Adria, Venedig, Triest etc. 

2. Der Eüstensaum. Die Lagunen. 

Die Linien der Seiten-Küsten des Ligurischen Meeres laufen 
in dem Golf von Genua zu einem ziemlich scharfen Winkel zu- 
sammen. Genua, in dem innersten Scheitelpunkte dieses Winkels 

Kohl, Hauptstädte Etiropa'i. 18 
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gelegen, ist daher von jeher die für' Schifi&hrt und Handel am ent- 
schiedensten bevorzugte, von der Natur am deutlichsten angezeigte 
Stelle dieser Gegend gewesen. Genua blühte hier schon zu der 
ßömer Zeiten, als noch von keiner „Vehezia" die Kede war und es 
ist auch noch heutzutage des Haupt-Emporium des Ligurischen 
Meeres, nachdem Venedig schon wieder das Scepter der Adria ab- 
getreten hat. 

Anders als das Ligurische endigt das Adriatische Meer im 
Norden nicht mit einem scharfen Winkel. Es bleibt vielmehr bis 
zuletzt ziemlich breit. Von Eavenna bis Triest vrird es durch ein 
abgerundetes, halbbogenförmig gestaltetes Küsten-Segment abge- 
schlossen. Alle Ansiedlungen, die an dieser Küstenlinie auftauchten, 
haben daher ungefähr dieselbe vortheilhaffce Stellung zum Festlande 
und zum Meere gehabt. Sie hatten alle die lange Wasäerbahn der 
Adria gerade vor sich und konnten sich mit dem hinter ihnen lie- 
genden Festlande auf mehr oder weniger gleich bequeme Weise in 
Verbindung setzen. 

Dies ist wohl eine der Ursachen der Erscheinung, dass die Lage 
des Adriatischen Haupt-Handels-Emporiums im Laufe der Jahrhun- 
derte so häufig gewechselt hat. 

Ein anderer für Schifffahrt und Verkehr folgenreicher eigenthüm- 
licher Zug in der Physiognomie der Meeresküste bei dem nördlichsten 
Ende der Adria ist ihre grosse Zerrissenheit und Veränderlichkeit. Auf 
der ganzen Strecke von ' Ravenna bis in den Golf von Triest ist die 
Küste niedrig und flach. Die oben genannten Gewässer, welche 
von den Bergen des Binnenlandes zu ihr herabströmen, gehen da- 
selbst in zahllose Arme oder Canäle aus einander,' die eben so zahl- 
reiche flache Inseln einschliessen. Der Sand und Schlamm, den die 
Flüsse mit sich führen, wurden theils vom Meere aufgenommen, 
theils von seinen Wogen, Fluthen und Stürmen wieder zurückge- 
drängt und angehäuft. Fette Marschen wurden von den Flüssen 
in's Meer hinausgeschwemmt Dünen-Ketten und Nehrungen (Lidos) 
wurden von den Stürmen und Fluthen aufgeworfen. Hie und da 
durchbrach das Meer wieder diese von ihm selbst geschaffenen 
Sand-Hügelketten und trat in das Land ein, indem es kleine und 
grosse halbgeschlossene Busen, Hafs oder Lagunen bildete. Auf 
diese Weise entstand im Kampfe der Elemente jener bunt gestaltete 
, vielfach vom Wasser zerrissene und zugleich wandelbare Küsten-Saum. 

Ein so beschaffenes, von unzähligen Wasser- Armen durchfurchtes, 
viele ruhige seenartige Wasserbassins oder Häfen mit einer Menge 
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von Einlassen oder Thoren darbietendes Land mnsste wobl eben so 
wie das ihm ähnliche Holland oder die Heimath der Friesen eine 
Pflanzschule för ein Schiffervolk werden. Ohne Barken und Schiffe 
konnte man in einem solchen Lande weder sich bewegen, noch 
hausen. „Wie die Wasservögel", spricht Cassiodor im 6. Jahrhundert 
zu den Bewohnern dieser Gegend, „habt Ihr Eure Wohnungen aui 
Eurem Lande gemacht, dessen Oberfläche bald von den Fluthen ent- 
blösst, bald von ihnen überdeckt wird, und in dessen Insel-Archipel 
man alsdann inmitten der Cykladen und Sporaden zu sein glaubt^^ 
Die, welche aus dem Linem des Landes vordrangen, mussten 
in den Lagunen bald zu solchen Wasservögeln werden, und auch die- 
jenigen Wasservögel, welche übers Meer kamen, die Schiffer aus 
Griechenland und von den Cykladen, mussten sich gern in einem 
solchen amphibischen Zwitter - Lande , in welchem man sich mit 
dem Pestlande eben so bequem wie mit dem Meere in Verbindung 
setzen konnte, einnisten. 

Um gegen das Wasser Schutz zu haben, suchten sie eine etwas 
hügliche Insel, irgend ein „Bialto" (ein hohes Ufer) aus und bauten 
da ihr Nest, in das sie ihre erworbenen Schätze zusammenschleppten. 
Dasselbe lag nun mitten im Salz- Wasser und bot daher Schutz gegen 
die „Landratten", gegen Angriffe der Pestlandmächte. Gegen plötz- 
liche Angriffe .der Piraten vom Meere her war es durch die Dünen- 
Kette, die Lidös, gesichert, deren schmale Durchbrüche und Eingänge 
leicht vertheidigt werden konnten. Auf diese Weise entstanden alle 
jene alten Nord-Adriatischen Städte Adria, Savenna, Aquileja, Ve- 
nezia, lauter Lagunen- und Inselstädte. 

Weil aber mit allen den Vortheilen, welche die Lagunen-Lage 
bot, doch auch die Nachtheile der Seichtigkeit der Häfen und Ge- 
wässer und die Veränderlichkeit der ümiisse der Inseln verbunden 
waren, so sind denn auch diese Städte eine nach der andern wieder 
verschwunden. Eine Zeit lang kämpften die Eömer in Eavenna und 
Aquileja und nachher die Venetianer in der Umgegend ihres ßialto 
mit dem Aufwände ausserordentlicher Anstrengungeil* und Geld- 
mittel, um ihre Land- und See-Thore offen zu halten, bauten auch 
seilest ihre grössten Seeschiffe mit flachen Kielen, um sie für das 
Einlaufen in die Lagune geeignet zu machen. Aber allmälig erlagen 
sie doch den übermächtigen Natur-Gewalten. Ihre Po-, Etsch-, 
Brenta- und Isonzo-Arme und die ihnen von der Kunst angesetzten 
Canäle verschlammten, ihre Inseln wurden landfest, und ihre Häfen 
verstopften sich. Und war dies bei einem Orte geschehen, so 

18» 



276 Triest-Venedig* 

musste im Laufe der Zeiten wieder eine andere noch offene Loka* 
lität entdeckt werden. 

Eine Partie des Nord-Endes der Adria, der kleine Golf von 
Triest, war freilieb von festen, hohen und unveränderlichen Küsten 
umgeben, und das Meer ging auch mit einer sehr tiefen Binne nahe 
zu den Quais seines Hafens heran« Allein so lange die uralte See- 
räuberei auf dem Adriatischen Meere und das mittelalterliche Faust- 
recht auf dem umliegenden Festlande drohte, konnten keine Flücht- 
linge den Muth &ssen, sich an einer von beiden Seiten her feind- 
lichen Angriffen so exponirten Küste wie die bei Triest mit ihren 
Schätzen einzunisten und so lange keine Segelschiffe mit tief gehen- 
den Kielen nöthig waren, waren auch die Tiefen -Verhältnisse des 
dortigen Hafens nicht verlockend. » 

Das kleine Samenkorn, das an dieser Partie unseres Küsten- 
saumes Wurzel gefasst hatte, die altQ Stadt Tergeste ging daher 
lange nicht gedeil^lich auf. Sie blieb mehr als ein Jahrtausend lang 
unbedeutend, war stets abhängig, nie vor üeberfallen sicher, ein 
Spielball der Eepublik Venedig, der Patriarchen von Aquileja und 
anderer benachbarter Mächte, die abwechselnd den Ort beherrschten 
und in Unterdrückung hielten. Erst seit dem Anfange des 17. Jahr- 
hunderts, seitdem eine kräftige Macht (Oesterreich) seine schützende 
Hand dauernd über diese „povera citta"*) hielt, sie ipit Privilegien 
und Handels-Instituten auszustatten und üiren Hafen durch Molos 
und andere Bauten bequemer zu machen, anfing, erhob sie sich all- 
mälig zu der Grösse und Bedeutung, die sie jetzt besitzt 

Nicht wenig half ihr dabei die grosse Tiefe des ihre Quais be- 
spülenden Golfs und Hafens, die nun für die grösseren tiefer gehenden 
See-Schiffe der Neuzeit ein Bedürfniss geworden war, und der Um- 
stand, dass die Venetianer von dem altgewohnten Bau flacherer und 
dabei schwerfälligerer Schiffe nicht abgehen wollten oder, es nicht 
konnten**). 

In Zukunft werden vrir nun wohl zwischen den Lagunen, 
Sümpfen und Dünen der Po-Mündungen kein zweites. Venedig oder 



*) So wird Triest noch vor 160 Jahren in einem „Berichte seines Magistrats 
an E[aiser Joseph I. über seine geographische Lage und Handels-Beziehimgen*' 
genannt. 

**) Siehe über die schwerfalligen, aus leichtem Holze und flach gebauten 
Schiffe der Venetianer L. Galibert, Geschichte der Republik Venedig. Leipzig 
1848. Theü H. Seite 275. 
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Eavenna sich wieder erheben sehen. Dem wie Genua von festen 
und unveränderlichen Ufern umgürteten Triest scheint dort das 
Primat far alle Zeiten gesichert, da es der einzige Hafen dieser 
Art an der innersten Nord-Spitze der Adria ist. 

3. Das Adriatlsche Meer. 

Wie nach der Land-Seite hin sich vor allen Dingen das Po- 
Thal gleich einem reichen Füllhorn aufthut, so bietet sich von der 
•Wasserseite zunächst die aus Nordwesten nach Südosten weit rei- 
chende Bahn des Adriatischen Meeres dar. 

Die langen Küsten-Linien zu beiden Seiten dieses Meeres sind 
für Verkehr und für Concentrirung von Bevölkerung und Maoht 
nicht sehr günstig gestaltet. Die östliche jlllyrische oder Dalma- 
tische Seite ist von vnlden Kalkfelsen-Gebirgen erfüllt und am üfep- 
saume in eine Menge felsiger Inseln und Vorgebirge zerrissen. Ob- 
gleich auf diese Weise im Detail äusserst zerstückt, ist sie dodi im 
Grossen und Ganzen sehr geradlinig gestreckt, hat keine tief ein- 
dringenden Meeresbusen von grossartigen Proportionen, vielmehr nur 
lauter kleine See-Arme, Buchten und Häfen. 

Die Flüsse, welche auf ihr zum" Meere herabkommen, sind voll 
Katarakten und kaum einer von ihnen einigermassen schiffbar. 
Weite fruchtbare Thäler, die sich nur entfernt mit dem Po- Lande 
vergleichen Hessen, eröffiaen sich landeinwärts nirgends. Auch ist 
das Land von jeher bis auf die Neuzeit von wenig cultivirten, rohen 
Völkern bewohnt gewesen. Auf der ganzen über 100 Meilen langen 
Strecke hat sich det Verkehr nie in einenii sehr bedeutsamen Cultur- 
Focus concentrirt. Vielmehr hat die Küste stets nur kleine Handels- 
Plätze und wenig mächtige Eepubliken hervorgebracht, wie Ragusa, 
Zara, Spalatro, Fiume etc., die mehr nur für die Küstenfahrt, aber 
kaum für den grossen Welt- Verkehr wichtig wurden. 

Doch erzeugten allerdings die Gefahren und Schwierigkeiten 
der lebhaften Küstenfahrt in dem langen Lisel- Archipel ein ^hr 
tüchtiges und brauchbares Geschlecht von Seefahrern, die von den 
grossen Adriatischen Seemächten gut benutzt und in Dienst ge- 
nommen werden konnten. Schon bei den Römern und in Ravenna 
waren die Libumischen Schiffe und Matrosen berühmt. Venedig 
machte das kühne und seeräuberische Volk Dalmatiens sich früh- 
zeitig unterwürfig und hat das Land als ein Recrutirungs-Gebiet 
für seine Flotten und Armeen behandelt Dieselbe Stellung und 
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Bedeutung hat der ganze Küstenstrich mit seiner Fischer- und 
Schiffer - Bevölkerung unge&hr auch jetzt noch für Triest und die 
Oesterreichisohe Marine. 

Nicht viel Vortheilhafteres lässt sich von der andern westlichen 
Seite des Adriatischen Meeres im Süden des Po-Thales sagen. Sie 
ist auch sehr geradlinig gestaltet. Sie hat fast gar keine bedeu- 
tenden Busen, ja nicht einmal von Natur gute Häfen. Auch haben 
alle in sie ausmündenden Flüsse einen ganz kurzen Lauf und sind 
nur kleine Gebirgsströme, da die Apenninen-Eette hier sehr nahe 
zum Meere herantritt Es hat daher hier auch nie solche grosse 
conmiercielle und politische Brenn-Punkte, wie es auf der andern 
Seite Italiens Bom, Neapel etc. waren, gegeben. Man kann die der 
Adria zugewandte Seite der Halbinsel nüt Fug und Becht als die 
Bücken- und Schatten-Seite Italiens betrachten. Es haben hier stets 
nur Verkehrsplätze zweiten Banges, wie Ancana, Brindisi etc. ge- 
blüht. Aquileja, Venedig, Triest haben dort keine so geßhrlichen 
Eivalen und Concurrenten gehabt, wie sie für Genua auf der West- 
Seite Italiens in Pisa, Livorno,^ Amalfi etc. erstanden. 

Dem Gesagten nach lässt sich also das Adriatische Meer gewisser- 
massen als eine riesige zwischen zwei finsteren Küsten hinlaufende 
Gasse betrachten, die nordwärts zu einem strahlenden Ziele strebte, 
welches um so heller leuchten musste, je dunkler der zu- ihnen fuh- 
rende Weg und je geringfügiger die Concurrenz zu beiden Seiten 
war. Daher ist denn auch das Adriatische Meer zu allen Zeiten 
£ast ausschliesslich von einer und derselben Seestadt aus beschifft, 
belebt und beherrscht worden. In ältesten Zeiten ein Mal von jener 
Tuskischen Adria, das ihm den jetzt noch dauernden Namen gab. 
Dann im Mittelalter von Venezia, welche das Dominium und Eigen- 
thum des ganzen Meeres für sich in Anspruch nahm und dessen 
Dogen sich mit ihm, wie mit ihrer Gattin, vermählten. 

So etwas wäre gar nicht möglich geweseti, wenn es noch an- 
dere solche Flüsse, wie der Po und ähnliche solche Landschaften 
wie die Lombardei an diesem Becken g^eben hätte. Auch jetzt 
noch wieder sind in Folge jener Natur- Verhältnisse und CJonfigura- 
tion der Adria der Handel und die Flagge von Triest ohne Bivalen 
auf dem ganzen langen Meere. 

Fast alle kleinen Städte der Küsten des Adriatischen Meeres 
waren von dem Markte Venedigs, wo sich Alles conoentrirte, so ab- 
hängig, dass sie die ausseradriatischen, orientalischen etc. Waaren 
erst nordwärts bei ihrem Hafen vorüberfahren lassen und dann 
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wieder von dort sfidwärts herabbolen mussten. und zum Theil ist 
.dies auch noch jetzt wieder mit Triest der Fall, von woher viele 
der kleinen Eüstenplätze ohne Welthandel ihren Bedarf an trans- 
oceanischen Waaren zurückholen. 

Weder anf dem bunter gestalteten Pontus, noch an der in mehre 
Zweige auseinander gehenden Ostsee, noch auf der drei&ch geöff- 
iueten Nordsee ist die Alleinherrschaft; eines und desselben Hafens 
so gewöhnlich gewesen, wie an der sehr ein&ch gebildeten, auf 
einen eng beschränkten Eüstenwinkel hinfuhrenden und ihm alle 
Gunst schenkenden Adria. 



, 4. Die Griechischen Gewässer, Griechenland, Türkei. 

Das grosse Halbinselland Italien mit Sicilien und die ihni ent- 
gegenkommende bei Karthago vorspringende Afrikanische Halbinsel 
theilen das Mittelmeer in ein östliches und westliches Becken. 

Zu dem ersten läuft in südöstlicher Bichtung der lange Adrian 
tische Wasser -Arm herab und steht mit ihm in bequemer Verbin- 
dung, während er auf dem Seewege von dem westlichen Becken 
mehr geschieden ist. 

In Folge dessen haben die Adria-Häfen stets mit allen Küsten, 
Ländern und Handelsvölkem der östlichen Hälfte des Mittelmeeres in 
inniger Verbindung gestanden , während andere Häfen und Städte : 
Genua, Marseille, Barcelona etc. die natürlichsten Emporien und Brenn- 
punkte des Lebens in der westlichen Hälfte waren. Zunächst führt 
das südliche Thor der Adria, „die Strasse von Otranto^S in die Grie- 
chischen Gewässer, in das Jonisehe Meer, zu den Griechischen In- 
seln und Halbinseln. Die Griechen sind daher auf diesem Wege 
schon frühzeitig bei der nördlichsten Spitze der Adria erschienen. 
Sie waren dort in Spina und Adria die vornehmsten Colonieen-Stifter, 
Schiffer und Kauf leute. Auch war noch Venedig im Anfange eine 
Griechische („Byzantinische'^) Dependenz. Spater, nachdem es zu 
Unabhängigkeit und grosser Machtstellung gelangt war, beherrschte 
eß selbst politisch und conmierciell lange Zeit fast alle Griechin 
sehen Gewässer und Küsten. Es stiftete Faktoreien in allen Grie- 
chischen Häfen und brachte die Griechischen Waaren auf seinen 
Markt Beim Sturze des Byzantinischen Kaiserthums erhielt die- 
Bepublik über ein Drittel des gesammten Territoriums desselben, 
die hauptsächlichsten seiner Inseln und Halbinsdn als politische 
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Dependenzien und sie hat den Besitz dieser Küsten-Länder auch 
später noch lange gegen die Türken, Schritt vor Schritt, behauptet» 

Es gab eine Zeit, wo die Venetianer in Folge ihrer geogra- 
phischen Lage auf allen Gewässern, ja überhaupt an allen Küsten 
des Mediterraneischen Ostbeckens, dominirten. Wie ihre Adria selbst, 
so war auch ihr Verkehr und ihre Politik stets vorzugsweise dem 
Südosten zugewandt. An dem Westlichen Becken des Mittel- 
meeres haben sie nie Golonien, Faktoreien und Besitzungen gehabt. 

Aehnliches lässt sich auch jetzt wieder von Triest, der Nach- 
folgerin Venedigs, bemerken. Wenngleich die unmittelbare politische 
Herrschaft Triests (Oesterreichs) dort nicht so weit wie die Vene- 
tianische hinausgreift, so ruht doch ein grosser Theil des Verkehrs 
dieser Stadt, vielleicht der wichti^te und solideste, noch immer auf 
den Küsten „Griechenlands" (der „Türkei" etc.) und die Schiflffahrt 
des Triestiner Lloyd verzweigt sich zu allen „Griechischen" Meeren 
und Häfen hin und hält sie mit ihren Dampfern umßingen, wie 
dies einst Venedig mit* seinen Galeeren that. Griechische Pro- 
dukte bilden ein Drittel der ganzen in Triest empfangenen und von 
da aus in Bewegung gesetzten Waaren-Masse und Schiffer und 
Kaufleute aus „Griechenland" sind jetzt wieder in Triest, wie ehe- 
dem in Spina, Eavenna und Venedig, ein bedeutendes Element der 
Hafen- und Stadt-Bevölkerung. 



5. Die Seewege nach Asien. 

Das^Ostbecken des Mittelländischen Meeres tritt über „Griechen- 
land" hinaus mit einigen seiner Partien mehren von der Natur an- 
gebahnten Schifffehrts- und Verkehrs-Wegen nahe, welche weit in 
Asien hinein reichen und auf die für den Welthandel stets so wich- 
tigen Indischen Lande hinzielen. 

Man kann in dieser Beziehung drei natürliche Hauptwege unter- 
scheiden; einen über Egypten, den Nil und das ßothe Meer, — 
einen zweiten zum östlichsten Ende des Mittelländischen Meeres, zur 
Küste von Syrien, dann von dieser längs des Euphrat zum Persischen 
Meerbusen und von da nach Indien, — einen dritten durch den Ar- 
chipelagus und den Bosporus zum Pontus Euxinus und zum Asow'- 
schen Meere. In diese drei von der Natur angebahnten Eichtungen 
spalteten sich auch die grossen Handelsflotten, welche jährlich von 
Venedig zum Orient aussetzten. 
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a) Egypten und das Eothe Meer. 

Das Eothe oder Arabische Meer hat in Gestalt und Grösse viel 
Aehnlichkeit mit dem Adriatischen, ist wie dieses von Nordwesten 
nach Südosten lang gestreckt und liegt auch mit ihm in der- 
selben geraden Linie. 

Beide lange Becken sind durch den zwischenliegenden Wasser- 
weg der Oestlichen Hälfte des Mittelländischen Meeres unter einaflder 
verbunden und nur durch den nicht sehr breiten Land-Isthmus von 
Suez getrennt Doch ist auch dieser wieder durch verschiedene na- 
türliche und künstliche Wasserwege, durch die Nil- Arme und durch 
zu verschiedenen Zeiten ausgeführte Canäle durchbrochen. 

Das Eothe Meer öffnet sich an seinem Süd-Ende zu den Meeren 
und Häfen Indiens, so wie die Adria an ihrem Nord-Ende tief in 
das mittlere Europa eindringt. Auf diese Weise entsteht zwischen 
dem Produktenreichen Indien und den Centralländern unseres Con- 
tinents ein sehr geradliniger, von Nordwesten nach Südosten gerich- 
teter Handels- und Schifffahrts-Weg, welcher in alter Zeit von der 
ümseglung Africa's die wichtigste Naturbahn dieser Art war. Auf 
der angedeuteten Constellation von Küsten . und Meeren beruht in 
der Hauptsache die grosse Blüthe des Handels mit Indischen und 
Asiatischen Produkten, welchen von jeher die Italienischen Häfen 
und im Mittelalter namentlich die Venetianer betrieben. Schon im 
neunten Jahrhundert holten diese aus Egypten ihren heiligen Marcus, 
unter dessen Aegide sie nachher fast ein Jahrtausend lang ruhm- 
voll segelten und kämpften. Wenn auch andere Handelsvölker mit 
ihnen dort concurrirten, so haben doch sie sich am längsten am 
NU, in Alexandrien und Cairo behauptet, da ihre geographische Lage 
sie am besten in Stand setzte, die begehrten Indischen Waaren, 
welche die Araber dorthin brachten, in ganz Mitteleuropa zu ver- 
theüen und zugleich den Egyptern Das, was sie am meisten be- 
durften, z. B. Holz und Metalle aus Deutschland zuzuführen. Jähr- 
lich ging eine eigene grosse Handelsflotte von Venedig ab, die 
Egypten und das Eothe Meer zum Ziele hatte. Dieser Egyptisch- 
Arabisch-Indische Y^kehr war hauptsächlich derjenige Handels- 
Zweig, der den Platz Venedig zu einem Welt-Markte, zu einer 
Haupt-Niederlage der Waa;ren* mehrer Continente (Asiens, Africa's, 
Europa's) machte. 

Nach der Eröffnung des Oceans und nach der ümseglung 
Africa's durch die Portugiesen, so wie in Folge der fast gleich- 
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zeitigen Annektirung Egyptens an die Türkei verkümmerte dieser 
Yenetianische Waarenzng über das Nilland und das Bothe Meer 
allmählig. 

In Folge verschiedener politischer Vorgänge, namenüich aber in 
Folge der in unsern Tagen bewirkten Herstellung einer See-Schiff- 
fahrts-Verbindung zwischen dem Bothen und dem Mittelländischen 
Meere durch den neuen ,,Suez-Canal^^ hat sich aber dieser alte ELan- 
dekiweg längs des Bothen Meeres wieder numche Vorzüge vor den^ 
weiten Oceaaischen Umwege um AMca herum angeeignet und er- 
neuerte Bedeutung gewonnen und Triest fängt nun an, vermittelst 
jener kurzen und gerade gestreckten Natur-Bahn wieder einen leb- 
haften Antheil an diesem Zweige des Welthandels zu nehmen. 

b) Syrien, Euphrat, Persischer Meerbusen. 

Ein zweiter östiicher Handelszug der Venetianer ging in die 
östlichste Partie des Mittelmeeres zu den Küsten und Häfen Syriens. 
Dorthin hatten sie schon vor den Kreuzzügen die Wege gefunden. 
Durch die Kreuzritter, denen vorzugsweise sie die Schiffe lieferten, 
wurden ihnen diese Gegenden noch besser geöffnet. Später ging 
eine ihrer Handelsflotten regelmässig dahin. In Beirut, in Lao- 
dicaea, in Tripolis und den andern Syrischen Häfen, so wie auch in 
den binnenländischen Märkten Damascus und Aleppo erschienen 
zwar auch andere Italiener und „Pranken" (West-Europäer). Doch 
waren die Venetianer das ganze Mittelalter hindurch auch dort 
diesen allen voran. Auch segelten bis in's 16. Jahrhundert und 
noch später die meisten Pilger aus Mittel - Europa zum Heiligen 
Lande mit Schiffen aus Venedig, das für sie beständig der vor- 
nehmste Einschiffungs-OrtJ^Ueb. 

Wie das Bothe Meer von Indien aus auf Egypten, so zielt der 
Persische Meerbusen ebenfalls von dort her in nordwestlicher Bich- 
tung auf Syrien, und sein langer Wasser- Arm, der Euphrat, der in 
der Nähe der Syrischen Küste bedeutend wird, durchschneidet die 
zwischen liegenden Länder mit einer schiffbaren, zu aUen Zeiten 
m^ehr oder weniger belebten Handelsbahn. A]ach auf diesem Wege 
kamen Indische und Persische, überhaupt Orientalische Waaren zum 
Mittelmeer und dann weiter zur Adria und nach Venedig. Für die 
Beisenden aus Mittel-Europa zum HeiUgen Lande und auch weiter- 
hin ist auch jetzt noch Triest der bequemste Binschifiiingshafen. 
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c) Das Schwarze Meer. 

Wie durch das Bothe Meer und den Nil im Südosten, wie 
zweitens durch den Persischen Meerbusen und den Euphrat im 
Osten, so hat die Natur auch im Nordosten noch einen dritten 
grossen Welthandels- Weg zwischen Europa und Asien angebahnt. 

Hier hangt der von Westen nach Osten lang gestreckte Pontus 
Euxinus auf dem nassen Wege mit dem Ostbecken des Mittehneeres 
zusammen. Die grossen Flusse Busslands, der Dniestr, Dniepr nnd 
Don münden in den Pontus aus. Der Don tritt der unt^ni Wolga 
ganz nahe und steht durch sie mit dem Kaspischen Meere in Ver- 
bindung, welches nach Persien hinabfghrt. Die Linien anderer Sis&mie 
und Thäler, des Tigris, des Eur, des Gihun, des Oxus zielen von der 
östlichsten Spitze des Pontus und von dem nahen Kaspischen Meere 
aus abermals auf die Gewässer und Landschaften Indiens. 

Von dort, ja von ganz Inner-Asien, sogar von dem entlegenen 
Clhina, zogen sich längs jener Flussthäler und Wasserbecken uralte 
Handelszüge zu der nordöstlichen und südöstlichen Partie des Pon- 
tus herbei, der auf diese Weise stets ein Sammelbecken vieler be- 
gehrter Waaren gewesen ist. Durch seinen sehr bequemen und di- 
rekten Zusammenhang mit dem Mittelmeere ist er von jeher ein 
Theil der Verkehrs-Domäne derjenigen Schiffer- und Handels- Völker 
gewesen, welche sieh in diesem letzteren zu Gultur und Macht em- 
porschwangen. Die alten Gnechen beschifften ihn von ihrem cen- 
tralen Insel-Archipel aus, eben so wie nach ümen die Bömer von 
ihrem centralen Italien aus. Auch die Venetianer, nachdem sie sieh 
frühzeitig die Adria und dann im 13. Jahrhundert alle Griechischen 
Oewässer und Inseln unterworfen hatten, gelangten auf ganz natür- 
liche Weise auch zu jenem nordöstlichen Gewässejflügel, den sie 
während der Existenz des von ihnen begründeten Lateinischen Eai- 
serthums &st ausschliesslich befuhren und ausbeuteten, bis zu der 
östlichsten Spitze am Phasis hin, wo die Argonauten einst das gol- 
dene Vliess erbeuteten, und bis zum Asow'schen Meere, von wo aus 
damals ihre Handelsleute (die Polos) aussetzten, um bis China vor- 
zudringen. 

Nach dem Fall des Lateinischen S^aiser&ums und der Wieder- 
herstellting der Byzantinischen Herrschafk, wobei die Genuesen ge- 
holfen hatten, drangen freilich auch diese Nebenbuhler der Venetianer 
in den Pontus ein und versuchten es zuweUen, ihn den Venetianem 
zu verschliessen. Doch gelang ihnen dies nie ganz. Beide mächtige 
Handels-Bepubliken hatten das ganze Mittelalter Mndurch in Trape- 
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znnt, in der Erim, an der Mündung des Don ihre Golonien und 
Comptoire neben einander, und benutzten diesen nordöstlichen Weg 
nach Asien zuweilen besonders eifrig dann, wenn ungünstige poli- 
tische Verhältnisse, päpstliche Verbote, Fortschritte des Islam oder 
Mamelucken- Unruhen in Egypten die beiden andern Wege (den über 
Egypten oder den über Syrien) weniger zugänglich gemacht hatten. 
Zur Zeit der grössten Blüthe der Macht der Venetianer nahm eine 
der regelmäss^ von Venedig in die östliche Wasserwelt aussetzenden 
Flotten auch die Sichtung zum Schwarzen Meere, bestrich die nörd- 
liche Küste Kleinasiens und ihre Häfen Sinope, Trapezunt etc. und 
sandte auch eine Flottille zum Asowschen Meere und zum Hafen 
Tana an der Mündung des Don. 

Die Eroberung Constantinopels durch die Türken in der Mitte 
des 15. Jahrhunderts verschloss den Pontus dem Handel der Vene- 
tianer und Genuesen. 

Doch haben die Venetianer, die ja nicht immer mit den Türken 
kriegten, auch später diesen nordöstlichen Weg noch häufiger ein- 
geschlagen als die Genuesen, deren Unternehmungsgeist und Macht 
unter dem Drange innerer Unruhen und äusserer Feinde früher 
dahinwelkte. 

Heutzutage befahren die Dampfer des Triestiner Lloyd, der 
seine Linien wieder nach denselben geographisch<3n Bücksichten 
vertheilt, auch wieder diesen hordöstlichen Weg und bestreichen 
und besuchen am Schwarzen Meere ungefähr dieselben Küsten und 
Punkte, zu^ denen jene alte Venetianische Flotten- Abtheilung steuerte. 

Wie einst Genua den Venetianern in der ganzen östlichen 
Hälfte des Mittelmeeres etwas Concurrenz machte, so ringen hier jetzt 
mit dem Triestiner Lloyd die von Marseille aus organisirten Dampfer- 
Linien. , 

6. Westliche Partie des Mittelländischen Meeres und der Ocean. 

Wenn Städte, Staaten und Völker ein Mal durch die Gunst der 
geographischen Lage und der Gestaltung ihrer nächsten und entfernteren 
-Nachbarschaft zu Macht und Beichthum gelangt sind, so greifen sie 
dann auch weit über das ihnen zunächst von der Natur zugewiesene 
Verkehrs-Gebiet hinaus. Schon die Phönizier und Griechen, in öst- 
lichen Partien des Mittelmeeres gross geworden, hatten wie Polypen 
lange Arme aus enger Behausung hervorgestreckt und waren weit 
über ihre eigentliche Heimath, in welcher die Wurzeln ihrer Eüraft lagen^ 
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Mnaasgesegelt, ins westiiehe Mittehneer hinein und noch weiter 
durch die Säulen des^ Herkules zu den Oceanischen Küsten süd- und 
nordwärts hinaus. 

Eben so fuhr denn auch der Markus-Löwe, nachdem er in den 
Lagunen und zwischen den Laseln seiner heimäthlichen Adria zu 
Kraft und Er&hrung gekommen war, von seinem weit nordwärts 
gelegenen Versteck aus durch jenes Westthor in Meere und zu 
Küsten hinaus, die . inL Grunde wenig mit der geographischen Lage 
Venedigs zu thun zu haben scheinen. Wie einst die Phönizier, so 
segelten auch die Venetianer zur Zeit der Blüthe fihrer SchifEfahrt 
und ihres Handels an der Nordwestküste Europa's bis nach England 
und bis zu den £hein-Mündungen in die Niederlande hinaul Unter 
ihren Zenis machten sie sogar, wie einst die Griechen unter ihrem 
Pytheas, Entdeckerfahrten bis zum entlegenen Tule und zu den Ge- 
wässern Islands im hohen Norden, und auf der andern Seite drangen 
die von dem Venetianer Cadomosto geführten Schifte, wie einst die 
vom Carthaginienser Hanno commandirte Flotte längs der Küste 
Afhca's weit südwärts hinab. Nachdem sie Europa zu umschiffen 
gelernt hatten,, ging jährlich eine grosse Venetianische Handelsflotte 
nach Flandern und zu den Bhein-Mündungen , um die Waaren des 
Südens dahin zu schaffen und die des Nordens von dort zu holen. 

Noch weniger als Venedig hat sich seine jetzige Nachfolgerin 
Triest mit ihrer Schiff&hrt und Spekulation auf seine Adriatische 
Wiege und Mediterraneische Nachbarschaft beschränkt Sie hat auch 
— und den veränderten Schiff!&.hrts -Verhältnissen gemäss mit noch 
mehr Nachdruck — die weiten Umwege zum Westen betreten und 
in den grossen Welt-Ocean und seine breiten den Globus umschlin- 
genden Handelsstrassen eingelenkt. Auf dem freien Salzwasser- Wege, 
der in unbehindertem Zusammenhange von den entlegensten Erd- 
Gegenden in ihren Hafen hineinspült, haben sich die Triestiner mit 
England, mit Skandinavien und eben so auch mit den transocea- 
nischen Colonie-Ländem, wie weit sie auch aus dem Bereiche ihrer 
spedellen geographischen Position hinaustreten, in Berührung und 
Austausch gebracht Für das Entlegenste geniesst natürlich jeder 
Europäische Seehafen mekr oder weniger die Vortheile der geogra- 
phischen Stellung des gesammten Continents. 

Wie die Venetianer und Triestiner, so haben auch die Genuesen 
von ihrem See- Winkel aus sich dem Westen und dem Ocean zuge- 
wandt Ja sie haben dies in Folge ihrer bequemen Lage noch mit 
grösserem Erfolg gethan als jene. Die Seewege Vbn Genua zum 
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Oceanischen Anslasse bei OibnUtar smd wobl tun das Doppelte küizer 
und direkter als die vom Oolf Yenedig's dahin. Genuesen werden 
daher unter den Yorläufem des Columbus noch h&ufiger genannty 
als Venetianer und es ist wohl sehr bezeichnend fär die 'geographische 
Li^e beider Orte, dass jener grösste Entdecker des Westens ein Ge- 
nuese war, während der grösste Erforscher des ganzen Ostens der 
Welt, Marco Polo, aus dem östlichen Busen Italiens aus Venedig 
hervorging. Auch jetzt noch ist das dem Westen nähere und besser 
eröfihete Genua, mit diesem, mit den Ländern dies- und jenseits ded 
Oceans, mit England, mit America etc. in viel lebhafterer Verbin- 
dung als das gesunkene Venedig und als selbst das blühende Triest 
es sind. — Genua an der westlichen Wurzel der Halbinsel Italien 
gelegen, betreibt in der Neuzeit mit dem Atlantischen Oceiui, mit 
ganz Süd -America, mit Brasilien, Buenos Ayres, auch mit Chili 
und Peru einen äusserst schwungvollen und um&ngreichen fiandeL 

7t Verhältniss des Venetianischen Busens zum Europäischen 

Festlande. 

Das ganze Italien mit allen seinen Ländern und Gewässern hat 
sowohl in Bezug auf das Mittelländische Meer als auch mit Bück- 
sicht auf den Gontinent von Europa eine mittiere Stellung, welche 
die Hauptgrundlage der geographischen Position der Weltstadt Born 
war, und welche denn auch die an den Wurzeln Italiens einge- 
nisteten Städte Genua, Venedig-Triest eben mit ihrer ganzen Nach- 
barschaft theilen. 

Doch ist die Position Venedig-Triest vor den andern von diesem 
Verhältniss vortheilenden Seehäfen noch bedeutend bevorzugt Mit 
der Adria dringen nämlich die Gewässer des Mittelländischen Meeres 
noch tiefer in den Leib der Europa hinein und treffen auch noch 
besser die Mitte. Der Golf von Venedig hat vor dem von Genua 
einen nicht unbedeutenden Vorsprung. Er geht beinahe um zwei 
Breitengrade weiter nördlich hinauf. Er ist überhaupt der nörd- 
lichste Punkt, den die SchiflPfahrt des Mittelmeeres erreichen kann 
und umgekehrt ist er fßr einen grossen Theil des Europäischen 
Festlandes nach Süden hin die nächste erreichbare Wasserstelle. 

Der ganze Haupt -Körper Mittel - Europa's schwingt sich um 
unsere Meeresspitze herum, Prankreich im Nordwesten, Deutschland 
im Norden, die Slavenländer im Nord-Osten. Auf diesem Verhält- 
nisse und in Verbindung mit ihm auf jenen grossen zur Adria zu- 
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sammenlanfenden OrientaUschen Seewegen beruhte hauptsächlich die 
Bedentang Yenedig's als Welthandels - Platz und seine grossartige 
MachtsteUnng. 

So lange der grosse Ocean im Nordwesten Enropa's nicht be- 
schifft werden konnte, war er ftr den Verkehr so gut wie nicht 
vorhanden. Venedig war das Mittel- und Inner-Enropäische 
Ende der Welt-Schifffahrt. Es hatte eine grossartig centrale 
Li^e. Von ihm aus konnten Ton allen Seiten her die Produkte und 
Wohlthaten des Weltverkehrs am besten emp&ngen und auch nach 
allen Weltgegenden hin am bequemsten vertheilt werden. Die Er- 
öffnung und Beschiffung des Oceans war so zu sagen die ümwen- 
düng des ganzen Handschuhs. Das Innerste wurde nach aussen 
gekehrt. An der gesammten äussern Nordwestküste Europa's von 
Portugal bis zu den Niederlanden, Grossbritannien und zur Nordsee 
standen Schiffer und Handels - Völker und blühende Seestädte aat 
Der alte innere Kern starb aus. — Da aber heutzutage in Folge 
jener Canaüsirung des Isthmus von Suez, so wie auch in Folge der 
Planirung der Festländer durch Eisenbahnen ein Theil des Welt- 
verkehrs wieder in seine alten Bahnen zurückzukehren an&ngt, so 
wird dasselbe Verhältniss, das centrale und tiefe Vordringen der 
Adria-Gewässer ins Festland, wiederum auch für Triest von Wich- 
tigkeit 

Weil der Busen von Venedig nicht blos nördlicher, sondern 
zugleich auch östlicher, als der von Genua liegt, so ist denn 
seine Geschichte stets mehr als die seiner Bivalin mit der der öst- 
lichen und nördlichen Länder und Völker Enropa's verknüpft ge- 
wesen. Genua hat immer weit mehr mit Frankreich und Spanien 
zu thun gehabt Es hat seine Eroberungen zuweilen bis in Frank- 
reich (die Provence) hinein ausgedehnt und ist umgekehrt auch 
wiederholt von den Franzosen bedroht und bewältigt worden. Noch 
jetzt geht sein Verkehr und Handel mehr westwärts zum Bhone** 
Thal. Venedig dagegen hat weit mehr mit dem eigentlichen Mittel- 
Europa, namentlich mit Deutsehland und den östlichen Ländern der 
Slaven zu thun gehabt Deutschland bildete das Hauptstück seines 
Hinterlandes. Daher auch unter den in Venedig angesiedelten 
Fremden neben den vom Meere aus Süden hereingeschifften Griechen 
die aus Norden eingewanderten Deutschen und ihr grosser be- 
rühmter von ausgezeichneten Künstlern geschmückter „Fondaco" 
(Bazar und Faktorei) von Alters her bis auf die Neuzeit den ober- 
sten Platz einnahm. 
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Unter den yoa der Natur angelegten und auf die Spitze des 
Adriatischen Meeres zielenden Verkehrs - Bahnen Deutschlands sind 
die wicht^sten die Donau -Linie mit ihren Armen und das Thal 
des Bheins, weiterhin dann auch die Elbe, Oder und Weichsel* 
Sie verdienen besonders hervorgehoben und ins Auge gefasst zu 
werden. 

« 

' 8. Die Donau. 

Von allen nicht direkt in das Adriatische Meer hinausmündenden 
Flüssen Europa's hat von jeher die Donau und ihr Thal für unsere 
Position die grösste historische Bedeutung und den entscheidendsten 
Einfluss gehabt. 

Die Hauptader der Donau schlingt sich in einem nicht sehr 
grossen Abstände von circa 40 bis 50 Meilen von ihren Quellen her 
bis in. die Gegend von Belgrad in einem Halbkreise rijags um den 
Venetianischen Busen herum. Die Lange der Strecke, auf welcher 
sie dem Meere so nahe bleibt, beträgt über 150 Mepen. Erst von 
d«r Gegend von Belgrad an entzieht sie sich auf immer der Nach- 
barschaffc der Adria und strebt dann in direkt östlichem Laufe dem 
Schwarzen Meere zu. 

Mit mehren ihrer grossen südlichen Arme oder Nebenflüsse, 
namentlich mit dem Lech, der Isar, dem Inn, so wie besonders auch 
mit der Drau und Sau greift sie noch näher zur Adria heran. Die 
Quellen dieser Flüsse liegen hier und da nur wenige Meilen von 
der See-Küste entfernt. Diese Wasser-Canäle und Thäler der Donau 
setzen sich wie die Badien eines Fächers um ihren gemeinsamen 
Focus (den Venetianischen Golf) herum, und laufen von da nord- 
wärts (Lech) nordostwärts (Inn, Baab) und ostwärts (Drau, Sau) zu 
dem Hauptsammler, der Donau selbst hinaus.^ Auch mehre Zuflüsse 
der Adria nähern sich diesen Donau-Armen und verschlingen sich mit 
ihnen. So insbesondere die im Süden Venedig's mündende Etsch, die 
mit ihren oberen Thälem und Zweigen weit in die Alpen hinauf- 
greift, dem grossen Di)nau-Flusse Inn ihre Arme en%egen8treckt und 
ihm an mehren Punkten nahe kommt. 

In Folge dieser Natur - Verhältnisse geschah es, dass alle po- 
litischen, militärischen und Verkehrs -Angelegenheiten der Donau- 
Völker und Staaten stets mit denen der Adria-Spitze innig verknüpft 
waren. Jedes Volk, das an der Donau auftrat, jedes Beich, das 
sich an der Haupt- Ader dieses Stromes aufbaute, griff alsbald auch 
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ZU der nahen und mit dem Donau ^Gebiet verschlui^enen Spitze des 
^driatischen Meeres hinüber, um sich hier festzusetzen und sich 
von da aus mit der übrigen grossen Welt in innigere Verbindung 
zu bringen. 

Schon die alten „Veneter" selbst, die zuerst genannten An- 
wohner der Nordküste der Adria, die dann später italienisirt (romanisirt) 
wurden, sollen yon daher gekommen, sollen östlichen (Danubischen) Ur- 
sprungs gewesen sein. Und auch die weitberühmte Waare, die uns 
in allerältester mythischer Zeit an der Spitze der Adria und den 
Mündungen des Po (Eridanus) genannt wird, der von der Ostsee 
geholte Bernstein, ist dasselbe kostbare Produkt, das uns auch an 
der Donau bei Camuntum oder Vindobona (Wien) begegnet, und das 
auf einen sehr alten Handelsweg von der Adria zur Donau, von da 
zur Ostsee hinzudeuten scheint. 

Später strömten zum Theil auf denselben Wegen von der Donau 
her die Hunnen, die Alanen, die Longobarden und andere Barbaren 
zur Adria herab. Die Wanderungen von Völkern und die Märsche 
von Armeen in dieser ßichtung aus^den Donau-Landen her sind im 
Laufe der Zeiten eine so häufig wiederkehrende und fast so ge- 
wöhnliche Erscheinung gewesen wie jene Nordostwinde die „Boras", 
die über den Karst zum Adriatischen Meere herabfallen. 

Strömten Völker, Heere und Handels-Karawanen von der Donau 
zum Meere herbei, so gingen umgekehrt solche auch auf denselben 
Wegen von Italien aus zur Donau hinauf. Die Eömer marschirten 
Ton „Venetien", von Eavenna, von Aquileja etc. aus nach Pannonien 
und Noricum hinein, eroberten und besetzten die ganze Donau-Linie 
so weit sie sich um die Adria herumschlang, gewissermassen als 
den äussersten Schutzgraben ihrer Adriatischen Besitzungen. 

So weit hat sich die politische Macht Italiens von Süden her 
freilich nur dies eine Mal zur Zeit der Blüthe der Römischen Macht 
ausgedehnt, da nachher der Norden stets über den Süden die Ober- 
hand behielt Aber der civilisirende und Handels- Einfluss der 
Italiener ist später unter dem Banner des Venetianischen Löwen 
doch noch auf denselben Wegen zur Donau gewandert. Im Mittel- 
alter machte dieser Venetianische Verkehr, der durch die Alpenthäler 
nach Norden vordrang, Augsburg, Eegensburg, Wien und andere Donau- 
Städte reich und blühend, und erfüllte das ganze Donau-Land mit dem 
Lichte Italienischer Cultur, Kunst und Wissenschaft, etablirte auch in 
jenen Städten Ansätze Italienischer Colonien oder Comptoire. Auch 

Kohl, Hauptstädte Eoropa's. 19 
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sfeiess die Bepnblik Venedig in dieser Sichtung frühzeitig mit den 
von der Denan ans vordrmgenden Erzherzogen yon Oesterreich in 
häufigen Kriegen feindlich zusammen, dehnte auch ihr Gebiet ein 
wenig auf der Strasse «nach Pannonien hin aus. 

Nachdem das Beich der Magyaren mächtig und blühend ge- 
worden war, drängte auch dieses von der mittleren Donau her zu 
dem LufUoche des Adriatischen Meeres heran, eroberte hier Terrain, 
verschaffte sich Häfen in Kroatien und Dalmatien, und trat in viel- 
fache friedliche und feindliche Berührung mit der Republik Venedig 
und mit Italien überhaupt. 

In der Neuzeit ist. denn vor Allem auch die grosse Donau- 
Macht Oesterreich, von welcher Ungarn verschlungen wurde, eben- 
falls von ihrem Centrum an dem grossen Strome, von Wien, 
her zur Adria herangerückt und hat ihr politisches sowohl als ihr 
Handels -Gebiet bis dahin ausgedehnt Wie einst die Römer von 
Italien aus in nordöstlicher Richtung bis zur Donau alle Länder 
unteqochten, so hat umgekehrt Oesterreich von der Donau her in 
südwestlicher Richtung bis tief nach Italien hinein Alles für längere 
Zeit beeinflusst und beherrscht. In neuerer Zeit ist es zwar aus dem 
Hauptkörper der Halbinsel verdrängt, hat aber doch immer noch ein 
Stück des nördlichen Zipfels der Adria festgehalten, und daselbst 
namentlich den von ihm gegründeten und mit schönen Privilegien 
und Verkehrs-Anstalten ausgestatteten Hafen von Triest, zu dem es 
sich mit Chausseen und Eisenbahnen durch die Alpenthäler hin 
arbeitete und den es jetzt von Wien und Pesth aus an die Donau 
gekettet und zur Königin des Adriatischen Meeres gemacht hat. 



9. Die Rhein -Linie. 

Der Rhein nähert sich mit seinem Quellengebiete in Grau- 
bünden der Nordspitze des Adriatischen Meeres. Die durch ihn und 
sein Thal eröffneten aus Südosten und Nordwesten gehende SchifF- 
fahrtslinie und Verkehrs -Bahn liegt gerade in der Portsetzung der 
eben so gerichteten Haupt- Axe des Adriatischen Meeres, und ihrer 
südöstlichen Fortsetzung im Arabischen Meerbusen. 

Ein Zweig des Tenetianischen Hahdels ging durch die Pässe 
der Alpen über Zürich zu den Rheinstädten Basel und Strassburg, 
die stets mit Venedig in lebhafter Verbindung standen. 

JEhe die Venetianer durch die Strasse von Gibraltar hin Europa 
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?ii umschiflfen gelernt hatten, war diese Eheinlinie für die Versor- 
gung des Nordwestens unseres Welttheils mit Venetianischen (Grie- 
chischen und Levantischen) Waaren besonders wichtig. Nachdem 
sie, — etwa seit dem 14. Jahrhundert, — jährlich eine Flotte 
von 8«dißhiffen um Spanien und Portugal herum nach Flandern 
(Brügge, Antwerpen, London) sandten, verlor die Rheinlinie vor 
diesem See- Wege, welcher grossartigere Transporte erlaubte, etwas 
von ihrer Bedeutung und jene Orientalischen und südlichen Waaren 
kamen nun nicht sowohl über die Berge und von den Quellen 
herab, als vielmehr über Meer und dann den Rheinstrom beraut. 

Indessen pflegten Reisende, Pilger, Kreuzfahrer, Handelsleute aus 
England, den Niederlanden und dem westlichen Theile von Deutsch- 
land zu allen Zeiten gern längs der Eheinstrasse nach Venedig und 
über Venedig zum Orient zu reisen. Auch machen noch heutzu- 
tage die Reisenden aus den bezeichneten Gegenden denselben Weg, 
um die Dampfschiffe des Oesterreichischen Lloyd in Triest zu er- 
reichen. 

10. Die Elbe. 

Auch die IJlbe und die von ihr eröffnete Verkehrsströmung 
steht zu der Nordspitze des Adriatischen Meeres in einem sehr 
interessanten Verhältnisse. Sie ist in der Hauptsache wie der Rhein 
aus Nordwesten nach Südosten gerichtet und kann daher ähnlich 
wie dieser als eine Fortsetzung der Haupt -Axe des Adriatischen 
Meeres betrachtet werden. Die Elbe kommt mit ihren südlichen 
Quellen-Zweigen den Donaupunkten Regensburg, Passau, Linz, Wien, 
die beständig mit der Adria in so innigem Verkehr standen, ganz 
nahe, und das von Venedig und Triest nordwärts hereinstrahlende 
Handels- und Cultur-Leben fluthete von diesen Donaustädten zu deu 
Elbe -Städten Prag, Dresden, Magdeburg etc. hinüber, so wie um» 
gekehrt die von der Elbe -Mündung von Hamburg her südwärts 
vordringende Bewegung bei den der Donau nahen Elbe-Quellen die 
Donau-Märkte und das Gebiet der Adria Städte erreichte. 

Schon unter den Radien des grossen Strassenfächers, den die 
Römer von der Spitze des Adriatischen Meeres aus nordwärts aus- 
strahlen Hessen, befiind sich eine mittlere, die durch Noricum auf 
das Elbe -Thal zielte. Sie' ging von Aquileja (nahe bei Triest) bis 
ins Ens-Thal über „Ovilabis" (Wels) nach „Lauriacum" (Lorch) 
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nahe bei Linz gerade dem Passe gegenüber, mit welchem die Elbe 
im Süden von Budweis zur Donau hindurchbricht. In allerneuester 
Zeit hat man auf eben dieser Linie zwischen Triest über Linz nach 
Prag wieder mehre Eisenbahnen theils schon ausgeführt, theils 
projektirt, namentlich „die] Kronprinz-Eudolph Bahn", die über Görz 
den Predil übersteigend nach Villach und weiter nach Linz und 
Prag gehen soll. Wenn diese Bahn erst ganz vollendet ist, wird 
sie die bequemste Central -Eoute vom Adriatischen Meere zur Elbe 
sein. Sie wird dann die beiden für Gesammt-Deutschland wichtigsten 
See-Ecken, den tief bei Hamburg einspringenden Oceanischen Busen 
und den hoch heraufkommenden Golf von Venedig -Triest auf dem 
kürzesten Wege unter einander verbinden. Wie von Hamburg, so 
ist auch von dem mächtig aufblühenden Berlin aus hier durch das 
Elbe-Thal der kürzeste Weg zur Adria, nach Triest und zur Levante, 
auf dem dann wieder Triest als Haupt -Vermittlerin erscheint. 
Freilich muss dazu noch erst auch manches politische Hinderniss 
aus dem Wege geräumt werden und namentlich alles zwischenlie- 
gende Deutsche Land sich in Bezug auf seine Handels -Interessen 
noch besser geeinigt haben. 

Ein bekannter Oesterreichischer Schriftsteller (Herr Streffleur), 
hat auf seiner „Zukunfts-Karte" des mitteldeutschen Verkehrs-Bahnen- 
Pächers den mittleren Eadius dieses Fächers von Triest zur Elbe 
schon als den mächtigsten Central -Stamm, als die Haupt -Axe, um 
die sich die Handelsbewegung vom Suez-Canal her über Triest ins 
Innere von Deutschland herein drehen wird, dargestellt.*) 



11. Oder-WeichseL 

' Dass von der Adria -Spitze aus auch zu den Oder -Weichsel- 
Ländern und zur Ostsee hin ein alter Handels -Verkehr bestand, 
scheint das frühe Erscheinen jenes kostbaren Baltischen Produkts, 
des Bernsteins an den Mündungen des „Eridanus" zu beweisen. Die 
natürlichen Canäle und Fluss-Linien der Oder und Weichsel ziehen 
sich von Nordwesten und Nordosten her bei dem bequemen Gebirgs- 
pässe des „Mährischen Gesenkes" zusammen. Die durch sie veran- 



*) S, hierüber den Aufsatz Streffleur's „Oesterreich und der Suez-Canal" 
in „Oesterreichiflche Militärische Zeitschrift, XI. Jahrgang, lEI. Band, S. 83 pp. 
und die dazu gehörige Karte. 
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lassten Verkehrsströmungen und Bahnen treten hier durch Mähren 
zur Donau über, und gehen über Wien zur Adria. Venedig empfing 
auf diesem Wege unter andern einen Theil des Pelzwerks, dessen 
es für sich selbst und für seine Lewantischen Kunden bedurfte, so 
wie es auf demselben Wege vermittelst der Oder- und Blbe- Märkte 
Breslau und Krakau die Länder Polen, Preussen und den Norden mit 
Pfeffer, Gewürzen und andern Indischen Produkten versah. Die Polen 
und mit ihnen noch andere Slaven stellten sich auch neben den 
Deutschen persönlich als Einkäufer in Venedig ein, so wie auch 
die Kreuzfahrer und Pilger aus Polen zum Heiligen Lande ge- 
wöhnlich diese Strasse auf Venedig herabzogen. Einwanderer aus 
Polen, Schlesien etc. bilden in Triest auch heutiges Tages wieder 
einen Theil <les Slavischen Bevölkerungs - Elements dieser Stadt. 
Der Eisenbahn - Arm von Triest über Wien zu den Oder- und 
Weichsel - Quellen und von da mit seinen Verzweigungen nach 
Breslau, Warschau, Lemberg etc. steht jener centralen Elbe -Bahn 
im Osten eben so zur Seite wie im Westen die Ehein- Linie. 

12. Besum^. 

In dem Obigen habe ich alle bei der Nordspitze des Adriati- 
schen Meeres zusammenlaufenden natürlichen Wasser- und Land- Wege 
angezeigt und, so weit sich das hier thun liess, einzeln verfolgt. 
Soll ich nun zum Schluss alles Angedeutete in noch grösserer Kürze 
zusammenfassen, so lassen sich die auf Triest- Venedig, wie zu ihrem 
Brennpunkte convergirenden Land- und Seewege nach der Wind- 
rose etwa so aufzählen und überblicken: 

Die Seewege führen in dem von Nordwesten nach Südosten 
gestreckten Adriatischen Meere zunächst zu den Häfen und Ländern 
der Ostseite Italiens und der West-Küste lUyriens, Dalmatiens und 
Albaniens. 

Weiter hin südwärts etöflfhet sich das breite Ostbecken des 
Mittelländischen Meeres und bietet dort die Inseln und Halbinseln 
Griechenlands dar; 

Damach verzweigt sich dieses Becken in drei grosse weit in 
Asien und Afidca hineinreichende und schliesslich auf Indien zielende 
Verkehrsarme: 

Das Böthe Meer und ihm zur Seite der Nil und die Suez-Canäle 
bringen Egyptische, Arabische und Indische Schätze herbei 

Der persische Meerbusen nimmt aus Südosten seine Bi<5htung 
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auf die Syrische Küste, zu welcher er mit dem Euphrat nahe hinzu- 
greift, indem er einen zweiten Ausweg nach Persien und Indien eröffnet. 

Die theils durch Meerengen, theils durch Flüsse verbundene 
Kette der Wasserbecken des Aegeischen-, Schwarzen- und Eiis- 
pischen Meeres führt tief in das Innere des Asiatischen Gontinents 
hinein, dessen Karawanenzüge zu diesen Becken heranstreben. 

Auch nach Westen sind die Schiffsbahnen zum grossen Ocean 
geöffnet, aber freilich auf ungünstigen Umwegen. 

Das ganze Mittelstück d^r Europäischen Halbinsel schwingt sich 
um das Nord -Ende unseres Busens herum*, der nordwärts in ihren 
Schooss tiefer eindringt, als irgend eine andere Partie der südlichen 
Meere. 

Hier aus dem Innern des Festlandes schüttet direkt aus Westen 
das Füllhorn der Lombardei den üeberfluss seiner ßeichthümer ver- 
mittelst des schiffbaren Po und seiner Neben- und Bei- Flüsse in 
den Busen aus. 

Im Norden schwingt sich die mächtige Donau -Linie in nicht 
sehr bedeutendem Abstände rund um die Spitze herum. 

Mit ihren Nebenflüssen und Armen Lech, Inn, Baab, Drau, Sau 
greift die Donau von allen Seiten her nahe zur Adria hin und 
diese Flüsse und ihre Thäler vermittelten stets die Verflechtung der 
Adriatischen Interessen mit denen der Donau-Länder, Völker, Staaten 
und Städte. 

Doch ist auch weiterhin das ganze übrige Mittel -Europa und 
namentlich Deutschland mit der Adria beständig in lebhafter Verbin- 
dung gewesen. 

Namentlich setzt der Ehein, dem einige Zuflüsse und Thäler der 
Adria die Hand reichen, die von diesen Meere eingeschlagene nord- 
westlich-südöstliche Eichtung fort und trägt einige Schwingungen 
des in der Adria und dem eben so gerichteten Bothen Meere pulsi-. 
renden Lebens fort. 

Die Elbe, die aus Norden von dem wichtigsten Oceanischen Busen 
Deutschlan(is (Hamburg) zu der wichtigsten Mittelmeerischen Busen- 
spitze (Venedig-Triest) hinzielt, wird vermuthlich in Zukunft durch 
Eisenbahnen eine der für Triest- Venedig wichtigsten Linien bilden. 

Nach dem entlegneren Nordosten, nach Schlesien, Polen, Preussen, 
Ostsee weisen die Canäle und Thäler der Oder und Weichsel, durch 
deren Vermittlung schon die im hohen Alterthume am frühesten er- 
wähnte Waare des Nordens, der Bernstein, zur Adria herankam.] 
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Prag. 



Vier lange Höhen - Eeihen und Bodenschwellen, die mit ihren 
Hauptlinien unter Rechten Winkeln auf einander stossen, uzngränzen 
im Südosten Deutschlands nördlich von der mittleren Donau ein 
Erdoberflächenstück von etwa 1000 Quadrat-Meilen Grösse, das von 
seinen frühesten Celtischen Bewohnern, den Bojen, bis auf den 
heutigen Tag den Nainen „Bojenheim'' oder Böhmen fühl^ 

Die Gränzhöhen im Südwesten, Nordwesten und Nordosten 
dieses Territoriums: der Böhmer Wald, das Erzgebirge und die 
Sudeten (mit dem Biesengebirge) bilden ziemlich hohe, rauhe und 
unwegsame ümwallungen. Sie steigen bis 3 und 4000 Fuss auf^ 
haben nur an einigen Stellen tiefe und breite Einsenkungen und Pässe 
und sind grossentheils seit ältesten Zeiten mit dichten Waldungen 
bedeckt gewesen. Das sogenannte Mährische Gebirge im Südosten 
des Landes gleicht dagegen nicht einer Bergmauer. Es ist vielmehr 
nur der höchste nicht sehr gezackte hüglige Rücken eines Berg- 
plateans, das in mehren Abstufungen oder Terrassen sowohl nach 
Nordwesten in's Innere Böhmens, als nach Südosten zur March und 
Donau abfällt 

Wie diese Mährischen Höhen, so fällen auch die andern. Gränz- 
Gebirge Böhmens theils mehr oder weniger plötzlich und schroff^ 
theils mit verschiedenen Verbergen und Zweigen nach dem Innern 
des Landes ab, in welchem zwar noch mehre kleine Höhenzüge, 
doch nicht mehr so hohe und massige wie an den Gränzen ,zugleich 
aber auch mehre Ebenen erscheinen. 

Man darf daher das Ganze wohl als einen grossen viereckigen 
Bergkessel, oder ein etwas höckeriges Becken mit einem tiefer liegen- 
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den und theilweise ebeneren Innern und mit mächtigen und scharf- 
gezeichneten Bändern auffassen. 

Böhmen stellt auf diese Weise ein sehr eigenthümlich ausge- 
prägtes Länder -Glied dar, das von der Umgegend und Aussen weit 
stark geschieden und im Innern durch seine beckenartige Gestaltung, 
so wie durch die aus dieser hervorgehende Verkettung und Ver- 
schmelzung seiner Thäler und Flüsse in hohem Grade geeinigt ist 
Es giebt in Deutschland und überhaupt auf der ganzen Karte Europa's 
wenige oder keine gleich grosse Oberflächen- Abschnitte, die von der 
Natur so fast allseitig gleichsam wie ein verschanztes Lager um- 
mauert wären. — Das Land Böhmen ist daher innerhalb seines 
Höhen -Zauns auch von der Geschichte fast immer als Wohnstätte 
und Gebiet eines eigenthümlichen Volks- und Staats-Ganzen, als ein 
besonderes Heim aufgefasst worden. 

„Niemals und zu keiner Zeit," sagt der Böhmische Geschicht- 
schreiber Palacky, „hat Böhmen aus zwei oder mehren unabhängigen 
Staaten bestanden." Es ist nie wie die Polnischen, Eussischen und 
andere weit gestreckte Land-Ebenen zerstückelt und zertheilt worden. 
Wenn ein Volk oder Staat das grosse Länder-Quadrat ergriff, so er- 
griffen sie es auch ganz. Die Markomannen, die Nachfolger jener 
Bojer, richteten sich in diesem weiten Bergpark eben so ein, wie 
ihre Vorgänger, und die Tschechen, die den Markomannen folgtbn, 
dehnten ihr Königreich ebenfalls bis zu denselben Naturgränzen aus^ 
bis zu welchen das Central-Stück des Beichs der Markomannen ge- 
reicht hatte, und auch Oesterreich hat wieder das Ganze unverkürzt 
seinem Staaten-Gomplexe einverleibt Zu allen Zeiten, so lange die 
Geschichte leuchtet, sind längs' der Höhenrücken und Wasserscheiden 
Böhmens Völker- und Reichs- oder Provinz-Gränzen in fast unver- 
änderter Richtung hingezogen. 

Ein so* stark und in sich selbst geeinigtes Natur-, Volks- und 
Staats-Ganze musste sich denn auch sein eigenes Herz, sein politi- 
sches Lebens-Gentrum, seine Hauptstadt erzeugen und diese musste 
wohl in der Nähe der geographischen Mitte des Beckens, in glei- 
chem Abstände von den rauhen, felsigen, waldigen Gränz-Gebirgen 
hervortreten, wo die bequemsten und fruchtbarsten Striche des 
Landes bei einander lagen, wo dieses sein mildestes Eüma hatte und 
und von wo aus sich das Ganze am besten bewältigen, zusanmien- 
halten und überwachen liess. 

In der Nähe dieser geographischen Mitte findet sich eine Boden- 
stelle, die mit ihrer nächsten Umgebung zur Anlage einer Be» 
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festdgung besonders gut geeignet war, — auf welche ferner die meisten 
bedeutenden Flüsse des Landes und ihre Thäler hinzielten — , der auch 
in weiteren Abständen die nach der Aussenwelt hinausführenden 
Haupt-Thore und Pässe des grossen Gebirgskranzes des Landes nach 
allen Seiten hin gegenüber lagen, — und bei welcher daher die grosse 
Central-Stadt Böhmens, Prag, entstanden und aufgewachsen ist. Ich 
will es in dem Folgenden versuchen, die Hauptmomente der Lage 
dieser Stadt in der angedeuteten Beihenfolge näher zu beleuchten. 

1. Prag's Bauplatz und nächste Umgebung. 

Die natürliche Beschaffenheit des Bauplatzes und der nächsten 
Umgebung von Prag bieten verschiedene Verhältnisse dar, die 
daselbst zu einer menschlichen Ansiedlung locken und zwingen 
konnten. 

Zunächst und vor allen Dingen war hier mehrfache Gelegen- 
heit gegeben zur Gewinnung einer vertheidigungsfähigen Position, 
Der grosse Fluss dieser Gegend, die Moldau, hat daselbst mit einem 
andern in ihn einmündenden kleinen Nebenflüsschen, dem „Botitz- 
Bache'S aus dem Boden eine kleine erhabene, oben flache und auf 
den Seiten schroff ansteigende Halbinsel herausgestaltet, die zur An- 
lage einer festen, fest allseitig geschützten Burg ausserordentlich 
gut geeignet war. 

Die frühesten Sagen von der Entstehung einer menschlichen 
Niederlassung in jener Gegend knüpfen sich an diese felsige Halb- 
insel, die am Süd-Ende der jetzigen Stadt Prag liegt und schon seit 
lange wegen ihrer hohen Lage den Namen „Wyssegrad" (die Hoch- 
burg) führt. Ob schon die Häupter der alten Celtischen Bojer und 
ob auch Marbod, der König der germanischen Markomannen, hier 
gehaust und von da das ganze Böhmen beherrscht haben , ist mög- 
lich, aber ungewiss. Dem Letztgenannten weisen manche Forscher 
seine vornehmste Eesidenz bei Budweis, andere anderswo an. Mit 
Entschiedenheit nehmen die Slawischen Tschechen den „Wyssegrad" 
als den ältesten Sitz ihrer Fürsten und als das natürliche Funda- 
ment und Piedestal ihrer heiligen heidnischen Tempel, so wie denn 
auch die daraus hervorgehende Gründüng der Stadt Prag als ihr 
Werk. in Anspruch. Seit der Besitznahme durch die Tschechen, 
d. h. seit etwa dem 6. Jahrhundert erscheint der Wjssegrad und 
seine Nachbarschaft bedeutungsvoll und bald auch als der politische 
Mittelpunkt, um den sich die Geschichte Böhmens dreht 
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Ausser der Halbinsel des Wyss^rad boten sich in der Nach- 
barschaft aber noch andere Höhen am Flnase zur Befestigung dar, 
namentlich eine hohe Bergzunge, auf der dem Wyssegrad gegen- 
über liegenden Seite des Flusses, die den Namen „Hradschin^ er- 
halten hat, und auf der jetzt die königliche Burg steht Auch diese 
Höhe wu^de frühzeitig, der Sage nach schon von des ersten Tsche- 
chischen Herzogs gefeierter Gattin, der Seherin Libuscha, mit Bauten 
und Befestigungen versehen, und ebenso wurde auch auf einer dritten 
Höhe etwas oberhalb des Wyssegrad eine Burg, die den Namen 
Dewin erhielt, gebaut. — 

Alle die genannten Höhen oder Bergzungen ragten in einen Thal- 
■ Abschnitt der Moldau oder in ein kleines Becken hinein, .das durch 
sie auf diese Weise leicht vertheidigt und abgeschlossen werden 
konnte und das ausserdem geräumig genug war, um Gebäude und 
Anlagen aller Art, eine grosse Stadt, in seinem Schoosse aufzunehmen. 
Das Bett der Moldau ist zugleich innerhalb dieses Beckens stark 
geneigt, und der Fluss fliesst hier schneller ab^ als weiter oberwärts 
und unterwärts. Er >scheint daselbst eine Schwelle in seinem Bette 
gebildet zu haben. Die Fluss-Ufer am Fusse jener Höhen (des Wysse- 
grad, des Hradschin etc.) waren daher verheerenden Ueberschwem- 
mungen weniger ausgesetzt, als weiter oben und unten. Auch dieser 
Umstand, mag eine Ansiedlung erleichtert haben. — Mit ihm hängt 
vielleicht auch der Name der an dem Ort entstehenden Stadt „Prag**, 
was im Böhmischen so viel als „Schwelle" bedeutet, zusammen. Die 
alte ziemlich alberne Mythe leitet diesen Namen freilich nicht aus 
jenem Naturverhältnisse ab. Sie sagt, die Königin Libuscha habe, 
als sie auf dem Hradschin ihre Burg zu bauen beschlossen, im 
Walde einen Bauern gefunden, der an der Gestaltung einer Haus- 
Schwelle (präg) arbeitete, und sie habe ihrem eigenen Bau daher 
diesen Namen gegeben. Jene Schwelle im Flusse zwischen den 
befestigten Landzungen des Wyssegrad und des Hradschin mag auch 
auf andere Weise Ansiedlung herbeigeführt haben. Sie hat wohl 
frühzeitig Fischer herangelockt und vielleicht auch später den 
Mühlen- und Brückenbau erleichtert. Durch seine so berühmte und 
sehr alte Nepomuk-Brüdte erschien Prag stets als ein Haupt-Üeber- 
gangs-Ort von den Landschaften im Osten der Moldau zu denen im 
Westen. Dass Schwellen oder Felsen - Eiflfe oder Furten in .einem 
Flusse eine Ansiedlung veranlassen und derselben auch den Namen 
geben, i^t in allen Landen eine sehr gewöhnliche Erscheinung. — 
Zu dem allen kam bei dem Böhmischen Prag dann noch die 
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aufEallende, natürliche Anmuth der nahen Umgegend des Orts. Die 
vielen in das Frager Moldan - Becken hineinragenden Landzungen 
und Berg- Abhänge bilden so reizend gelegene Bauplatz» für die An- 
lage von Gotteshäusern, Schlössern und Fallästen, dass Magnaten, 
Könige und Kirchenfürsten sie gern zu Residenzen benutzten. Mit 
Eücksicht darauf nannte schon Kaiser Karl IV. dieses Frager 
Thal -Becken^ das, nebenher gesagt, ausser dem benachbarten bei 
Melnik, der einzige Ort Böhmens ist, welcher ein so günstiges 
Klima hat, dass er guten Wein erzeugt, „ein Lieblings-Faradies der 
Könige" („hortum deliciarum, in qua reges deliciarentur'*), wie denn 
auch viele Andere (z. B. auch Humboldt), die Situation und Um- 
gebung von Frag in- ähnlicher Weise gepriesen haben. — 

2. Prag und die Flüsse Böhmens. 

Fast alle bedeutenden Flüsse des beckenartig gestalteten Böh- 
mens und ihre Thalwege zielen auf die Mitte des Landes, die Um- 
gegend von Frag, hin und diese Stadt erscheint daher auch als im 
Centrum des ganzen hydrographischen Systems von Böjh- 
men gelegen. 

Aus Süden kommt der grösste Strom des Landes, die Moldau, 
hervor. Sie Messt in ihrem Hauptstücke direkt von , Süden nach 
Norden in einer der beiden Diagonalen des Böhmischen Vierecks, 
das sie auf diese Weise in zwei fast gleiche Hälften theilt Sie ist 
auf dieser ganzen Strecke, von Budweis an, schiffbar und bringt in 
ihren Nebenflüssen Beraun und Sazawa fast alle Gewässer der Süd- 
hälffce Böhmens mit sich. 

Die Beraun sammelt die meisten Bäche und Flüsse des östlichen 
Abhangs des Böhmer Waldes, fliesst aus Südwesten herzu und mün- 
det wenige Meilen oberhalb Frag in die Moldau. 

In ähnlicher Weise sammelt die Sazawa die meisten westlichen 
Abflüsse des Mährischen Bergrückens und führt sie in nordwest- 
licher Eichtung zur Moldau, in welche sie wenige Meilen oberhalb 
der Beraun ausmündet. 

Die sämmtlichen westlichen Gewässer der Sudeten und des 
Biesengebirges kommen in der Oberen Elbe vereinigt aus Osten 
herbei In ihrem Hauptstücke ist diese Obere Elbe gerade auf Frag 
gerichtet Nur wenige Meilen im Osten der Stadt Alt-Bunzlau od^r 
Brandeis wendet sie sich von Prag ab und lenkt in einen nördlichen 
Lauf um. 
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Ein Hauptzweig der Oberen Elbe, die im Riesengebirge ent- 
springende Iser, ist in ihrem ganzen südwestlichen Laufe ebenfalls 
direkt auf die Gegend von Prag gerichtet. 

Der grösste Fluss im Nordwesten Böhmens, die Eger, fliesst in 
ziemlich geradem Laufe aus Westen und mündet unterhalb Prag in 
nicht sehr grosser Entfernung in die Elbe. 

Wie alle diese Flüsse von Prag aus nach Süden, Osten und 
Westen Wasser- und Thalwege eröflEnen, so thtin dasselbe nach Nor- 
den die dorthin abfiiessende Untere Moldau und Elbe. 

Und so hat denn die Stadt innerhalb des Böhmischen Eessels^ 
nach allen Seiten hin Wasser- und Thalwege, die entweder gerades- 
wegs und völlig zu ihr hin gelangen oder ihr doch sehr nahe koni- 
men und daher von ihr aus leichter erreicht und besser als von ir- 
gend einem anderen Punkte Böhmens benutzt werden können« 

Die genannten Flüsse haben die Bevölkerung in ihren frucht- 
baren Thälem und an den Abhängen ihrer Berg-Gelände gesammelt 
und Veranlassung zu Befestigungen, Brücken-Orten, Marktplätzen 
gegeben. Sie förderten den Waarentransport auf Schiffen oder doch 
auf Flössen und so erwuchsen an ihren Ufern alle v^ichtigeren 
Städte Böhmens, die, dem Gesagten nach, rund um Prag zu liegen 
kamen. Dieses konnte und musste sich daher durch Wegebau mit 
jenen Flüssen, ihren Thälem und Ortschaften in Verbindung ^setzen 
und erscheint 'in Folge dessen im Centrum des ganzen Innern Ver- 
kehrs des Böhmischen Kessels, seines hydrographischen Systems und 
seines Wege-Netzes. Hierdurch ist es auf natürliche Weise das vor- 
nehmste Eendezvous der Bevölkerung des ganzen Landes, sein be- 
deutendster centraler Markt- und Handelsplatz, das 
Haupt-Waaren-Depot Böhmens und auch sein in strategischer 
und politischer Hinsicht wichtigster und AUes dominirender Herz- 
punkt geworden. 



3. Prag und die Ber^hore Böhmens. 

Die meisten grösseren Flüsse Böhmens weisen mit einem oder 
mehren ihrer Arme auf merkwürdige Lücken, Thore oder Depres- 
sionen in den das Land umgebenden Höhen-Bücken hin Ihre Thä- 
1er sind zum Theil nur die Fortsetzungen dieser Gebirgs-Einschnitte, 
und sie haben daher Veranlassung dazu gegeben, dass, so wie nach 
dem Obigen das Innere Leben und Bewegen Böhmens, auch sein 
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kriegerischer und friedlicher Verkehr nut dem Auslande zu Prag 
herangeführt wurde oder von da aus geleitet werden konnte. 

Ich will die vornehmsten dieser Bergthore oder. Passagen, die 
von Prag aus nach allen Seiten in die Welt hinaus eröffnet sind, 
nennen und zugleich auf die Bolle, die sie stets für Böhmen und 
Prag gespielt haben, durch Heranziehung einiger der Geschichte 
entnommener Beispiele hindeuten. 

Der Hauptflüss des Landes, die Moldau, weist in seinem oberen 
Laufe auf eine Depression hin, welche in der südlichsten Spitze des 
Böhmischen Quadrats da entsteht, wo die verschieden gerichteten Lyiien 
des Böhmer Waldes und des „Mährischen Gebirgs-Zuges" zusammen^ 
stosseu. Die Einsattlung ist hier zwar nicht sehr tief und nicht sehr 
geräumig, sie geht nur bis auf etwas unter 2000 Fuss hinab. Da sie sich 
aber der wichtigen Donau- Position bei Linz nähert, so hat sie doch 
zu allen Zeiten eine grosse commercielle sowohl als strategische Be- 
deutung tür Böhmen und Prag gehabt. Nach dem auf den höchsten 
Punkten des Einschnittes liegenden Orte können wir sie „den 
Pass von L]eopoldschlag" nennen. 

Feindliche Heere (auch schon Komische) sind hier zu Zeiten 
von der Donau zur Moldau aus- und einmarschirt und auf einander 
gestossen« Im Mittelalter sind hier die Böhmen oft zur Donaur 
hinausgeströmt. Im Dreissigjährigen und im Siebenjährigen Kriege 
hatten mehre blutige Bencontres im Obern Moldau-Thale bei Bud- 
weis statt Aueh wurden, zu verschiedenen Zeiten zur Behauptung 
des Passes, auf beiden Seiten Festungen oder Schlösser und Burgen 
gebaut, z. B. Erumau, Bosenberg auf der Böhmischen, das alte Bö- 
mische Laureacum und danach das benachbarte neuere Linz auf der 
Oesterreichischen oder Donau-Seite. Im Mittelalter war hier eine 
Hauptpassage für den Handel zwischen Böhmen und Prag mit dem 
Süden, mit den Donau-Märkten und weiterhin mit Venedig. 

Namentlich schleppte der Handel durch dieses Thor eine sehr 
vnchtige Waare herein, an welcher das sonst so produktenreiche 
Böhmen vollständigen Mangel, das Donau-Land dagegen üeberfluss 
hat, nämlich das Salz. Hauptsächlich zur Förderung der Einfuhr 
von Salz, sowie auch der Ausfahr der Böhmischen Wald-Produkte 
hat man ehedem (schon zu Kaiser Karl's IV. Zeit) wiederholt daran 
gedacht, hier von der Donau zur Moldau einen Canal hinüberzuführen 
und in neuerer Zeit ist eine Pferde-Eisenbahn von Linz über den 
Pass nach Budweis angelegt worden, auch wirklich ein Canal für 
Holztransport, der „Schwarzenberg'sche Schwemm-Canar* von der 
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Elbe zur Donau durchgeführt. Die Stadt Budweis, in Folge ihrer 
Lage bei diesem südlichen Passe einer der lebhaftesten Handelsplätze 
Böhmens, schaflte jene Venetianischen Waaren, dann das Oester- 
reichische Salz, ferner Holz und andere Produkte der Umgegend auf 
und längs der Moldau nach Prag Mnab. Und nach dem, was jetzt 
(1873) im Werk ist, kann man erwarten,, dass auch bald die Dampf- 
wagen von der Donau her durch den „Pass von Leopoldöchlag'*^ 
nach Budweis und Prag hinüberrollen werden.' 

Eine mit dieser Budweis-Linzer Passage rivalisirende und ihr 
nachbarlich parallel laufende Yerkehrsstrasse, ebenfalls einst ein 
grosser Salz- Weg von der Donau zur Moldau, ist der Weg von Passau 
über den Gebirgspass von Kuschwarta über Winterburg nach Prs^. 

Wie südwärts die Moldau, so führt im Westen die Beraun mit 
einigen ihrer Adern und Thäler zu dem berühmte'n Passe von Tauss 
oder Cham hinau£ Derselbe ist eine ziemlich breite, tiefe und sehr 
gangbare Gebirgs - Lücke in der Mitte des Böhmer Wald - Gebirges, 
welches zu beiden Seiten in hohen und unwirthbaren Berggipfeln 
aufsteigt. 

Innerhalb dieser Lücke entwickeln sich einige Zweige des 
Flusses Eegen und Messen südwestwfirts zur Donau ab, die sie bei 
Eegensburg erreichen. Der merkwürdige Donau-Winkel von Begens- 
burg ragt nachbarlich zu dem Passe von Tauss heran. 

Derselbe ist in Folge dieser Verhältnisse eines der historisch 
wichtigsten und bedeutungsvollsten Thore in dem ganzen das Land 
Böhmen umgebenden ßergkranze, namentlich für die Beziehungen 
zum Südwesten und zu Baiern, geworden. 

Schon in ältesten Zeiten flutheten hier wahrscheinlich die ,3o- 
joarier", als sie Böhmen verliessen, zur Donau hinaus, um dort das 
Bairische Volk und Eeich zu begründen. Dass die Eömer die 
Bedeutung dieses Passes kannten und ihn von Eeginum (Eegens- 
burg) aus böwachten, scheint unter andern der Name des vor ihm 
liegenden alten Bairischen Ortes Cham, den man von „Campus*' ab- 
leitet, zu beweisen. 

La den Anfängen der Tschechischen Geschichte wird dieses süd- 
westliche Thor von Böhmen häufig genannt Als die Tschechen 
und Mährer unter Saufio im Anfange des 7. Jahrhunderts so gross 
und bedrohlich dastanden, sammelte der Merowingische König Da- 
gobert gegen sie ein Heer, welches aus Westen gegen Böhmen 
heranrückte, aber von den Slaven bei „Togaptisburg** (Tauss) ge- 
schlagen wurde. 
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Auch Karl d. Gr. liess eines seiner drei Heere, mit denen er 
im Anfange des 9. Jahrhunderts gegen Böhmen vorgüig, durch diese 
Lücke eindringen, so wie auch König Heinrich IIL in der Mitte 
des 11. Jahrhunderts vor ihr wieder mit einem Deutschen Heere 
erschien, welches von den Böhmen unter ihrem Herzog Bretislaus L 
zurückgeschlagen wurde. 

In den Öussitenkriegen war der Pass von Tauss ebenfalls 
eines der vornehmsten Thore, durch welches einerseits die Hussiten 
wiederholte Ausfalle machten, und andererseits ihre Gegner, die 
Deutschen Kreuzfahrer, in's Land hineinmarschirten. Ein grosses 
Kriegsheer kam im Jahre 1431 gegen Böhmen auf diesem Wege 
heran, wurde aber an dem „Grossen Tage von Tauss" von dem 
Heerfahrer der Hussiten, Prokop dem Grossen, vollständig geschlagen 
und in den folgenden Jahren ergossen sich dann die Hussiten von 
Prag aus über Cham weg und den Kegen hinab in Baiem hinein. 

Auch im Dreissigjährigen und Siebenjährigen Kriege ist mehre 
Male dieser . wichtige Einlass benutzt worden und es hat auch dann 
wieder Schlachten bei Cham und bei Tauss gegeben. 

Von jeher bediente sich dieses Thores auch der Handel von dem 
benachbarten Donau-Winkel von Regensburg her zum Waarentrans- 
porte nach Böhmen hinein. Eine von Baiern und Böhmen angelegte 
Chaussee ist in diesem Passe schon ziemlich alt. Jetzt (seit 1861) 
brausen die Lokomotiven mit ihren langen Wagenzügen herein auf 
der „Böhmischen Westbahn 'S die von Regensburg kommend auf 
jenem alten Kriegswege über Cham und Tauss durchbricht und im 
Becken der Beraun auf Prag hinausläuft. 

Wie die Fäden der Oberen Moldau bei der Stadt Budweis zu- 
sammen laufen, so sammeln sich bei dem wichtigen Pilsen die 
Haupt -Wasser- und 'Thalwege der Beraun und mit ihnen auch das 
durch den Pass von Tauss einfluthende Leben, und diese Stadt hat 
in Folge ihrer Stellung ihre politische und commercielle Bedeutung, 
ihre grossen Märkte, ihren Bischofsstuhl und ihre nicht geringe Ein- 
wohnerzahl (im Jahre 1873 fast 30,000) gewonnen. Sie ist Prag's 
rechte Hand und Haupt- Vorwerk im Südwesten, wie Budweis das- 
selbe im Süden ist. 

Weiterhin führt auch die Eger zu sehr merkwürdigen Gebirgs- 
Durchbrüchen und Passagen von der mittleren Fluss-Rinne Böhmens 
aus hinauf. Es sind diejenigen, welche in dem nordwestlichen Zipfel 
des Böhmischen Quadrats in dem Punkte des Zusammentreffens der^ 
jenigen grossen Erdspalten entstanden, aus denen die krystallinischen 
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Schiefer- und Granitmassen des Erzgebirges, Böhmerwaldes und 
Pichtel-Gebirge emporstiegen. Das im Westen vor dieser Ecke 
stehende ziemlich isolirte und von mehr oder weniger ebenen De- 
pressionen umgebene Fichtel-Gebirge ist stets auf allen Seiten von 
Völker-, Heeres- und Handelszügen leicht zu umgehen gewesen. 
Diese strömten im Mulde-, Elster- und im Nab-Thale herauf und 
hinab und aus Osten rückten im Eger-Thale die Slaven herauf und 
verbreiteten sich von den Quellen dieses Flusses auch westwärts in's 
Main-Thal hinab. 

In der oberen Quellen-Gegend der Eger am Pusse des Fichtel- 
gebirges erblühte die Stadt und Festung Eger, die wichtige Wäch- 
terin der Passage, die bald im Osten den Böhmen, bald im Westen 
den Deutschen^ (Pranken, Baiem etc.) zufiel. Auch um diese Stadt 
und ihre Bergthore drängen sich eine Menge von Ereignissen, 
Kämpfen, Belagerungen, Schlachten, Pürsten-Congressen und Land- 
Tagen, die sich fast alle auf Böhmen und Prag bezogen. 

Im Anfange des 9. Jahrhunderts soU eines jener drei Heere 
Karl's d. Gr. über Eger in Böhmen eingefallen sein. Später, im 
Jahre 1421, brach eine der gegen die Hussiten bestinamten Kreuz- 
Armeen ebenfalls über Eger in Böhmen ein und ging längs des Flusses 
nach Saaz hinab. Und wie diese beiden genannten Expeditionen, so 
kamen sowohl früher als später noch viele andere auf demselben 
Wege in's Land herein, namentlich auch mehre (Schweden) im 
Dreissigjährigen und auch wieder im Siebenjährigen Kriege (Fran- 
zosen); 

Die Stadt Saaz hat im Eger-Thale ungefähr dieselbe centrale 
Hauptstellung, welche Pilsen im Beraun-Gebiete einnimmt und ist 
allezeit ein wichtiger Knotenpunkt in dem Prag umgebenden Kreise 
der vornehmsten Böhmischen Nebenflussstädte * gewesen. Die über 
Eger aus Nordwesten kommenden Kriegs-Expeditiönen sprangen ge- 
wöhnlich von Saaz an aus dem Eger-Thale heraus und bewegten 
sich von da auf Prag, ihr Hauptziel, so wie auch die Strassen und 
Eisenbahnen längs der Eger hinab von Saaz aus nach Prag abbiegen. 

Wichtiger noch als die Bergthore von Budweis-Linz, Tauss und 
Eger ist für Böhmen und Prag die grosse Gebirgslücke oder Boden- 
senke gewesen, -durch welche im nördlichen Zipfel des Landes die 
Elbe alle Gewässer des Böhmischen Kessels zum Lande nordwärts 
hinausführt, und wo zugleich neben dem engen und tiefen Einschnitte 
den dieser Strom macht, zu beiden Seiten noch andere Depressionen 
zwischen Biesen- und Erzgebirge eintreten: erstlich im Osten der 
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Elbe das passagenreiche Hügelland des sogenannten „Oberlausitzer 
Gebirges" und dann im Westen der Elbe verschiedene Defil6en von 
Dresden und Meissen über das Ost-Ende des Erzgebirges in's Eger- 
Thal über Leitmeritz auf Prag. 

Man kann alle diese Pässe zusammengenommen als eine grosse 
und breite Depression zwischen dem Hauptkanmi des Eiesengebirges 
im Osten und der höchsten Partie des Erzgebirges im Westen auf- 
essen und sie „die grosse nördliche Lücke" oder „das Böh- 
mische Elbe-Thor" nennen. 

Durch diese Oeffiiung drang in vorhistorischen Zeiten von Nor- 
den her eine der letzten üeberfluthungen des mit Mineralwasser ge- 
^hwängerten Oceans ein, setzte vor ihr die Sandsteinmassen der 
sogenannten Sächsischen Schweiz und des Oberlausitzer Berg- und 
Hügellandes ab und ergoss sich über die innere Vertiefung Böhmens, 
<iiese zum Theil ausfüllend und zu derjenigen Ebene gestaltend, welche 
sich am Fusse der Gebirge im nordöstlichen Theile des Landes bis 
gegen dessen Mitte (bis gegen Prag hin) verbreitet*). Aus derselben 
OeiBhung strömen noch jetzt wie die gesammelten Gewässer, so auch 
die rauhen Winde Böhmens in die Norddeutsche Ebene hinaus. 

Auch sind aus dieser Passage die Böhmischen Völker, die 
Tschechen, die Hussiten, die Oesterreicher oft in das Sachsenland 
Mnausmarschirt, haben dasselbe mit Krieg überzogen und zeitweise 
die Lausitz bis nach Brandenburg hin dem Böhmischen Beiche unter- 
würfig gemacht. 

Ihrerseits haben die Bewohner des Nordens, die Sachsen, Bran- 
denburger, Preussen häufig diesen Wanderweg betreten, sind in Böh-, 
men eingedrungen und haben Feldzüge in dieser Eichtung unter- 
nommen, die meistens mit einem Siege oder einer Nieder- 
lage bei Prag endigten. -So schon zu Heinrich's des Finklers 
und Otto's L Zeit, eben so wie auch später unter Friedrich dem 
Grossen. 

Linerhalb der Oeffnung und zu ihrer Schliessung wurden auf 
Mden Seiten die Festungen Königstein, Theresienstadt und andere 
gebaut und bei verschiedenen Orten und Pässen dieses weiten nörd- 
lichen Einlasses wurde bei Pirna, bei Kulm, bei Aussig, bei Tet- 
schen, bei Leitmeritz, bei Zittau, bei Friedland etc. im Laufe der 
Zeiten so häufig gekämpft, dass man nach diesen Orten benannte 



*) S. Palacky. Geschichte Böhmens. Theü I. S. 14. 

Kohl, Hauptstädte Earopa*8. 20 
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Schlachten fast in jedem Kriege zwischen Böhmen und seinen 
nördlichen Nachbarn wiederkehren sieht 

Auch die Haupthandelswege zwischen Böhmen und dem Norden 
gingen hier beständig durch, neben der Elbe und ihrer Schifffahrt 
mehre alte Landstrassen und Chausseen und jetzt zwei der wich- 
tigsten Eisenbahntrakte, einer von Prag auf der linken Seite der 
Elbe, den Hauptstock des Erzgebirges umgehend, über Dresden und 
ein zweiter im Osten der Elbe durch die Lausitzer Pässe, die Haupt- 
masse des Biesengebirges umgehend, über Eeichenberg, Zittau, Gör- 
litz nach dem Norden, Nordosten und Nordwesten. 

Wie im Westen die Beraun und Eger, so führen im Osten 
mehre Thäler und Zweige der oberen Elbe von den mittleren Par- 
tien Böhmens zu Einsenkungen und Pässen zwischen dem 
Eiesengebirge und der höheren südlichen Partie der Su- 
deten hinauf. Es sind die durch den letzten Böhmischen Krieg (im 
Jahre 1866) berühmt gewordenen oder vielmehr wieder in Erinnerung 
gebrachten Passagen von Trautenau, Nachod, Skalitz etc., die vom 
Oderthale her nach Böhmen hinüberfuhren. 

Auf diesem Wege sind in alten Zeiten die Ostvölker (Slaven etc.) 
häufig in 's Land hereingekommen, zum Theil auch die Tschechen 
selbst. Es war die gewöhnliche Einbruchsstation der Schlesischen 
Herzöge und der Polen, so wie dann wieder umgekehrt hier die 
Böhmen unter ihren alten Königen zur Bewältigung und Annek- 
tirung Schlesiens hinaus passirt sindl 

Auf beiden Seiten dieser Passagen hat nlan von jeher viele 
Wachtposten und Befestigungen angelegt, ehedem die alten Schlösser 
von Landshut, Kynast, Trutnow etc., in neuerer Zeit auf der Ost- 
seite das starke Schweidnitz im Odergebiet und dann auf der Böh- 
mischen Seite die ebenfalls bedeutende Festung Josephstadt 

Auf beiden Seiten haben die hier gegen einander heranziehenden 
Heere bei Wahlstadt, bei Hohenfriedberg, bei Schweidnitz, bei Trau- 
tenau, bei Königgrätz unzählige Schlachten ausgefochten. Fried- 
rich d. Gr. im Siebenjährigen Kriege und in unserer Zeit der 
Deutsche Kronprinz, marschirten und stritten hier auf denselben 
von der Natur angebahnten Wegen, Defilöen, Einbruchsstationen 
und Schlachtfeldern. 

Uralte Handelszüge und Landstrassen gingen vom Innern Böh- 
mens über Nachod, Trautenau und Landshut nach Breslaa hinüber 
und derselben Eichtung durch dieselbe Depression folgt jetzt ein 
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Hauptzweig der grossen Böhmischen Ostbahn von Prag im Elbe- 
Thal hinauf über Königgrätz zur Oder. 

Die Stadt Königgrätz, das alte Böhmische „Hraditz", nimmt hier 
am Znsammenfluss der oberen Elbe-Zweige eine ähnliche Stellung 
ein , wie Budweis und Pilsen in , den oberen Partien der Moldau 
und Beraun. Es ist Prag's Vorposten und Hülfs-Ort im Osten, wie 
jene im Süden und Westen. i 

Im Südosten kommen die Thäler und Quellenbäche 
der Sazawa von den Mährischen Höhen herab. Auch greifen 
in diese * letzteren Nebenzweige und Thäler sowohl der Elbe, als 
auch der Moldau hinauf. Die Pässe über diesen Mährischen Bücken 
sind äusserst zahlreich. Man kann sagen, dass er fast überall unschwer 
zu passiren ist. Nirgends ist hier ein dominirendes Thor von der 
Natur ausgegraben, in welchem sich die meisten Passagen und Be- 
gebenheiten concentriren massten, wie es das von Tauss .und Eger 
im Westen oder das grosse Elbe -Thor im Norden waren. Daher 
hat sich hier auch Böhmen von der Aussenwelt nicht so scharf 
abgeschlossen. Vielmehr sind seine Völker und Heere, seine Ge- 
schichte und seine Herrschaft über dieses Mährische Hügelland 
beständig breit hinüber gefluthet. Während sie an der schroffen 
Mauer der Gränzgebirge im Nordosten, Nordwesten und Südwesten 
gegen Schlesien, Sachsen und Baiem Halt machten, breitete sich 
hier im Südosten derselbe Tschechische Volksstanmi auf beiden 
Seiten des schwach trennenden Plateaus aus. Böhmen und Mähren 
verschmolzen zu ein,em ethnographischen Ganzen. Und während dort 
die Eroberungen, welche die Bewohner Böhmens, aus den verein- 
zelten Bergthoren hervorbrechend, zu Marbod's Zeiten, dann unter 
Samo, danach wieder unter Bolislaus iL und abermals unter 
Ottokar IL und Wenzel IL machten, von ihnen nicht lange festge- 
halten wurden, die annektirten Kjonländer Vielmehr nach kürzerer 
oder längerer Frist v^ieder abfielen, haben sie dagegen das mit ihrem 
Lande von Haus aus viel inniger verwachsene Mähren weit länger 
behauptet. Mähren bildete mit Böhmen lange ein und dasselbe 
von Prag aus beherrschte Eeich und fiel auch mit ihm in neuerer 
Zeit dem Staaten - Complexe der grossen Donau - Monarchie zu, 
gegen welche beide Länder, Mähren veie Böhmen, besser geöffnet 
sind, als gegen irgend ein anderes Nachbarland. 

Unzählbar sind die Einfälle und Eingriffe, Wanderungen und 
Märsche, welche die Böhmen über die Mährischen Höhen, hinweg 
zu dem Mareh-Thale nach dem so wichtigen Donau-Punkte bei 

20* 



308 P»»- 

Wien aasgef&hrt haben — und umgekehrt eben so zahlreich die 
kriegerischen Expeditionen und die Triumphzüge von an der Donau 
(in Oesterreich oder in Ungarn) herrschenden Königen und Gebietern 
über die Gränzhöhen nach Böhmen hinein bis nach Frag, — und 
eben so zahlreich auch 4i6 Heerwege, Landstrassen und EiBenbahnen, 
welche von der Gegend bei Wien aus durch die March-Thäler über 
Znaym, Brunn, Olmütz etc. nach Böhmen und auf Frag hin ange- 
legt worden sind. — Jetzt (1873) setzen nicht weniger als vier 
grosse Eisenbahnen, von Frag und Böhmen über das Mährische Pla- 
teau nach Mähren und Wien hinüber, während jedes der andern 
Gränzgebirge Böhmens nur von einer oder höchstens zwei Eisen- 
bahnen durchbrochen wird. 



In Folge seiner allseitigen Umgebung mit unbequemen Höhen- 
z^en und Gebirgen konnte Böhmen wohl kein sehr bedeutendes 
Durchzugsland oder Transit-Gebiet für den Welthandel werden, wie 
es dies gewesen sein vrurde, wenn jene Gränzhöhen gar nicht vor- 
handen gewesen wären. „Seit uralter Zeit," sagt unser Geologe 
Cotta, „war Böhmen in geologischer und anderer Hinsicht e>twas ffir 
sich Abgeschlossenes." Wie die grossen Ströme Donau und Oder 
bei dem grossen Böhmischen Gebirgs-Quadrate vorbeiflossen, so be- 
wegten sich auch in den Thälem dieser Ströme und in den gang- 
baren Ebenen, welche die grossei, weit in's nördliche Flachland 
hinausragende Böhmische Burg umlagern, die grossen Verkehrsströ- 
mungen bei ihr vorbei. Aber jene von der Natur in dem Bande 
des Kessels ausgearbeiteten und von mir so eben bezeichneten Luft- 
löcher oder Thore bewirkten doch den Eintritt wichtiger Zweige 
dieser Strömungen und verhalfen der Stadt Frag zu einer nicht un- 
bedeutenden Betheiligung an dem Welt-HandeL 

Die Hauptrichtungen des Grosshandels, die Böhmen durch- 
streiften und sich in Frag kreuzten, kann man so bezeichnen: 

Durch das „Thor von Leopoldschlag" passirte von Linz her Ve- 
netianischer und überhaupt südlicher Handel die Moldau herab über 
Frag und weiter durch das nördliche Elbe-Thor nach Norddeutsch- 
land hinein. Linz und Umgegend verkehrte und verkehrt auch 
noch jetzt durch die Vermittlung von Frag am natürlichsten auf 
diesem Wege mit Berlin, Hamburg etc. 

Durch das „Thor von Tauss" im Südwesten strömt das Leben 
aus Baiern herein. Ihm eröffnen sich im Nordosten die Fassagen bei 
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Glatz* und Nachod und ein gerade gerichteter Handelszug geht von 
Kegensburg an der Donau -Ecke durch Böhmen nach Breslau im 
Oberen Oder - Gebiete. Auch für diese ßichtung liegt Prag in A&c 
Mitte und kann nach beiden Seiten hin die Hand reichen. 

Eben so liegt Prag in der Mitte für Alles, was durch die Ein- 
lasse bei Eger hereinfluthet und in südöstlicher Richtung durch di« 
Pässe des Mährischen Bergrückens wieder ausströmt Für Wien und 
seinen Verkehr mit einer grossen Partie Nord- und West-Deutsch- 
lands ist Prag daher ebenfells der beste Vermittler. 

In Folge aller dieser Verhältnisse hat sich daher in Prag neben 
dem Böhmischen Binnenhandel, den es, wie ich oben zeigte, als cen- 
traler Herz -Ort des Landes beherrscht, auch ein sehr bedeutender 
Transit- und Zwischenhandel mit dfem Auslande etablirt. 

Es lässt in Bezug auf Grösse, Einwohner-Zahl und in anderer 
Hinsicht alle andern Städte Böhmens; die in einem ziemlich regel- 
mässigen Kranze um Prag, ihre „Mutter" herumstehen, weit hinter 
sich. Es zählt jetzt beinahe 200,000 Einwohner. Selbst die grossten 
der andern Böhmischen Städte enthalten kaum den achten Theil 
dieser Anzahl. Unter den Städten der ganzen Oesterreichischen Mo- 
narchie nimmt es nach Wien den ersten ßang ein und auch für 
das gesammte Deutschland ist es einer der wichtigsten Plätze, von 
welchen aus zu verschiedenen Zeiten das ganze südöstliche Deutsch- 
land beherrscht worden ist. 

„Böhmen ist," um es noch ein Mal mit den Worten eines ausge- 
zeichneten Deutschen Geographen*'*") zu wiederholen, „ein wundervoll 
von der Natur in sich abgeschlossenes Landganze. Der Zauberkreis, von 
dem es umgeben ist, sind die Gebirge, die sich in einem herrlich abge- 
wickelten Kranze herumschlingen. Und die Strahlen, die von die* 
sem Zauberkreise wachsend ausgehen und sich in der Mitte zu 
einem mächtigen Knoten verschlingen, sind die aus Süden, Osten 
und Westen heranfliessenden Flüsse, an denen das Leben bis zum 
Centrum hinab und wieder von ihm bis zur Gränze hinauf pulsirt 
In der Mitte des Kreises und in der Nähe des Einigungspunktes 
der angedeuteten Kreisradien erheben sich die ein schönes Fluss- 
becken umstehenden Hügel von Prag, an denen sich von jeher alle 
geschichtlichen Bewegungen, die sich innerhalb des Kreises kund 
gaben, vereinigten und ablagerten, entweder in neuen Gebäuden und 
Monumenten, wenn sie fruchtbringender Natur waren, oder in 
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Schutt und Baineu, wenn sie Verderben athmeten. Als Mittelpunkt 
eines scharf gezeichneten und streng von andern gesonderten Länder- 
Ejeises, innerhalb dessen sich immer wieder von Neuem ein eigen- 
thümliches politisches Leben gestaltete, ist Prag voll geworden von 
Buinen und Palästen. Man kann der Stadt, deren Existenz auf so 
festen und unveränderlichen Natur- Verhältnissen ruht, eine noch 
fernere Bedeutsamkeit für lange kommende Jahrhunderte vorhersagen, 
und wenn ihre Hügel von den Sagen der Vorzeit viel Bühmliches 
singen, so sind sie zugleich von prophetischen Stinmien der Zukunft 
geheimnissvoll umflüstert^^ 



XIY. 



Berlin. 



Auf den ersten Blick scheinen sich bei Berlin wenigcf solche 
natürliche Vortheile, wie sie dem Gedeihen grosser Städte günstig 
zu sein pflegen, darzubieten. Die Umgegend dieser Hauptstadt 
ist durch Anmuth und Fruchtbarkeit nicht ausgezeichnet Die 
Landschaft umher ist kein Thal Tempe, das Klima nicht besser, 
als es sich überall in der regnerischen, nebeligen, kühlen und win- 
digen Ebene Norddeutschlands darstellt Der theils sandige, theils 
sumpfige Boden weit und breit ist kein Land, in dem Milch und 
Honig von selbst fliessen. Er ist nur einer dürftigen Bebauung föhig, 
die höchstens mit Aufwendung von viel Mühe und Kunst das der 
Bevölkerung Nöthige erzeugt. 

Manche Städte (ich citire beispielsweise Cöln oder Hamburg) 
haben sich an grossen Strömen da angesetzt, wo diese einen be- 
deutenden Grad von SchifiFbarkeit erreichten, oder wo (wie bei Mainz 
und Lyon) grosse Nebenflüsse einmündeten und den Handel, die 
Schiffe und die Bevölkerung aus verschiedenen Gegenden herbei- 
führten und an die Lokalität hefteten. Auch hiervon scheint man 
in der nächsten Nähe von Berlin auf den ersten Blick wenig ent- . 
decken zu können. Die grosse Stadt hat an der Spree, einem kleinen 
nichts weniger als imposanten Flussfaden, dem Nebenflüsschen 
eines. Nebenflusses der Elbe, Posto gefasst Alle grossen Ströme 
Norddeutschlands bleiben ziemlich weit von Berlin entfernt Wie 
die sie umgebende Landschaft der Mark Brandenburg eine „Sand- 
büchse'S so hat man die Stadt selbst wohl mit ironischer Anspie- 
lung auf ihren kleinen Fluss: „Spree-Athen" genannt 

Verschiedene andere grosse Städte sind an den Ufern des länder- 
verknüpfenden Weltmeeres zu überwiegender Grösse und Bedeutung 
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gediehen, namentlich in solchen Positionen, zu denen dnrch die 
Configuration des Festlandes und des Flüssigen die Schiffe natur- 
gemäss hingeführt wurden, einige, wie z. B. Lissabon und Oporto oder 
Bio Janeiro an einem vortrefflichen Hafen, der weit und breit nicht 
seines Gleichen hatte, oder wie Petersburg oder Christiana in dem 
innersten Winkel oder an der Spitze eines Busens, bei dem Land- und 
Seewege sich kreuzen mussten, oder wie Constantinopel und Kopen- 
hagen an schmalen Seearmen, welche benachbarte Me^resbecken ver- 
binden und durch die der Weltverkehr pulsiren und seine Pro- 
dukte wie seine Sendboten, Wanderer und Colonisten austauschen 
musste. — Auch hiervon findet sich bei Berlin nichts. Es ist eine 
Binnenstadt, weit ab von allen grossen» Oceanischen Schiflfspfaden. 
im Innern des sandigen Landes gelegen. — 

Kürz, ich wiederhole es, auf den ersten Blick scheint ea 
nicht, dass vor Albrecht dem Bären ein Prophet bei Beschauung der 
Lokalität, welche jetzt diese Hauptstadt einninmit, viel Ursache ge- 
funden hätte, zu glauben und zu verkünden, dass er sich hier aa 
einem zu grossen Dingen bestimmten und geweihten Erdflecke be- 
finde. Tausende mögen schon in alten Zeiten die Haidestriche^ 
Kiefergehölze, Sandhügel und Sümpfe an der Spree durchstreift und 
dabei eben nichts anderes erwartet haben, als dass hier auf dem jetzt 
so glänzenden Bauplatze unserer Stadt eben so gut vne zwei oder 
auch zwanzig Meilen weiter oder auch an irgend einem andern der 
kleinen Bäche und Seen Brandenburg's ein solches Dörfchen oder 
Städtchen, wie es deren viele in der Mark giebt, erblühen werde. — 

Nichtsdestoweniger aber und trotz des scheinbaren Mangels 
an sehr frappanten, einladenden oder zwingenden Naturverhältnissen 
hat zu dem Punkte an der Spree, den die Stadt BerUn seit der 
Mitte des 13. Jahrhunderts, der Zeit ihrer Stiftung oder doch ihrer 
ersten urkundlichen Erwähnung, einnimmt, ein ganz ausserordent- 
licher Zufluss von Bevölkerung stattgefunden. 

Sie hat namentlich im Verlaufe des 18. und 19. Jahrhunderts 
rascher und stetiger als irgend eine andere Deutsche Stadt an Grösse 
und Einwohner-Menge gewonnen und sich zu welthistorischer 
Bedeutung emporgeschwungen. Sie wurde nicht nur die Besidenz- 
Stadt mächtiger Könige, das Genkum der leitenden Behörden eines 
seine Gränzen immer weiter ausdehnenden Staates, sondern auch 
Handel, Gewerbe und Fabriken blühten innerhalb ihrer Mauern 
äusserst gedeihlich empor, und von allen Seiten strömten Kauf leute 



Berlin. 313 

und Industrielle ilur zu und gründeten dapselbst ihre sich stets meh- 
renden Handels - Etablissements , Werkstätten und Waaren - Hallen. 
Den Königen und dem Handel folgten Künste und Wissenschaften, 
für die in der Stadt Berlin so zahlreiche und grossartige Institute 
geschaffen wurden, dass man sie als den vornehmsten Musen -Sitz 
Deutschlands zu bezeichnen begann. Um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts rivaljsirte dieses Norddeutsche 'Athen, diese Preussische 
Königsstadt, dieser rührige Industrie- und Markt-Platz in Bezug auf 
Grösse, Eeichthum und Einwohnerzahl schon mit der alten Deutschen 
Kaiserstadt an der Donau, und fing an, diese zu überflügeln. — Im 
Jahre 1865, vor Ausbruch des grossen Krieges mit Oesterreich, be- 
sass sie circa 650,000 und in diesem Augenblick (1873) hat sie be- 
reits fast eine Million Einwohner. Ihre Bevölkerung hatte sich im 
Verlaufe von 200 Jahren mehr als verdreissigfecht, und selbst noch 
während der letzten 50 Jahre. hatte sie sich verdreifacht oder ver- 
vierfacht, was in Europa etwas Unerhörtes und selbst bei den rasch 
aufschiessenden Amerikanischen Städten etwas Seltenes ist. 

Die jüngsten grossartigen Ereignisse haben der Stadt Berlin die 
Aussicht auf eine noch viel glänzendere Zukunft eröffnet. Nach 
dem Ausscheiden Oesterreichs und Wien's aus dem Deutschen 
Staatenverbande, nach der Auflösung des Deutschen Bundes in Frank- 
furt, nach der Wiederherstellung der alten Deutschen Eeichs-Gränze 
gegen Frankreich und nachdem der König von Preussen» sich die 
Deutsche Kaiserkrone aufs Haupt gesetzt hat, ist der nationale 
Schwerpunkt Deutschlands nun gänzlich nach Berlin gefallen. Es 
isrb für alle diplomatischen und staatlichen Trans- Aktionen das ent- 
scheidende Hauptforum und der Sitz des Keichs-Parlaments geworden. 
Es vnrd dies Alles eine abermalige Zuströmung und Vermehrung 
von Bevölkerung, Arbeits-Kraft und Kapital zur Folge haben. Ihnen 
werden mancherlei Institute, staatliche Elemente, die bisher in 
Deutschland hie und da verstreut waren, nach Berlin folgen. ^ Und mit 
einem Worte, wir haben in Berlin unsere wichtigste und vornehmste 
Stadt, die Hauptstadt für ganz Deutschland anzuerkennen. Und da 
bietet sich denn auf ganz natürliche Weise wieder ,die schon oft 
aufgeworfene Frage dar: Hat Deutschland eine solche völkerwim- 
melnde. Capitale an der Spree , wie es häufig behauptet worden ist, 
allein dem Umstände zu verdanken, dass dieser Fleck den Souveränen 
von Brandenburg und Preussen besonders gefiel, dass sie ihre Besi- 
denz und ihre Staatshaushaltung dahin zu verlegen beliebten und 
auf diese Weise nach ihrem bon plaisir eine Ansammlung von Be- 
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völkerung veranlassten, die ohnedies und in Folge eines Natur- 
dranges dort gar nicht zu Stande gekommen sein würde? — 

Allerdings bietet die Geschichte einige Beispiele dar, dass mach- 
tige Eegenten und Gewalthaber ganz nach ihrer Laune und ohne 
alle Kritik des Terrains und der geographischen Position ihren Sitz 
an einem in allen andern Beziehungen ungünstigen Erdfleck auf- 
geschlagen, und daselbst ihre Unterthanen herbeigezogen und auf 
Befehl um sich versammelt haben. 

Und so lässt sich denn auch in der Geschichte der Stadt Berlin 
eine solche künstliche und willkürliche Einwirkung, und Förderung 
ihres Wachsthums von Seiten der Souveräne und des» Staats nicht 
verkennen. Colonisten und Bürger aus der* Feme wurden zur An- 
siedlung eingeladen und herbeigeführt Die ^ ganze Umgegend von 
Berlin und die von Haus aus schwach bevölkerten Landschaften und 
Provinzen weit hinaus wurden zu vriederholten Malen auf Anord- 
nung von oben her mit Pflanzern besetzt. Durch die Fürsorge der 
Fürsten wurden viele wüste Striche angebaut und^ der Fleiss und 
die Lidustrie der Bewohner bedeckte den dürftigen Boden mit ein- 
träglichen Ackerlandschaften, die von ihren Nachkommen in wach- 
sender Menge immer dichter bevölkert wurden und daher all- 
mählig das Eecrutirungs - Gebiet emer so grossen Stadt wie Berlin 
abzugeben vermochten. Man legte von Berlin aus künstliche Ver- 
kehrs- und Handels - Strassen , sowohl Land- als Wasserwege nach 
allen Eichtungen an, grub und erneuerte Canäle durch den Sand 
der Mark, führte Chausseen und Viadukte durch ihre Sümpfe und 
Wälder, so dass der Ort nun am Ende, wenn er gar keine natür- 
licheus Kanäle gehabt hätte, sich schon durch diese künstlichen Ver- 
anstaltungen sehr bequem mit Proviant, Waaren, Schiffen, Menschen, 
Kraft und Capital versehen und seine Existenz und seinen Wachs- 
thum sichern konnte. Man kann sagen, so viele Kurfürsten und 
Könige es in Brandenburg und Preussen gegeben hat, so viele Bau- 
meister hat die Stadt Berlin gehabt. Vom grossen Kurfürsten an 
sind die Palläste und Häuser und Institute, die jeder von ihnen in 
der Stadt hat gründen lassen, äusserst zahlreich. 

Auch durch Eroberung ist planmässig dafür gesorgt worden, 
dass das anfänglich an dem äussersten Eande Deutschlands gebaute 
Berlin immer» mehr in ein rings umher wohl arrondirtes Staats- 
gebiet hinein komme. 

Aber die bloss von Kunst und Xaune und ohne Eücksicht 
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auf bleibende Naturverhältnisse begründeten Städte und Sammel- 
plätze der Bevölkerung haben begreiflich eine geringere Dauer als 
die, bei denen die Natur selber das entscheidende Wort sprach. Jene 
wechseln und vergehen mit den Persönlichkeiten und mit dem 
Wandel der politischen Verhältnisse, diese sind in ihrer Bedeutung 
und Grösse bleibender, wie die Natur selbst es ist, ^ 

Berlin hat bisher noch kein Zeichen der Hinfälligkeit der 
launenhaften Städteschöpfungen von Despoten und Souveränen von 
sich gegeben. Die Colonisten und Bürger Berlin's sind den Finger- 
zeigen und Anordnungen der Fürsten äusserst willig gefolgt. 
Die Fürsten sind es nicht müde geworden, an diesem Flecke immer 
neue Bauten zu unternehmen uad Capitalien zu seiner Förderung 
aufeuwenden, was bei einer entschiedenen üi^nst der Lage doch 
am Ende gewiss der Fall gewesen sein' würde. Handel, Gewerbe, 
freie Künste und alle anderen Bevölkerungs-Elemente, die nicht den 
Befehlen zu folgen gewohnt sind, haben sich bis auf die letzten 
Tage herab in Menge neben den Machthabern angesiedelt. Dies 
hat nun schon ein Paar Jahrhunderte so fortgedauert, und wird, 
wie es dem von mir oben Gesagten nach scheint, noch sobald kein 
Ende nehmen. Es muss daher doch wohl in der Lage von Berlin 
noch etwas anderes als kurfürstliches Belieben, es muss wohl auch 
viel nicht sogleich in die Augen springende Natumothwen- 
digkeit dahinter stecken. Albrecht der Bär, oder wen man sonst 
als den eigentlichen Begründer Berlin's annehmen mag, hat offenbar, 
wie Moses mit seinem Quellen-Scepter , auf einen richtigen und er- 
giebigen Fleck getroffen, zu dem die Gewässer mächtig und freiwillig 
genug heranflutheten. Bei genauerem Nachforschen werden in der 
Gestaltung und Gliederung der Berlin umgebenden Land- 
schaften und Gewässer, — in der Eichtung und Gombini- 
rung der mehr oder weniger benachbarten und der entfernten Fluss- 
Linien, — in der Stellung der Stadt zu den von ihr aus erreich- 
baren Meeresbecken und Seeküsten — und endlich in ihrem 
Verhältnisse zu dem Bevölkerungs-Gebiete des gesammten 
Nord-Deutschlands gewisse natürliche und bleibende Umstände 
zu entdecken sein, welche den Ort zu einem noth wendigen und 
naturgemässen Kreuzungs- und Central - Punkte des Verkehrs 
machten und die Preussischen Fürsten und Staatslenker in ihrem 
Bestreben, ihn gross zu machen, unterstützten, — gewisse auf 
sie abzielende natürliche Canäle und Lebensadern, welche fort- 
während das Blut und Mark des Landes, Bevölkerung, Waaren, 
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Capital und gewerbliche Eührigkeit aller Art ans Nähe nnd Feme 
zu ihr hinfohrten. 

Ich will es versuchen, diese natürlichen Momente und Grund- 
lagen der Grosse Berlin's in ihren Hauptzügen eine Befme passiren 
zu lassen, und dabei, vom Kleinerem zum Grösseren, vom Nahen 
zum Entfernen fortschreitend, zuerst auf den 

• 
1. Bauplatz und die allemächste Umgebung der Stadt 

und ihre Terrain - Gestaltung einen Blick werfen. Ich mag* in 
dieser Beziehung folgendes bemerken: Der Fluss Spree bildet da, 
wo die Stadt, Berlin sich an seinen Ufern angelagert hat, indem er 
in zwei schmale bald wieder zusammenlaufende Arme auseinander- 
geht, eine kleine Insel, welche sowohl eine Strecke aufwärts als ab- 
wärts die einzige ihrer Art ist. Diese allseitig von Wasser um- 
gebene und geschützte Insel mochte die allererste Veranlassung zu 
einer Ansiedlung geben. Auch bei andern grossen Städten ist eine 
Flussinsel als der erste und älteste Keim und Kernpunkt ihrer Ent- 
VTLckelung zu betrachten, so z. B. bei Paris die bekannte Sein^- 
Insel. Die Spree -Insel hatte noch den Vortheil eines Hügels oder 
eines etwas erhöhten Terrains in ihrer Mitte. Solche inselartige 
Hügel nannten die (Slavischen oder Keltischen?) Ureinwohner des 
Landes „KoUen" oder „Kullen" und j/ß.e viele andere Slavische oder 
Keltische Städte, so erhielt auch davon die Ortschaft auf der Spree- 
Insel den Namen „KoUen", Oollin oder Cöln. Es ist der älteste 
oder doch zuerst erwähnte Stadt -Theil des jetzigen Berlin. Noch 
heutiges Tages steht auf dem ehemals vermutUich höheren, nun 
etwas abgetragenen und verwischten Hügel die alte Kirche des 
heiligen Petrus, des Schutzpatrons der Fischer. Eine ähnliche An- 
höhe wie auf der Insel Cöln war auf der Nordseite der Spree. Ihr 
Fuss verengte hier das Flussbett ein wenig. Und eine eben solche 
Verengung des Stroms durch einen Hügel fand bei dem Südarme 
statt. Diese Verengung des Flusses, welcher sowohl oberhalb als 
unterhalb breiter und dabei auch ohne solche aus dem Wasser hervor- 
ragende Anhöhen war, erleichterte an jener Stelle den Uebergang. 
Sie gab Veranlassung zu einer Fähre. Sie machte Brückenbau, 
Aufstauung des Wassers, die Anlage von Mühlen und Fischfangs- 
Vorrichtungen möglich. Der nördlich von dem Inselorte Cöln sich 
bildende Fähr-, Brücken-, Mühlen-, Fischer- und Schiffer -Ort „der 
'^n" erhielt davon seinen Namen. Bei den Ureinwohnern des 
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Landes soll dieses Wort („der Berlin") ein Gattungsname ffir 
Flussverengungen, Fähr- und Brüe&n-Punkte der beschriebenen Axt 
gewesen sein. Es giebt in Norddeutschland mehre an Flussstellen 
dieser Art entstandene Orte, welche „Berlin", oder ,J8erlinchen", oder 
„Beilin", oder „Bariin" oder ähnlich] heissen. Auf der Anhöhe im 
Süden der Spree liegt jetzt die Spittal-Kirche und auf der Anhöhe 
im Norden das Eathhaus der Stadt Berlin, an ihrem Abhänge aber 
nach dem Fluss zu die alte Kirche des heiligen Nicolaus, des Schutz- 
patrons der Schiflfer und Kaufleute. Der alte Fluss-Uebergangs-Punkt, 
die Spree- Verengung im Herz- und Lebens -Punkte der Stadt, wird 
noch heutzutage von Wassermühlen eingenommen und durch den 
„Mühlendamm" bezeichnet 

Zwischen den breiten Seen in der Nähe der Mündung der Spree 
bei Spandau unterhalb Berlin's, und dem Seen -Labyrinth oberhalb 
Berlin's, das bei Köpenik anföngt, gab es keinen bequemeren Ort 
zu Fischfang, zum üebergang über den Fluss, und zum Schutz gegen 
Feinde. Die Lokalität bot einen festen Stützpunkt für kriegerische 
Operationen dar, vermittelte den Verkehr zu Lande zwischen Süden 
und Norden, und den Wasserverkehr zwischen Osten und Westen. 
Es mögen daselbst in Folge dieser Naturverhältnisse seit den ältesten 
Zeiten Menschen gehaust, gefischt, gehandelt und gekämpft haben, 
obwohl die Geschichte erst seit dem Anfange des 13. Jahrhunderts, 
d. h. seitdem die Deutschen in diese Gegenden eindrangen, die 
Existenz der Städte Berlin und Cöln urkundlich nachweist. 



2. Berlin als natürliches Gentrum der Mark Brandenburg. 

Die angedeuteten Natur- Verhältnisse der nächsten Nachbarschaft 
konnten indess Berlin noch nicht zu einer sehr hervorragenden Stel- 
lung erheben. Auch Potsdam, Köpenik, Brandenburg, Spandau und 
andere Orte lagen ähnlich wie jenes Cöln -Berlin an Fluss -Ver- 
engungen, bequemen Uebergangs - Punkten und Fischfang-Stationen. 
— * Göln-Berlin konnte lange Zeit nichts weiter darstellen ^ als das 
Haupt-Eendezvous und den vornehmsten Markt der beiden kleinen 
Landschaften Barnim und Teltow, von denen jene im Norden und 
diese im Süden der Spree lag. Dies wurde anders, als die Deut- 
schen seit Albrechts des Bären Zeiten anfingen, alle die kleinen 
Slawischen Landschaften und Territorien zwischen Oder und Elbe 
Äu der grossen Markgrafschaft Brandenburg zusammen zu fügen. 
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Obwohl dieses Stammland der Preussischen Monarchie zn yer- 

• 

schiedenen Zeiten eine verschiedene Ausdehnung gehabt hat, so lassen 
sich doch die natürlichen Gränzen ihres Hauptkörpers in der 
Hauptsache so auffassen: Im Süden wurde alles Land bis zu dem 
, Höhenrücken des Fläming, der sie von Sachsen und in seinen öst- 
lichen Fortsetzungen von Schlesien schied, zu ihr herangezogen. 

Im Norden gränzte sie sich mit dem Ostsee-Lande Mecklenburg 
längs eines Landrückens ab, von dem die Mecklenburgischen Küsten- 
flüsse Stör, Warnow, Eeknitz etc. nordwärts zur Ostsee und die 
Havel - Zuflüsse südwärts ins Innere der Mark Brandenburg ab- 
fallen. 

Im Osten bildet die mittlere Oder bis dahin, wo sie sich mehr 
und mehr nach Nordosten wendet, und im Westen die Elbe bis 
dahin, wo sie nordwestwärts hinaus geht, die vornehmsten Gränzen 
der Mittelmark oder des Hauptstücks von Brandenburg. Da beide 
Ströme in ihrem untern Laufe (zvvnlschen Hamburg und Stettin) 
weit aus einander gehen und da sie auch oberwärts (zwischen 
Dresden und Breslau) weiter von einander entfernt sind, als in 
ihrem mittleren Laufe, so kann man sagen, dass sie hier eineu 
breiten Isthmus bilden, und man könnte demnach Brandenburg als. 
das Isthmus-Land der mittleren Oder und Elbe auffassen. Berlin 
behauptet nun unge&hr gerade die Mitte dieses Isthmus. Es liegt fast 
gleicbweit von der Oder im Osten und von der Elbe im Westen. 
Und eben so behauptet es in der Eichtung von Norden nach Süden 
zvnschen Fläming und jenem Mecklenburgischen Gränzrücken beinahe 
gerade die Mitte in dem grossen tiefer gelegenen Brandenburger 
Becken. 

Dieser Umstand allein wäre hinreichend gewesen, Berlin als 
den bequemsten Central- und Herz-Punkt der Marken zu bezeichnen 
und es zum politischen Haupte und vornehmsten Rendezvous dieser 
Landschaften zu erheben. Aber auch die innere Organisation und 
namentlich der Lauf der Wasser -Adern des Brandenburger 
Isthmus -Landes zielte auf denselben Erfolg, hin. Von den nörd- 
lichen und südlichen Höhen herbeifliessend sanmieln sich die 
sämmtlichen Gewässer des Hauptkörpers der Mark Brandenburg zu 
zwei grösseren Flussarmen, der Spree und der oberen Havel 
und vereinigen sich dann zu einem dritten Faden der unteren 
Havel. 
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3. Die Spree. 

Die Spree, deren oberste Quellen - Zuflüsse in Sachsen von ge- 
ringer Bedeutung für den Verkehr sind, wird erst da schiffbar und 
wichtig, wo sie den Boden Brandenburgs betritt. Sie nimmt mehre 
andere schiffbare Ausflüsse von Seen auf und führt sie sämmt- 
Hch aus Süden und Südosten auf den Central- und Herz -Punkt 
Brandenburgs, auf Berlin, zu. Obgleich die Spree ein nicht sehr 
imposanter Fluss ist, so ist sie doch ziemlich tief und zu allen 
Zeiten des Jahres mehr oder weniger wasserreich, daher auch in 
vielen ihrer Zweige und Partien einer lebhaften Beschiffung fähig. 
Die SchiffiEahrt auf ihr ist sehr alt. In neuerer Zeit hat man viele 
ihrer Abschnitte durch Canalisirung noch nutzbarer gemacht und 
in bessere Verbindung gebi'acht. 



4. Die obere Havel. 

In derselben Weise wie aus Süden die Spree kommt aus Norden 
die obere Havel, ein der Spree in Bezug auf Grösse, Verzweigungs- 
weise und in andern Eücksichten etwas ähnliches Fluss-Gebiet, gerade 
auf den Mittelpunkt der Mark herab. Wie jene ihre Quellenfäden 
in Sachsen, so hat diese die ihrigen in Mecklenburg und dessen 
zahlreichen Seen. Sie hat mehre schiffbare Zweige, die schon seit 
alten Zeiten benutzt wurden und in der Neuzeit durch viele Canäle 
und Fluss-Correkturen unter einander in bessere Verbindung gesetzt 
sind. In ihrem Hauptfaden kann sie eben so wie die Spree von 
grossen Elbe- und Oder-Kähnen beschifit werden. Sie vereinigt sich 
ganz in der Nähe Berlin's (bei Spandau) mit der Spree. 



5. Die untere Havel. 

Durch die Vereinigung der oberen Havel und Spree entsteht 
die dritte für Berlin vrichtige Wasserstrasse: „die untere Havel", 
die in der Hauptsache ostwestlich gerichtet ist, Sie besteht in ihrer 
östlichen Hälfte aus einer Eeihe der Schifffahrt sehr nützlicher Seen 
und zielt von Berlin aus auf die mittlere oder Magdeburgische Elbe. 
Bis Brandenburg ist ihre Hauptrichtung direkt ostwestlich. Von 
dieser Stadt an, wo sie einen scharfen Winkel bildet, fliesst sie der 
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Elbe in nordwestlicher Richtung zu. Doch wird die direkt ostwestliche 
Sichtung durch eine halb natürliche, halb künstliche Wasserstrasse 
zur Elbe fortgesetzt, nämlich durch mehre kleine Neben- und Zwi- 
schenflüsse, die man in neuer Zeit zu dem sogenannten „Flauenschen 
Canal" vereinigt hat 

Durch die Spree ist der ganze Süden der Mark Brandenburg 
mehrfach auf Berlin hingewiesen und für diesen Markt erschlpssen, 
so wie sie auch die Handelsbeziehungen desselben zu Sachsen und 
Schlesien mehrfiich vermittelt 

Durch die obere Havel und ihre Canäle ist der Norden Bran- 
denburg's mit Berlin verbunden, so wie auch ein Theil von Mecklen- 
burg durch sie seine Produkte nach Berlin abfuhrt, und seine Be- 
dürfnisse von da bezieht 

Die untere Havel, die in der Eichtung der grossen Deutschen 
Völkerstromung von Westen nach Osten liegt, war von Anfang herein 
die gtossG Marschroute, Verkehrsstrasse und Einbruchs -Linie der 
Deutschen von der Elbe her -in die Slavischen Länder. Sie hält 
zwischen Spree-Land und Ober-i^vel-Land die Mitte und zielt gerade 
auf das Gentrum des Brandenburgischen Isthmus oder Beckens. In 
ihrem Thale liegen daher auch mehre wichtige Ansiedlungen: die 
alte Hauptstadt Brandenburg, die dem Ganzen den Namen gab, 
ferner Potsdam und Spandau, die auch zu verschiedenen Zeiten 
Residenzen Brandenburgischer Fürst^ waren, und am östlichen Ende 
dieser Linie endlich die neueste und Haupt-Residenz Berlin. 

Es giebt in Deutschland wohl wenige Länder -Complexe, die 
von einem so engen Netze zahlreicher natürlicher und kräftiger 
Flussfäden und SchiSfahrtsstrassen durchsetzt wären, wie das Havel- 
und Spree -Land, in dessen Mittelpunkt sich Berlin etablirt hat 
Die nächste Folge dieser Verhältnisse nach der Colonisirung und 
Gestaltung der Mark Brandenburg durch Deutsche, war die, dass 
unsere Stadt, welche, wie ich sagte, schon frühzeitig dem Schutzpatron 
der Schiffer und Kaufleute dem heiligen Nicolaus, einen Tempel 
erbaut hatte, der bevölkertste und lebhafteste Handels- 
platz der Mark wurde. Wie die Waaren der Mark, so wurden 
auch ihre Bewohner bald zahlreich zu diesem Punkte herbeigeführt 
.Seit dem Ende des 13. Jahrhunderts wurden die Landtage der Mark 
Brandenburg gewöhnlich in Berlin abgehalten. Die Stadt, eine eln- 
flussreiche Republik, wnrde das Haupt und der Centralplatz aller 
Städte der Mark und der Sitz ihres Bundes, und in Folge dessen 
verweilten auch die Fürsten, die Bischöfe und die begüterten Fand- 
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lien häufig in ihren Mauern und sie zählte schon bald mehr Ein- 
wohner als irgend ein anderer Ort des Spree- und Havellandes. — 
Eine weitere Folge derselben Verhältnisse war es denn auch, dass 
seit der Mitte des 15. Jahrhunderts die Kurfürsten der Mark Berlin 
zu ihrer bleibenden ßesidenz erwählten, dort ihre Burg bauten, ihre 
Hofgerichte und andere Staats- Aemter dahin verlegten, sie mit einem 
"Worte zum Sammelplatz der leitenden Kräfte des Brandenburgischen 
Staates und zum' Mittelpunkte machten, in welchem von den nach 
allen Seiten hin sich erweiternden Gränzen des Landes die Fäden 
des Staats-Organismus zusammenliefen. 

6. Die Oder und Elbe. 

Wie die Bequemlichkeiten des Fischfangs, des llühlenzwangs, 
des Flussübergangs und die militärische Bedeutsamkeit der Spree- 
Insel Berlin zum Hauptknoten der kleinen Landschaften Teltow und 
Barnim machten,. — wie die innere natürliche Organisation der 
Mark Brandenburg und namentlich das Zusammentreffen ihrer drei 
Hauptflusslinien bei Berlin die Stadt zum Brennpunkte und Haupte 
der Mark erhoben, — so haben nun anderweitige Verhältnisse der 
entfernteren Nachbarschaft und namentlich die Configuration der 
grossen Flusslinien der Oder und Elbe der Position Berlin eine noch 
viel weiter greifende Bedeutung gegeben. 

Elbe und Oder sind die durch ihre Grösse und weit hinauf- 
reichende SchiflTbarkeit entschieden bedeutsamsten Flüsse des ganzen 
mittleren und nördlichen Deutschlands. An ihren Fäden sind zahl- 
reiche Handelsstädte aufgeblüht und an ihre Ufer lehnen sich sehr 
fruchtbare und volkreiche Provinzen. Berlin hat nun gerade in der 
Mitte zwischep diesen" beiden Strömen, in gleichem Abstände von 
leiden da Posto gefasst, wo ihre Schiflfbarkeit einen sehr hohen 
<5rad erreicht hat. An der Oder bezeichnet diesen Punkt die alte 
Handelsstadt Frankfurt, in vielen Beziehungen eine Colonie und 
Tochter von Berlin, und an der Elbe thut es der noch ältere Yerkehrs- 
platz die Stadt Magdeburg, die als Berlin's Vorgängerin und in 
mancher Hinsicht als seine Mutter betrachtet werden kann. Die Be- 
ziehungen Berlin's zu diesen beiden Plätzen sind schon gleich mit 
dem Ursprünge der Stadt selbst ins Leben getreten, und es ist 
wahrscheinlich, dass Berlin aus dieser Stellung — als Mittel- 
station zwischen Magdeburg und Frankfurt — zuerst seine 
grössere und weiter reichende Bedeutung gewonnen hat. 

Kohl, Hauptstädte Europa^s. 21 
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Berlin nimmt aber nicht blos in Bezug auf die westöstliche Ent- 
fernung der mittleren Partien der beiden Müsse von einander, son- 
dern auch in Bezug auf die ganze nordsüdliche Längen -Entfaltung 
derselben eine mittlere Position ein. Die Quellen- und oberen Ge- 
biete der Elbe und Oder sind von Berlin ungefilhr eben so weit ent- 
fernt wie die Mündungs-Gegenden. Man kann daher sagen, dass die 
Stadt für die ganzen Oder- und Elbe-Thäler der centrale Lebenspunkt sei. 
Es giebt keinen Fleck, von dem aus alle durch Oder und 
Elbe eröffneten Strassen und Verkehrsbahnen zugleicTi so 
gut benutzt und beherrscht werden könnten, wie von Ber- 
lin aus. Man kann die langen Fluss- Abschnitte der Elbe oberhalb 
und unterhalb Magdeburg's und die der Oder oberhalb und unterhalb 
Frankfurts als die grossen Kiesen- Arme betrachten, mit denen der 
Verkehr Berlin's arbeitet und mit denen er nach Norden und Süden 
hin ausgreift. — Alles, was die obere Elbe-Gegenti mit der unteren 
Oder -Gegend, und eben so Alles, was die oberen Oder -Lande mit 
den untern Elbe- Ländern auszutauschen haben, wird seinen natür- 
lichen Kreuz -Punkt, Vermittlungs- und Austausche -Platz in Berlin 
suchen und finden. 

Von ganz besonders hervorragender Bedeutung ist dabei na- 
mentlich das Verhältniss der oberen Oder zur unteren Elbe. 
Die Oder ist bis in die Nähe von Frankfurt, wo sie sich anders 
wendet, nach Nordwesten gerichtet. Diese nordwestliche Eichtung 
der oberen Oder setzt die untere Elbe von der Havel -Mündung an 
fort, so dass beide (obere Oder und untere Elbe) eine lange gerade 
und nur in der Provinz Brandenburg unterbrochene Fluss- und Ver- 
kehrs -Linie bilden. Havel und Spree vervollständigen diese Linie 
in hohem Grade. Die Havel mündet mit ihrer unteren Partie und 
mit dem ihr angesetzten Plauenschen Canal in den grossen Elbe- 
Winkel oder die Fluss-Beuge bei Magdeburg und Wittenberge. Und 
die Spree tritt mit ihrem schiffbaren Mittelstücke der Oder bei Frank- 
furt ganz nahe. Es war leicht durch den wichtigen Müllrose- oder 
Friedrich -Wilhelms - Canal die Verbinduiig vollständig zu machen. 
Obere Oder, Friedrich -Wilhelms -Canal, Spree, Havel und untere 
Elbe bilden demnach eine einzige in gerader Eichtung von Südosten 
nach Nordwesten streichende Verkehrs-Linie von beinahe 150 Meilen 
Länge. Die Eichtung der durch diese Combination veranlassten Ver- 
kehrsströmung streift gerade durch Berlin, das auf der ganzen bezeich- 
neten Oder-Elbe -Linie die Mitte einnimmt. Die Stadt ist von dem 
Hauptmarkte der Ober-Oder (Breslau) und dem grossen Stapelplatze 
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an der untern Elbe (Hamburg) gleich weit entfernt. In vorhisto- 
rischen Zeiten soll nach der Meinuiig der Geologen die obere Oder 
in die untere Elbe ausgemündet und beide wirklich einen einzigen 
mächtigen natürlichen Flussfeden gebildet haben, der jetzt wie ge- 
sagt mit Hülfe von Nebenflüssen und Canälen wieder zu Stande 
gebracht ist. Namentlich soll die Spree, die in ihren heutigem breiten 
ßette wie ein Zwerg in einer Eiesenrüstung zu stecken scheint, in 
dem von der ehemaligen Oder ausgehöhlten Thale fliessen. Dieser 
Umstand ist es, der noch heute der kleinen Spree ihre welthisto- 
rische Bedeutung giebt. Weil sie als Verbindungs-Glied in der Eort- 
setzungs-Linie der oberen Oder und untern Elbe liegt, spielt sie die 
EoUe eines grossen Stromstücks. 

In ähnlicher Weise wie der Verkehr deö Ober - Oder - Landes 
(Schlesien's) mit der unteren Elbe (Hamburg), wird auch der der 
oberen Elbe (Sachsen's und Böhmen's) mit der unteren Oder (Stettin) 
sehr natürlich über Berlin geleitet. Wie zwischen Breslau und 
Hamburg, so nimmt Berlin auch zwischen Leipzig - Dresden und 
Stettin eine mittlere Stellung ein. Es ist von beiden Punkten un- 
gefähr gleich weit entfernt. Und auch diese aus Süden und Süd- 
westen nach Norden und Nordosten streichende Verkehrsströmung 
und Wasserstrasse wird zum Theil durch einige als Verbindungs- 
glieder- dazwischen tretende Schiflffahrts-Bahnen der Mark comple- 
tirt. Das Stück der Havel von Brandenburg bis Berlin mit seinem 
künstlichen Arme (dem Plauenschen Canal) und dann die obere 
Havel mit dem ihr angesetzten Finow-Canal, der auf die untere 
Oder und Stettin zielt, bieten sich als solche Complemente dar. 

Wie seine Lage, im Centrum der Mark Brandenburg und im 
Kreuzungspunkte der drei Haupt -Wasserbahnen der Mark (Ober- 
Havel, — Spree, — Untere Havel) so hat auch sein Verhältniss zu 
den verschiedenen Oder- und Elbe -Punkten schon frühzeitig ange- 
fangen auf die Hebung Berlins hinzuwirken, und im Laufe der Zeiten 
hat die Stadt sich, indem sie der Natur nachhalf, mit allen diesen 
Punkten durch fernere Kunststrassen in immer innigere Verbindung 
gesetzt. Die Handels -Verbindungen Berlins mit Frankfurt und 
Magdeburg, und dann mit Hamburg, Stettin und Breslau sind schon 
sehr ali Früher als für die Landwege war man für die Ver- 
besserung der Wasserwege thätig. Der Canal-Bau sowohl in und 
um Berlin selbst und weiter hin in der ganzen Mark ist bereits 
seit fast 400 Jahren im Gange. Jetzt gehen verbesserte Wasser- 
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wege und Canäle in allen Hauptrichtungen von der Stadt aus. 
Nämlich : 

1. Die obere Havel mit dem Finow-Canale nach Nordosten auf 
die untere Oder und Stettin zielend. 

2. Die mittlere Spree mit dem Friedrich -Wilhelms-Canal nach 
Osten und Südosten zur mittleren und oberen Oder in den Sich- 
tungen auf Frankfurt und Breslau. 

3. Die von mehren Canälen unterstützte obere Havel nach Nordeij 
zu Mecklenburgischen und Yorpommerschen Häfen. 

4. Die verbesserte Schifffahrt der mittleren und unteren Havel 
nach Nordwesten in der Richtung auf die untere Elbe und Hamburg. 

5. Die mittlere Havel und ihre Fortsetzung, der Plauensche 
Canal, nach Westen und Südwesten. in der Eichtung auf Magdeburg 
und die oberen Elbe-Häfen. 

6. Die obere Spree nach Süden auf Sachsen zielend. 

Die gründliche Verbesserung der Landwege und der Chaussee- 
Bau haben viel später in der Mark begonnen, als der Canal-Bau. 
Doch fuhren jetzt zahlreiche Steinwege von allen kleinen und grossen 
Elbe- und Oder -Punkten herbei und laufen wie ein dichter Stern 
von Radien in Berlin zusammen. — Auch die Eisenbahnen sind in 
der Neuzeit bei Berlin in ihrer Eichtung wieder den gegebenen 
Natur- Verhältnissen gefolgt. 

Wie früher mit dem Chausseebaü, so ging man auch mit diesen 
Eisenbahnen zunächst und vor allen Dingen quer über den Branden- 
burgischen Fluss-Isthmus von Westen nach Osten in der alten Ver- 
kehrsströmung der deutschen Einwanderung ins Slawenland. Die 
Eisenbahnen, welche über Potsdam und Brandenburg zur grossen 
Elbe-Station Magdeburg und dann die, welche auf Frankfurt an der 
Oder zielen, sind die ältesten Schöpfungen dieser Art. Die 
Berlin-Magdeburger Bahn läuft mit dem Naturwege der mittleren 
Havel und des Plauenschen Canals parallel, und die Berlin-Frankfurter 
zieht in dem Thale der mittleren Spree oder dem alten Oder-Thale 
fort, und greift, bei Frankfurt auszweigend, weiter theils zur oberen 
Oder theils zur W^arte hin. Dasselbe thut die mit ihr parallele 
grosse Ost-Bahn von Berlin nach Cüstrin und weiter. — 

Nach Nordosten zur Oder -Mündung geht die Berlin -Stettiner 
Bahn hinüber, die der Havel-Finow- Wasserstrasse parallel läuft und 
dann zu verschiedenen Häfen Pommern's auszweigt — 

Direci nach Norden von Berlin auf Stralsund und Eugen geht 
die Berliner „Nord-Bahn". In der Eichtung nach Nordwesten wurde 
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im Parallelismus mit der unteren Havel eine andere Eisenbahn ins 
Leben gerufen, die bei Wittenberge die grosse Elbe-Beuge erreicht, 
im Elbe-Thale nach Hamburg und Lübeck läuft, und zugleich nach 
Schleswig-Holstein und Mecklenburg eiserne Nebenzweige aussendet, 
indem sie so die Hauptlebenspunkte dieser Länder wieder mit Ber- 
lin in innige Verbindung bringt. — 

Zwischen dieser nordwestlichen und jener alten südwestlichen 
auf Magdeburg gerichteten Bahn in der Mitte hat sich in neuerer 
Zeit noch die grosse „West -Bahn*' oder die Berlin -Stendaler Bahn 
ausgebildet, die auf geradem Wege über Hannover nach Cöln und 
Paris führt und zugleich nach Bremen und zur Weser-Mündung 
auszweigt. 

Endlich mussten denn auch noch, wie die oberen Oder-Gegenden, 
so auch die südlichen und oberen Elbe-Gegenden annektirt werden. 
Dies geschah durch die auf Leipzig und Dresden vorschreitende 
Süd- oder sogenannte „Anhaltische Bahn", die mit ihren Äuszwei- 
gungen nach Thüringen, Baiern und Böhmen auch diese Länder. in's 
Schlepptau nahm und sie mit Berlin in innigere Beziehung brachte, 
als es durch die alten von der Natur dai;gebotenen Flachlandstriche, 
Bergpässe und Flussläufe, denen zwar auch jene Eisenbahnen folgten, 
geschehen konnte. 

Wirft man auf die gesammten von Berlin ausstrahlenden Haupt- 
Bahn-Eadien einen überschaulichen und zusammenfiissenden Blick, 
so gewahrt man recht deutlich, in wie hohem Grade die Stadt mit 
ihrem Leben an die beiden grossen Strom-Adern Elbe und Oder ge- 
knüpft ist. Man kann sagen, sie hängt zwischen beiden Strömen 
und ihren Thälern wie eine Spinne mit ihrem Netze zwischen zwei 
, Bäumen. Es giebt in Deutschland keine zweite Stadt, von der ein 
so dichtes, so regelmässiges, so wohlorganisirtes Netz von Wasser- 
wegen, Landstrassen, Chausseen und Eisenbahnen ausstrahlt, wie es 
bei Berlin in Folge der diese Stadt begünstigenden Natur- Verhält- 
nisse zu Stande konmaen konnte. 



7. Warte und Weichsel. 

Wie die Oder durch das Spree-Thal zur Elbe, so soll auch einst 
die Weichsel durch das Netze-Warte-Thal zur untern Oder geflossen 
und dann durch diese in die Ostsee ausgemündet sein. Die Weichsel 
nimmt jetzt zwar bei Bromberg eine andere ßichtung und fliesst, 
einen ähnlichen Winkel, wie die Oder unterhalb Frankfurts bil- 
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dend, nordwärts zum Meere Mnab. Nichtsdestoweniger existirt 
noch heutiges Tags ihr altes breites Bett zwischen Bromberg und 
Küstrin und dasselbe ist auch von schiflfbaren Partien der Netze 
und Warte durchflössen. Dieser merkwürdige Thal- und Wasser- 
Zug erstreckt sich von Osten nach Westen im Parallelismus mit 
der Baltischen Meeresküste. Er zielt in dieser Richtung direkt auf 
den Herzpunkt der »Mark Brandenburg: Berlin, und erscheint als 
eine östlich geriehtete Fortsetzung der alten Havel-Spree-Bahn, die 
quer durch den Brandenburger Isthmus geht Sie war von Alters 
her ein Haupt-Wander- Weg des von Magdeburg über Berlin in dem 
Havel-Spree-Thal ostwärts fluthenden Verkehrs, eine grosse Kriegs- 
und Handelsstrasse zur Weichsel nach Polen und Kussland. Durch 
den Bromberger-Canal hat man in der Neuzeit (unter Friedrich dem 
Grossen) die Wasseradern dieses Zuges verknüpft, und durch die in 
dem Warte-Thale hinausgewachsene Eisenbahn (die Ost-Bahn) und 
ihre Zweige sind Danzig, Königsberg und Elbing mit Berlin in 
innige Verbindung gesetzt. Wie die obere Oder den südöstlichen 
Flügel der Preussischen Monarchie (Schlesien), so knüpft der Warte- 
Netze- Weichsel-Weg den . nordöstlichen Flügel (Ost- und West- 
Preussen, Posen et«c.) an deü Markt, das Leben und die Interessen 
Berlins. 

8. Ost- und Nord-See-Häfen. 

Wie zwischen den beiden wichtigsten Fluss-Systemen Deutsch- 
lands (Oder und Elbe) so ist die Stellung Berlin's auch in 
Bezug auf die beiden vornehmsten Deutschen Meeres- 
becken, die Nord- und Ost-See, eine mittlere und unsere 
Stadt würde auch, abgesehen von allen Flüssen, aus diesem Ver- 
hältnisse allein grosse Vortheile gezogen haben. Es lässt sich 
hierüber Folgendes bemerken: 

Die Nord- und die Ost-See werden durch den Cimbrischen 
Chersones (Jütland) in der Kichtung von Norden nach Süden von 
einander geschieden. Hierdurch wird bewirkt, dass alle Orte, die 
sich an den Wurzeln dieser Halbinsel oder in der Nähe der süd- 
lichen Fortsetzung ihrer auf Deutschlands Küsten perpendikulär 
stehenden Axe angesetzt haben, eben so bequem mit der Ost-See, 
wie mit der Nord-See verkehren. Alle Punkte, die, wie z. B. Cöln am 
ßhein, sehr weit westwärts von der durch Jütland bestimmten 
Theilungslinie liegen, sind in der Haupt-Sache auf die Nord-See 
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Mngewiesen. Alle Punkte dagegen, die, wie z.»B. Breslau, Thom, 
Warschau, sehr weit ostwärts von der besagten Linie fallen, sind 
vorzugsweise als zum Baltischen Becken gehörig zu betrachten. 
Hamburg dagegen und Lübeck unmittelbar am Fusse des Cimbrischen 
€hersoneses, und weiterhin südwärts Braunschweig und Magdeburg 
und desgleichen in derselben Richtung noch mehr landeinwärts Er- 
furt und Leipzig — sie haben alle in Bezug auf beide Meere eine 
mittlere Stellung. Von ihnen aus hat man bis zu den Küsten und 
Häfen der Ostsee eben so weit, wie bis zu denen der Nordsee und 
das von diesen beiden Meeres-Becken landeinwärts fluthende Leben 
erhöht die commercielle Bedeutung der genannten Punkte in gleicher 
Weise. Auch Berlin liegt jener auf der verlängerten Scheide-Linie 
beider Meere stehenden Städte-ßeihe sehr nahe und gehört ihr noch 
an. Ja durch die Eigenthümlichkeit der Constellation der auf sie 
angewiesenen Fluss-Arme kommt Berlin gerade recht in die 
Mitte des Wendepuiiktes der Lebens-Kreise beider Meere 
hinein. Der vornehmste Fluss der Nordsee, die Elbe, führt mit 
der Spree und Havel, wie ich oben zeigte, von Berlin gerades- 
wegs zum westlichen Meere hinab und eben so streift der vor- 
nehmste Deutsche Handelsfiuss der Ostsee, die Oder, mit seiner 
untern Partie die Nachbarschaft Berlin's und setzt sie mit dem öst- 
lichen Meere in direkte Verbindung. Auf diese Weise greift Berlin 
zu dem Haupt- Emporium der Nord-See, Hamburg, und zu dem 
rührigsten Baltischen Seeplatze Stettin gleich bequen^ hinüber. 
Beide Plätze sind als die eigentlichen Häfen der Preussischen Me- 
.tropole, als die Organe, durch welche sie transmarines Leben ein- 
athmet, zu betrachten. Man könnte Berlin*s Verhältniss zu seinen 
beiden Meeren und zu Hamburg und Stettin mit der Lage Mailand's 
(ebenfalls einer BJLnnenstadt) und dessen Verhältniss zu Oenua und 
Venedig so wie zu dem Adriatischen und Tyrrhenischen Meere in Pa- 
rallele stellen. Man muss aber bei der Beurtheilung der Stellung 
Berlin's nicht nur die genannten Punkte Hamburg und Stettin, son- 
dern überhaupt den ganzen von Osten nach Westen gerichteten 
Küsten-Abschnitt von der Bhein-Mündung bis zum Pregel und Nie- 
men, wo dieser Abschnitt aufhört und die Ostsee nach Norden um- 
schwingt, in*s Auge fassen. Diese ganze Deutsche Küste vom Bhein 
bis Memel bietet eine an Häfen und Lebenspunkt^ reiche Linie 
von circa 260 Meilen Länge dar. Berlin liegt landeinwärts hinter 
diesem Küsten-Striche in gleichem Abstände von seinen Endpunkten, 
und es setzt sich mit den Häfen des Ostens (Danzig, Königsberg etc.) 
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eben so leicht in Beziehung, wie mit denen des entlegenen Westens 
(Bremen, ICmden etc.). Man kann die Position Berlin's in Bezug 
auf diese Beihe von Häfen mit der Stellung eines Feldherrn im 
Bücken der Front seiner lang hin aufinarschirten Armee vergleichen- 
Keine grosse Stadt Deutschlands kann so bequem auf alle diese 
Punkte und auf beide Deutsche Meere einwirken, von ihnen vor- 
theilen und sie zugleich doiüiniren, wie Berlin. 

9. Norddeutsche Ebene. 

Wie in Bezug auf die Meeresküste, wie in Bezug auf die Strom* 
Adern, so nimmt Berlin denn jetzt auch in Bezug auf die ganze 
Entwickelung und Configuration des Territoriums von 
Nord-Deutschland und des Verbreitungs-Gebietes der 
Norddeutschen Volksstämme eine centrale Lage ein. Zwi- 
schen den Gebirgen Böhmens und der Main-Lande im Süden, den 
Meeres-Üfern im Norden, den Niederlanden und Kussland in Westen 
und Osten lässt sich dieses flache Norddeutsphland als ein Parallelo- 
gramm auffassen, das von Osten nach Westen doppelt so lang ist, 
als von Süden nach Norden» Wie im Herzen der Mark Branden- 
burg, so steht Berlin auch ungefilhr im Centrum dieses Parallelo- 
gramms und im Kreuzungs-Punkte seiner Diagonalen. Zwischen 
Gebirge und Meer im Süden und Norden „vom Fels zur See", 
wie der alte Preussische Spruch lautet, hält es gerade die Mitte, 
und auch von den äussersten Deutschen Gauen im Westen (bei 
Holland) und denen im Osten (an der Russischen Gränze) ist es fast 
gleich weit entfernt. Es stellt sich demnach auch in dieser Be- 
ziehung als der bequemste Lebens-Punkt des ganzen Norddeutsch- 
land, als der natürlichste Sammel- und Marktplatz aller Norddeut- 
schen Stämme und als ihr Haupt-Kendezvous dar. 

10. Resum^. 

Bei einem Ueberblick und einer kurzen Zusammenstellung aller 
angeführten Thatsachen und geschilderten Natur- Verhältnisse lassen 
sich als Hauptmomente, welche auf die Entstehung und den gross- 
artigen Wachsthum der Stadt Berlin den nachhaltigsten Binfiuss 
gehabt haben, folgende erkennen: 

1. Die Spree -Insel Oöln und bei ihr der bequeme Uebergangs- 
und Brücken-Ort („der Berlin"). Berlin wurde in Folge dessen ein 



Berlin. 



329 



rühriger Fischer-, Mühlen- und Schiffer-Ort, ein belebter Marktplatz 
und beliebtes Eendezvous der beiden kleinen benachbarten Land- 
schaften Barnim und Teltow, die auf beiden Seiten der Spree lagen. 
2. Der inpere Ausbau der Flussgebiete der Havel und Spree 
und die Constellation ihrer Flusslinien. Die obere Havel zielt von 
Norden auf Berlin, die Spree aus Süden und Osten, die untere 
Havel aus Westen. Das Zusammentreffen dieser drei Schifffahrts- 
strassen der Mittelmark bei Berlin erhob die Stadt zum natürlichsten 
. allgemeinen Eendezvous und Haupte der Mark Brandenburg. — 

3) Die Position des Berliner Schiflffahrts- und Verkehrs-Rayons 
in der Mitte zwischen den beiden benachbarten grossen Strömen 
Oder und Elbe und in der Mitte des ganzen von diesen beiden 
Flüssen bewässerten Terrains. — Berlin kam dadurch bei einiger 
Nachhülfe der Kunst (vermittelst Canäle und Eisenbahnen) mit allen 
Elbe und Oder -Plätzen in bequeme und innige Verbindung und 
wurde das wichtigste Lebens-Centrum beider Flussgebiete. 

4) Die Richtung der Warte-Netze und unteren Weichsel. Diese 
durch Kunst (durch den Brömberger Canal) zu einem Ganzen ver- 
schmolzene Wasserstrasse zielt aus Osten geradeswegs auf die mittlere 
Oder, auf den Herzpunkt der Mark (Berlin) und stellt sich als öst- 
liche Verlängerung der Havel - Spree - Strasse dar. Mit diesem ihm 
von der Natur verliehenen Arme reicht Berlin's Einfluss weit nach 
Osten, nach Polen und Russland hinein. 

5. Die Stellung Berlin's zu den beiden Deutschen Meeren Nord- 
See und Ost -See und zu der ganzen Entwicklung der Deutschen 
Küste. Qa Berlin im Innern des Landes zu dieser ganzen Linie 
eine mittlere Stellung einnimmt, so erreicht es alle Ost- und Nord- 
See-Häfen gleich bequem, und kann sie mehr oder weniger als seine 
See-Häfen betrachten. 

6. Diß centrale Lage Berlin^'s in der Norddeutschen Ebene, in 
dem Bevölkerungsgebiete der Norddeutschen Völkerstämme. In Folge 
dessen erscheint Berlin als die Capitale, Grossstadt und Haupt- Ver 
kehrsplatz des gesammten nördlichen Deutschland in Bezug auf Po- 
litik, Handel, Industrie, Fabrikwesen, so wie auf sociales, wfesen- 
schaftliches und künstlerisches Leben und Streben. 
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Im Norden der Central-Partie von Europa, bei dem 56. Breiten- 
grade, tritt eine bedeutsame und folgenreiche Verkettung von Land 
und Wasser ein. Das grosse Skandinavische Festland ragt aus dem 
hohen Norden südwärts in zwei breite Halbinseln (die Norwegische 
und Schwedische) auseinandergehend, bis in die Nähe jenes Breiten- 
grades hinab. Von Süden her treten ihm die Cimbrische Halbinsel 
und die Gruppe der Dänischen Inseln entgegen. Durch beide grosse 
Festland-Zungen wird das Meer in den See -Armen des Skager Eak 
und Eattegat zusammengedrängt Und noch näher treten sich die 
Länder in dem Archipel der Dänischen Inseln, zwischen denen nur 
ganz schmale Wasser- Arme, der „Oere-Sund" (oder „Sund*') und die 
beiden Belte, bleiben. Diese Meerengen konnten sowohl wegen ihrer 
geringen Breite, als auch weil sie im Winter zuweilen gest zuge- 
froren waren, leicht von Land zu Land bewandert werden. Jütland 
mit den ihm vorliegenden Inseln bildete eine einladende Festland- 
brücke zwischen Norden und Süden des Welttheils. 

Wie in dem bezeichneten Erdfleck grosse Länder verknüpft 
sind, und von ihm in entgegengesetzten Bichtungen ausgehen, so 
greifen von ihm aus auch bedeutende Meeresbecken nach Osten und 
Westen aus. Nach Osten die in die nordöstlichen Länder des Welt- 
theito mit mehren Armen und Buchten weitverzweigte Baltische 
See. Und nach Westen ein Busen des Oceans, das Deutsche Meer. 
Beide Meeres-Abschnitte fliessen durch die genannten schmalen Meer- 
Engen in einander über, und sie haben auf dem Wasserwege keine 
andere Verbindung unter sich als das Kattegat, den Oere-Sund und 
die Belte. Aller SchiflEfahrts- Verkehr zwischen weiten Gebieten des 
Europäischen Ostens und Westens musste diese Stelle passiren. Es 
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besteht mithin für den Festland- Verkehr di eser Gegenden eineBrücke 
und zugleich für den Schififahrts- Verkehr ein Canal, die sich beide 
in demselben Punkte kreuzen. Bei demselben hat' sich daher, wie 
bei allen ähnlichen Kreuzungspunkten natürlicher Verkehrsbahnen 
eine politische Macht festgesetzt und eine Nation ausgebildet, die 
sich zum Herrn und Gebieter der einladenden Position erhob und 
nach allen Eichtungen hin weitreichenden Einfluss übte. Es war ein 
Zweig der Nordgermanischen Völker-Familie, der von Norden her 
einwanderte und unter dem Namen „Dänen" und „Dänemark" daselbst 
einen eigenthümlichen Staats- und Volks-Körper begründete und in 
verschiedenen einander benachbarten Lokalitäten, schliesslich bei 
dem schönen Hafen von Kopenhagen den Hauptfocus und das Herz 
seines Lebens &nd. 

Bei einer etwas eingehenderen Schilderung der geographischen 
oder physikalischen Verhältnisse, welche hierauf hingewirkt und 
Dänemarks Herz und Hauptstadt an den Fleck, an welchem sie steht, 
gebracht haben, will ichl zunächst einen Blick auf die Beschaffenheit 
der Meeresstrasse, die immer die eigentliche Seele des Ganzen, die 
Hauptlebensader der Dänen gewesen ist (den Sund) werfen, — als- 
dann will ich die Beschaffenheit und Lage der Insel Seeland, welche 
stets die vornehmsten Königsstädte der Dänen getragen hat, — und 
hierauf den vortrefflichen Hafen, der am Ende alles Leben bei sich 
concentrirte, in Kürze kennzeichnen. Danach den Blick in grössere 
Ferne richtend, will ich zuerst den Norden und die durch die grosse 
Skandinavische Halbinsel vom Sunde und von Kopenhagen her ver- 
anlassten Bewegungen und dann den Süden und die dort durch die 
Cimbrische Halbinsel vermittelten Beziehungen in's Auge fassen, — 
zuletzt aber die beiden grossen Wasserbahnen, auf welchen die Dänen 
von ihrer Heimath am Sunde aus nach Westen und nach Osten 
weit hinaus geführt wurden, in Betrachtung ziehen. — Ein flüch- 
tiger Vergleich der Position Kopenhagens mit der einer andern 
ähnlich gelegenen Europäischen Stadt (Konstantinopel) mag die ganze 
Untersuchung beschliessen. 

1. Der Sund und die Belle. 

Von den drei Meerengen, welche aus der Ostsee zur Westsee 
hinausfahren: dem „Kleinen Belt", dem „Grossen Belt" und dem 
„Oere-Sund", ist der letztere für Verkehr und Schiffahrt bei weitem 
die bequemste. 
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Der „Kleine Belt" ist zwar tief genug, dabei aber in seiner 
mittleren Partie äusserst schmal und wie ein Fluss gewunden. Auch 
zieht er sich westwärts weit von dem Hauptkörper der beiden grossen 
durch ihn verbundenen Meere zurück. Er tritt gleichsam als ein 
inneres Gewässer in einen Busen von Jütland hinein, in welchem 
er sich versteckt Viele Inseln liegen vor seinem nördlichen Ein- 
gange, und eben so auch mehre vor seinem südlichen Ausgange. 
Segelschiffe haben mithin sehr verschiedene Gunst der Winde nöthig, 
um ihn befahren zu können. Er ist in Folge dieser Verhältnisse 
als Passage von Meer zu Meer stets unbedeutend gewesen und fast 
nur als ein innerer Schiffskanal für den Binnenhandel des Dänischen 
Archipels, nicht als Weltstrasse benutzt worden. 

Aehnliches lässt sich vom „Grossen Belt" bemerken. Derselbe 
ist zwar breit und tief genug, und es sind dahef auch unter Um- 
ständen in alter wie in neuerer Zeit sowohl Handels-Schiffe als auch 
Kriegsflotten durch ihn passirt. Dabei aber sind doch seine Aus- 
und Einlasse zur Ostsee und zum Kattegat von vielen grossen und 
kleinen vorliegenden Inseln behindert, die den Durchgang von einem 
Meere zum andern, eben so wie beim Kleinen Belt, nicht nur ver- 
längern, sondern ihn auch krümmen und aus einer Richtung in die 
andere werfen, so dass man, um ihn zu passiren, ebenfalls vieler 
Zeit und verschiedener Winde bedarf. Zudem gehen sowohl durch 
den Grossen als auch durch den Kleinen Belt besonders heftige und 
gefährliche Strömungen. 

Der „Ofere-Sund" ist von den drei Canälen der bei weitem gerad- 
linigste und kürzeste. Er führt aus dem Hauptkörper des Kattegat 
direkt und schnell in den Hauptkörper der Ostsee. Weder seinem süd- 
lichen noch seinem nördlichen Munde liegen so viele Inseln im Wege, 
wie bei den beiden Belten. Man kann ihn mit einem und demselben 
Winde passiren. Und da in diesen Gegenden Westwinde dominiren 
das Fahrwasser des Sundes aber nordsüdlich läuft, so sind diese 
westlichen Seitenwinde meistens für die Durchfahrt in beiden Eich- 
tungen günstig. ' 

Demnach ist der Sund denn von jeher der eigentliche Verbin- 
dungsweg zwischen Ost- und Nord-See, das Hauptthor und die grosse 
Weltstrasse und überhaupt der vornehmste Schauplatz der Begeben- 
heiten und der Verkehrsbewegung der ganzen Umgegend gewesen. — 

Die beiden Küstenlinien, welche den Sund bilden, die östliche 
oder die von Schonen, und die westliche oder die der Dänischen 
Insel Seeland sind von der Natur sehr verschieden angelegt. 
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Jene ist zwischen dem Vorgebirge von KuUen im Norden und 
dem von Falsterbo im Süden s'ehr geradlinig und obgleich meist hoch 
und schroff doch längs des Meeresrandes seicht unä mit vielen klei- 
nen Riffen i^nd mancherlei anderen Seegefahren besetzt. 

Das beste, tiefste und reinste Fahrwasser im Sunde läuft durch- 
weg längs der westlichen oder Seeländischen Küste und ganz in ihrer 
Nähe hin. Dazu kommt noch der schon erwähnte Umstand, dass 
hier, wie in allen umliegenden Gewässern und Landen westliche 
Winde die herrschenden sind. Auch deswegen hat sich die Schiff- 
falirt zu allen Zeiten hauptsächlich in der Nähe der Seeländischen 
Küste, welche Schutz gegen diese Winde gewährte und die Vermei- 
dung der Untiefen und Gefahren auf der Schonensohen Seite erleich- 
terte, halten müssen. 

Dieses physikalische Verhältniss, — ich meine das Vorherrschen 
der Westwinde — hat vornehmlich darauf hingewirkt, dass das ganzei 
historische Gewicht des Sundes auf die westliche oder Seeländische 
Küstenlinie geworfen und dass den Dänen die Herrschaft über diese 
Strasse gesichert wurde. Die Westwinde und ihre Nachbarschaft 
haben die Haupt -Verkehrsbewegung immer auf die Dänische Seite 
gedrängt, die Ueberwachung derselben von Seeland aus möglich 
gemacht und die Dänischen Könige und Machthaber veranlasst, 
sich vorzugsweise auf dieser Seite anzusie^^eln und zu befestigen. 

Auf der Schwedischen Seite haben von jeher nur kleinere Städte 
(Helsingborg, Landskrona, Malmö etc.), die in Folge der angedeuteten 
Beschaffepheit ihrer Küste nur in geringerem Masse von der gün- 
stigen Lage des Sundes vortheilen konnten, Posto gefast. Die be- 
deutendste von ihnen — schon, in früheren Jahrhunderten — war 
Malmö, der man indess erst in neuerer Zeit durch Kunst einen 
besseren Hafen gegeben hat und die daher jetz Kopenhagen gegen- 
über als eine der lebhaftesten Schwedischen Sund-Plätze und Handels- 
städte au%eblüht ist 

2. Die Insel Seeland. 

In der Gruppe der Dänischen Insel- und Halbinsel -Länder ist 
Seeland das durch Lage und Beschaffenheit wichtigste Stück. Sie 
nimmt eine centrale Stellung in diesem Archipel ein. Sie hat auf 
der einen Seite Schonen und Schweden und auf der andern Fünen 
und Jütland, Die beiden schiffbarsten Strassen jener Gruppe , der 
Sund und der Grosse Belt, streifen im Nordosten und Südwesten an 
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ihr vorüber und die freiestea Partieen des Eattegats und der Ostsee 
branden im Nordwesten und Südosten zu ihr heran, weshalb ihr 
denn auch unter* den Dänischen Inseln mit Recht vorzugsweise der 
Name „das Seeland" zu Theil geworden ist. 

Seeland ist zugleich die grösste der Dänischen Inseln und dabei 
durchweg reich an schönen Aeckern und Triften und dazwischen 
verstreuten Gehölzen. 

Weder das verstecktere nicht so von allen Seiten zugängliche 
Fünen, noch auch die kleineren Inseln Mön, Falster, Laaland, noch 
endlich auch das in seiner westlichen Hälfte sehr unfreundliche und 
unzugängliche Jütland können sich so vieler zusammentreffender Vor- 
züge rühmen. 

Von Seeland aus konnte der ganze Dänische Archipel und was in 
Nähe und Ferne zu seinem natürlichen Wirkungskreise gehörte, nach 
allen Seiten hin. am besten beschififfc, bewältigt, überwacht und zusam- 
mengehalten werden. Von ihm ist di^ Stiftung und Macht-Entwicklung 
des Dänischen Staates ausgegangen, und es ist, seitdem die Dänen aus 
ihrer Skandinavischen Wiege (in Schonen) über den Sund gekommen 
waren, immer das Haupt- und Kemland von Dänemark gewesen. 

Namentlich war diese Insel seit ältesten Zeiten die Trägerin der 
Dänischen Eönigs-Besidenzen und der vornehmsten Sammelplätze des 
Volks, des Adels und der Geistlichkeit des Reichs, so vne auch die Mutter 
desjenigen Skandinavischen Dialekts, der die Hauptsprache des Dä- 
nischen Volks geworden ist. Bald nach dem Beginn der Dänischen 
Geschichte finden wir die Könige und die Inhaber der Macht anf 
Seeland und dort finden wir sie auch noch jetzt. 

Von der nördlichen Küste Seelands dringt ein langer Seeann 
oder vielmehr ein ganzes kleines System von zusammenhangenden 
Meeres- Armen, der sogenannte „Ise-Fjord" in den Körper der Insel 
ein. An der südlichsten und innersten Spitze dieses Fjords, nahe 
dem Centrum der Insel, haben die alten Dänischen Könige zuerst 
ihren Sitz angeschlagen, uranfanglich bei den in den nordischen 
Sagen gefeierten Leire oder Letra und späterhin in dem benachbarten 
ßoeskilde. 

Von Letra, welches einst der bedeutendste Ort in Dänemark, 
die früheste Vorgängerin Kopenhagens gewesen ist, haben <Üe alten 
heidnischen „Letra-Könige" Jahrhunderte lang sich benannt, ßoes- 
kilde kato seit der Einführung des Christenthums, seit dem n^nten 
Jahrhundert mehr auf, füllte sich mit Klöstern und Kirchen, war 
500 Jahre lang die Haupt- und Königs-Eesidenz und die vornehmste 
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lind volkreichste Stadt von Dänemark. Kleine Seeschiffe können 
noch jetzt durch den Ise- Fjord bis nach EoeskUde hinaufkommen, 
und ehemals wird die SchiflE&hrt dahin woljl noch weniger Anstand 
gehabt haben. Wir wissen, dass die alten Dänen und Normannen 
ihre kleinen Kriegsschiffe an „Wieken'' (Küsten - Buchten) aufs 
Land zogen. Ein guter, tiefer, allseitig geschützer Hafen war damals 
noch kein so unabweisliches Bedürfniss. Häfen, wie der von Kopen- 
hagen, konnten daher, wenn sie auch schon damals nicht ganz un* 
benutzt blieben*, doch ihre hervorragenden Qualitäten nicht so gut 
zur Geltung bringen. Ausserdem mochten in den Zeiten, in welchen 
die Dänischen Küsten eben so häufig das Ziel seeräuberischer Ueber- 
falle, als die Ausgangspunkte kriegerischer Expeditionen waren, die 
Könige sich und ihre Schätze lieber mehr ins Innere des Landes 
in Sicherheit bringen, als an den stets bedrohten äusseren Seeküsten 
sich solchen Angriffen aussetzen. Diese beschützten sie durch Vor- 
werke und Vorhäfen und eilten nöthigenfalls aus ihrem inneren 
Verstecke zur Vertheidigung derselben herbei. 

Auch in andern Ländern sehen wir Aehnliches vorgehen. Wie 
in Dänemark, so lagen auch in Schweden die ältesten Königsresidenzen 
(Sigtuna, üpsala etc.) an der innem Spitze eines Fjords (eines 
Seiten- Armes des Mälar), und erst später rückte man mit Stockholm 
besser zum Meere hinab. Auch im Newa-Gebiete lag die alte Landes- 
Hauptstadt Nowgorod an einem Neben-Arme der Newa und an 
einem Binnen-See und erst ganz spät erschien die neue Kesidenz 
. St. Petersburg bei der Mündung des Flusses. 

Dem Einschnitt, den der Ise-Fjord in Seeland macht, sehr 
ähnlich ist der des Odense-Fjord in Fünen. An seiner innersten 
Spitze findet sich ebenfalls einer der ältesten Brennpunkte des Dä- 
nischen Lebens, die uralte Stadt Odense, die zwar für Fünen Herz- 
und Hauptstadt geworden ist, für das gesammte Dänemark aber 
nicht so bedeutsam werden konnte, wie die von dem centralen See- 
land getragenen Residenzen. 

3. Der Hafen von Kopenhagen. 

Auf der westlichen oder Dänischen Seite des Sundes giebt es 

neben dem bessern Fahrwasser auch einige gute Rheden und Anker- 

> plätae. Zunächst im Norden in der engsten Stelle des Sundes die von 

Helsingör. Diese Lokalität ist seit frühesten Zeiten als ziemlich gute 

Rhede bedeutsam gewesen. Schon in den ältesten Sagen der Dänen wird 
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hier „Halseiri" als einer der grösst^ Marktpläizse des Nordens ge- 
nannt Dieser Name, so wie auch die ähnlich gebildeten Namen 
„Helsingör** und „Helsin^org" sind für den Fleck bezeichnend, denn sie 
sind von dem Nordischen „halsä" abgeleitet, was so viel als „die 
Segel einreffen" oder „an's Land legen" bedeutet. Die Dänischen 
Könige haben von jeher diesen Punkt durch Befestigungen zu 
wappnen gesucht Der jetzigen im 16. Jahrhundert gebauten Festung 
„Kronborg" ging das» alte Schloss „Oerekrog" oder „Krogen" und 
diesem die noch ältere Burg „Flynderborg" vorauf. Diese Burgen, 
Schlösser und Festungen sind gleichsam die Dardanellen der Dänen 
gewesen. WeU der Sund hier nur Kanonenschussbreite hat und zu- 
dem das beste Fahrwasser dicht bei den Dänischen Schlössern 
vorüberführt, so haben hier die Dänen ihren Suhdzoll errichten und 
lange behaupten können. Auch ist hier allezeit der bequemste 
Uebergäng von den Dänischen Inseln nach Schweden und vice versa 
von Schweden nach Dänemark gewesen. Zahllos sind die Kämpfe, 
Belagerungen und Schlachten, die sich um diese Lokalität gedreht 
haben. 

Wie im Norden des Sundes Helsingör, so gewährt auch in der 
Südpartie der Strasse die Kjöge-Bucht eine ziemlich gute Bhede. 
Die hier liegende Stadt Kjöge ist alt und betrieb zu Zeiten einen 
nicht unbedeutenden Handel. 

Aber alle Eheden und Ankerplätze der Westseite des Sundes 
übeltrifft durch seine Qualitäten in hohem Grade der Hafen von 
Kopenhagen. Derselbe wird durch einen kleinen auf beiden 
Seiten geschützten Einlass oder Fjord zwischen Seeland und dem 
vom Hauptlande abgelösten Inselchen Amager gebildet. Er war 
von Natur tief und vom Sunde her leicht zugänglich und ist 
jetzt noch durch Kunst so nachdrücklich verbessert und geschützt, 
dass ein Dänischer Autor *) ihn „den grössten und sichersten Hafen 
an der ganzen Ostsee mit den angrenzenden Gewässern" nennt 

Auch in Hinsicht auf militärischen oder strategischen Werth 
giebt die Position Kopenhagen der von Helsingör wenig nach. 
Denn obgleich jenes an der breitesten Stelle des Sundes liegt, so 
finden sich |doch gerade bei ihm die engsten Pässe für grosse 
Schiffe. Die Insel Saltholm füllt mit dbn sie umgebenden Grün- 
den und Bänken die südliche Partie des Sundes dergestalt aus. 



*) F. L. Baggeseu, der Chef des Dänischen Generalstabs in seinem bekannten 
Werke: Der Dänische Staat. II. p. 14. 
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dass grosse Schiflfe nur dicht bei der ßhede von Kopenhagen dnrch 
die „Drogden" genannte Meerenge und in dem sogenannten „Königs- 
tief* zwischen Saltholm und Amager passiren können, während dies 
in dem breiteren aber untiefen Canal zwischen Saltholm und Schwe- 
den, der sogenannten „Flintrede'' nicht möglich ist. Kopenhagen 
mit seinen Batterien beherrscht mithin den Sund im Süden fast 
eben so nachdrücklich wie Helsingör dies im Norden thut. 

Tür die kleinen Schiffe der ältesten Zeit mag, wie gesagt, jeder 
kleine Hafen fast eben so brauchbat gewesen sein, wie der vortreff- 
liche und grossartige von Kopenhagen. Dieser mag von Eoeskilde 
-aus, wo die Könige residirten, in derselben Weise lange benutzt 
worden sein, wie Helsingör, Kjöge, Faxö, Korsör, Kaliundborg und 
andere rund um Seeland und Eoeskilde herum liegende Häfen. 

Genannt wird der Ort in der Dänischen Geschichte zuerst im 
Jahre 1043 unter dem Namen „Havn" (der Hafen). Der rührige 
Bischof Absalom, der Kriegsminister Königes Waldemar L, scheint 
zuerst die Bedeutsamkeit der Position erkannt zu haben. Er baute 
im Jahre 1168 zum Schutze des Hafens „gegen Seeräuber" eine 
feste Burg auf derselben Stelle, auf welcher noch jetzt das grosse 
ßesidenzschloss der Könige von Dänemark, die Christiansburg, liegt 
Im 13. Jahrhundert fingen die Hanseaten an, den Hafen zu besuchen 
und bei ihm Handel zu treiben. Es kam daher nun der ihm für 
immer gebliebene Name „Kjöben-Havn" (Kauf-Hafen) oder „Kjöb- 
manhafn" (der Kaufmannshafen) mehr in Schwung, Doch nennt 
ihn schon Saxo Grammaticus (um das Jahr 1200) „Portus merca- 
torum" (Hafen der Kaufleute) und im Jahre 1254 erhielt der mehr 
und mehr belebte und bevölkerte Ort das erste Stadtrecht und bald 
darauf bedeutende königliche Privilegien. 

Seit der Mtte des 14. Jahrhunderts griffen die Hanseaten den 
Hafen, dessen Wichtigkeit sie kennen lernten, mehre Male an und die 
Dänen suchten ihn durch Vermehrung der Festungswerke und Ge- 
bäude zu stärken. Auch kamen nun die Könige von Dänemark 
häufig hieher, um die Stadt und in ihr das ganze Land zu schützen 
und bald zogen sie ganz hieher. Es war König Christoph von 
Baiem, der im Jahre 1443 seine ßesidenz von Eoeskilde nach Ko- 
penhagen verlegte. Jenes sank als Hauptstadt Dänemarks und dieses 
lob sich. Im Jahre 1478 gründete König Christian I. daselbst die 
Dänische Universität. Im Jahre 1637 wurde auch der Bischofsstuhl 
von Eoeskilde nach Kopenhagen verlegt, und eben so erwuchs die 
Stadt allmählig zu der Hauptstation der Dänischen Kriegsflotte, 

Kohl, Hauptstädte Earopa's. 22 
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deren im 16. und 17. Jahrhundert stets grösser und zahlreicher 
werdenden Fahrzeugen der kleine beim Süd-Ende Seelands belegene 
Hafen Stubbkjöbing, bei dem in früheren Zeiten der gewöhnliche 
Sammelplatz der Flotte gewesen war, nicht mehr genügte. 

und so wurde denn Kopenhagen immer mehr und mehr die 
volkreichste Stadt von Dänemark, der Hauptsitz der politischen, 
kirchlichen und militärischen Behörden des Keichs, der Brennpunkt 
des Dänischen Handels, der Focus der Dänischen Volksbildung, kurz 
das Herz des Landes, in welchem sich alle seine Kräfte concentrirten. 

Vom 16. Jahrhundert an war das Schicksal des gesammten 
Beichs fast ganz abhängig von dem Schicksal der Hauptetadt. Zn 
wiederholten Malen war ein Kampf um Kopenhagen, ein Kampf um 
ganz Dänemark, und zuweilen war von dem ganzen Dänemark, 
wenn Feinde es überschwemmt hätten, nichts übrig als das Landes- 
Herz. So im Anfange des 16. Jahrhunderts, wo Kopenhagen für 
seinen König Christian IL zwei langwierige Belagerungen aushielt, 
während alle übrigen Inseln und Halbinseln des Reichs schon in 
den Händen seiner Gegner waren. So wieder um die Mitte des 
17. Jahrhunderts, als Karl X. von Schweden, auf dem Eise von 
Insel zu Insel marschirend, bereits das übrige Dänemark erobert 
hatte, dann aber die Bürger Kopenhagens ihre Stadt und mit ihr 
das Vaterland gegen ihn vertheidigten und retteten. — So wie- 
derum im Anfange des 19. Jahrhunderts, wo die Engländer die 
Macht und Widerstandskraft Dänemarks im Hafen von Kopenhagen 
brachen. 

In wie hohem Grade sich auch noch heutzutage das Leben des 
ganzen Dänischen Insel- Archipels und Beichs in Kopenhagen con- 
centrirt, geht unter andern daraus hervor, dass mehr als die Hälfte 
der gesammten Ein- und Ausfuhr Dänemarks und seiner Schifffahrt 
an diesen Hafen geknüpft ist. Auch beweist dasselbe der Umstand, dass 
mehr als der zehnte Theil der Gesammtbevölkerung Dänemarks in Ko- 
penhagen haust, und dass sogar die grösste unter den übrigen Städten 
des Reichs (Odense auf Fünen) doch vierzehn Mal weniger Be- 
wohner zählt als Kopenhagen. Es deutet dies auf ein so hohes 
Ueberwiegen der Hauptstadt über die Provinz, wie es kaum in einem 
andern Reiche wieder vorkommt und wirft ein sehr helles Licht 
auf die Vorzüglichkeit der geographischen Lage der Stadt und ihres 
Hafens. 
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4. Per Norden: Schonen, Skandinavien, Schweden, Norwegen. 

Der südlichste Festlandzipfel, mit welchem die grosse Skandi* 
navische Halbinsel zum S^nde hinabragt, die Landschaft Schonen, 
gleicht in hohem Grade der benachbarten Insel Seeland. Wie diese, 
so ist Schonen ein ziemlich ebenes und sehr fruchtbares Getraideland^ 
dabei auch zu Dreiviertel seiner Ausdehnung von Meer umgeben. 
Es scheint ein dem Körper Schwedens angeklebtes Stück aus dem 
Dänischen Archipel zu sein. 

Wie Seeland im Westen, so stösst Schonen im Osten an* den 
Canal des Sundes und nimmt an den Vortheilen dieses Verbindungs- 
weges der beiden Meere Theil. Seine Geschichte und die der ihm 
benachbarten und ähnlichen Landschaften Blekingen, Smaland und 
Hailand war von jeher mit der des Sundes und Dänemarks innig 
verknüpft. 

Diese südliche Partie von Skandinavien war sogar das ursprüng- 
liche Vaterland der Dänen, die in alten Zeiten von dort über den 
Sund hinweg zu ihren Inseln übersetzten. Sie etablirten dabei zwar 
ihre Königsresidenzen und den Hauptsitz ihrer Macht auf dem zur 
Entwickelung und Ausübung von Seeherrschaft von Natur noch viel 
besser geeigneten Seeland. Doch haben sie hinterdrein noch lange 
nachher vom Sunde aus jene ganze ihnen so verwandte und durch 
geographische Lage und Beschaffenheit namentlich auf dem Wasser- 
wege mit ihren Inseln so innig verkettete Partie Skandinaviens als 
einen Theil ihrer natürlichen Domäne beherrscht und fest gehalten. 

Die Schweden haben ihrerseits diesen auf dem Festlandwege 
mit ihrer Heimath verschmolzenen Länder-Zipfel stets als einen na- 
türlichen und integrirenden Theil ihres eigenen Machtkreises be- 
trachtet und haben mit den Dänischen Inselbewohnern eben so lange 
darüber blutig gestritten, wie die Deutschen mit denselben Insu- 
lanern über den Besitz der Cimbrischen Halbinsel. Erst seit 200 
Jahren ist jene südliche Partie der Skandinavischen Halbinsel ganz 
den Schweden überliefert worden. 

Die Ausgrifife und Prätensionen der Dänen gingen in nörd- 
licher Bichtung aber noch weit über Schonen hinaus. Die beiden 
grossen langen Eüstenlinien der Skandinavischen Halbinsel, die west- 
liche oder Norwegische und die östliche oder Schwedische, und die 
längs dieser Linien sich bewegende Verkehrsströmung und Küsten- 
schifffahrt laufen, weither aus dem hohen unwirthlichen Norden zu 

22* 
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südlichen Himmelsgegenden strebend, beim Sunde in einem Punkte, 
Winkel oder Engpasse zusammen. Eine Macht, die sich hier am 
Sunde festsetzte, konnte von da aus beide Verkehrsrichtungen con- 
troliren und beherrschen. Was Westen und Osten Skandinaviens 
auf dem Seewege untereinander in Krieg und Frieden austauschen 
wollten, musste den SVind passiren. Auch konnten von da aus be- 
quemer als von irgend einem andern Punkte aus Flotten zu gleich- 
zeitiger Eroberung und Behauptung beider Küstenstriche ausgesandt 
werden. Es war mit einem Worte hier am Sunde sowohl für den 
Dänischen Insel-Archipel, als auch für beide Seiten der ganzen 
Skandinavischen Halbinsel ein Punkt, bei welchem die Hauptwasser- 
strassen der ganzen weiten Umgegend zusammengedrängt wurden 
und daher auch die Schiflffahrts-Interessen der Skandinavier zusam- 
mengefasst werden konnten. 

Viele Umstände und Verhältnisse beweisen es, wie wichtig 
dieser Zipfel der grossen Halbinsel am Sunde für das gesammte 
Skandinavien stets gewesen ist Dieses erhielt vom Sunde her von 
dem Lande Schonen (Schwedisch: „Skane") seinen weitreichenden 
Namen „Skan-Ey'* (die Schonen-Insel) nachher zu „Skandinavien*' 
umgebildet, zum Beweise, dass die ganze Bekanntschaft der Welt 
^it diesem Lande am Sunde bei Schonen anfing. In Lund, der ur- 
alten Hauptstadt Schönens, nur wenige Meilen vom Sunde entfernt, 
etablirte sich auch im Anfange des 12. Jahrhunderts der christliche 
Bischof, der von da aus seine geistliche Macht über das ganze Skan- 
dinavien ausdehnte. In derselben Stadt auch wohnten und walteten 
zuweilen noch die Dänischen Eegenten, nachdem sie schon längst 
ihren gewöhnlichen und vornehmsten Sitz nach Seeland verlegt 
hatten. 

Das Streben, das gesammte Skandinavien vom Sunde aus zu bewäl- 
tigen, die Idee zur Vereinigung aUer drei Nordischen Eeiche unter der 
Krone der den Sund beherrschenden Könige von Dänemark wurde daher 
durch die Naturverhältnisse der Gegend, durch die geographische Lage 
Seelands und der Dänischen Königs-Residenzen erzeugt und gefördert 
Diese Idee war schon im hohen Alterthum bei den Dänen zu Hause. 
Im 14. Jahrhundert wurde sie von der Dänischen Königin Mai^arethe, 
„der Semiramis des Nordens'*, für einige Zeit verwirklicht und noch 
lange nachher träumten die Dänen von den in den Kesidenzen See- 
lands verknüpften drei Kronen. Unzählig sind die von Schonen, 
Lund, Seeland, Eoeskilde und Kopenhagen nach Norden, Schweden 
und Norwegen ausgegangenen Wasser- und Land -Expeditionen, die 
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jene anscheinend von der Natur der Sund -Gegend übertragenen 
Privilegien politisch geltend machen soUten. Das ganze breite Süd- 
ende der Skandinavischen Halbinsel bis nach Stockholm hinauf und 
eben so auch die südliche Partie der Ostsee ist vom Sunde h^ 
Jahrhunderte lang mit Eriegszügen, See- und Feldschlachten erfüllt 
worden. Es waren fast lauter Kämpfe und Unternehmungen, die 
VOH Seiten der Dänen den Zweck hatten, die drei Exonen an den 
auf Seeland aufgeschlagenen Thron zu ketten. Freilich ist ihnen dies 
auf längere Zeit nur mit dem Skandinavischen Westen, mit Nor- 
wegen, gelungen. 

Heutiges Tages äussert sich das geographische Verhältniss 
Dänemarks und namentlich Seelands und Kopenhagens zum Skan- 
dinavischen Norden noch in einem von Kopenhagen aus geförderten 
Transit- und Zwischen- Verkehr zwischen Norwegen und Schweden, 
so wie auch darin, dass es noch immer der Hauptsitz Skandina- 
vischer weit nach Norden hin vorleuchtender Wissenschaffclichkeit und 
Cultur ist Sollte sich aber ein Mal wieder eine grosse Staats- 
Macht am Sunde festsetzen, so würde auch die strategische und po- 
litische Bedeutung der Lokalität in Bezug auf das ganze Skandina- 
vien wohl alsbald wieder hervortreten und sich geltend machen. 



5. Der Süden. — Die Cimbrische Halbinsel. — Deutschland. 

Die von Süden nach Norden lang ausgestreckte Cimbrische Halb- 
insel ( Jütland mit Schleswig-Holstein) um&ngt im Westen die Gruppe 
der Dänischen Inseln, wie ein schützender, sanft um sie herumge- 
bogener Festland- Arm. In ihrem westlichen längs der Nordsee liegen- 
den Striche ist sie, namentlich ihre nördliche Hälfte, ein nicht sehr 
lockendes Land, theils sandig, theils sumpfig, meist steril. Auch 
ist ihr westlicher Uferrand vom Meere her wenig zugänglich, seicht, 
hafenlos und der Schiffahrt gefährlich. Die Dänen bezeichnen ihn in 
seiner nördlichen Partie als „eiserne Küste." 

Die anmuthigsten, frucht- und bewohnbarsten Gegenden der 
Cimbrischen Halbinsel finden sich auf der Ostseite, wo sie ndt einem 
belaubten und fruchtbaren Hügellande zu dem Dänischen Binnen- 
Meere abfällt. Hier entfaltet sich auch von einem Ende des Landes 
zum andern eine Eeihe von tief eindringenden und für die Schiff- 
fahrt bequemen Fjorden und Häfen, bei denen sich die Haupt-Bevöl- 
kerung des Landes angesiedelt und in kleinen Städten gesammelt hat 
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Dieser grosse Land- Arm kehrt sich demnach von dem west- 
lich^i oder Deutschen Meere ab* ist dagegen den östlichen oder Da- 
nischen Gewässern mit seinen Hanpt-Organen zugewandt Mit den 
kleinen Küsteninseln, mit seinen ostwärts ausgestreckten Halb- 
inseln und eben dahin geöffneten Bnsen, in die er sich hier auf- 
löst, scheint seine Natnr schon in die des Dänischen Archipels über- 
gehen zu wollen und auch von daher Leben und Herrschaft zu erwarten. 
Von der Bucht bei Lübeck im Süden bis zu dem Fjorde von Aal- 
borg im Norden liegen die Häfen der Cimbrischen Halbinsel alle in 
einem schwachgebogenen Halbzirkel um die Dänischen Inseln herum. 
Seeland und seine grossen Residenzstädte, jetzt Kopenhagen, nehmen 
eine centrale Stellung zu diesem Halbzirkel ein, dessen Fjorde mit ihren 
Mündungen dahin gerichtet sind, dessen Badien dort zusammenlaufen. 
Auch zielt die centrale nur drei Mal unterbrochene Festland-Brücke, 
welche Schonen, Seeland und Fünen zusanmien bilden, gerade auf die 
Mitte der Cimbrischen Halbinsel, die mithin sowohl durch diesen Fest 
landweg, als auch auf jenen zahlreichen Seewegen bequem angegriffen 
und bewältigt werden konnte. Derselbe war immer eine Hauptmarsch- 
route und Terkehrsbahn der Dänen von ihren Be^denz-Städten zur 
Mitte von Jütland. Jetzt läuft auf dieser Brücke die centrale Haupt- 
Eisenbahn des Dänischen Archipels von Kopenhagen und ßoeskilde 
zum Kleinen Belt. 

Es ist daher natürlich, dass die Cimbrische Halbinsel bald nach 
der Ankunft der Dänen auf Seeland in das sich daselbst enk 
wickelnde Staats- und Volksleben hineingezogen, und dass seine Be- 
herrschung von dort stets angestrebt wurde. Sehr bald nach der 
Stiftung des Dänischen Inselreichs erscheint Jütland als ein inte- 
grirender und wichtiger Theil desselben, obgleich es sein Central- 
und Hauptland nicht werden konnte, weil es die vornehmsten Ver- 
kehrsstrassen der ganzen Gegend, den Sund und den Grossen Belt, 
nicht so gut zu beherrschen vermochte wie Seeland» 

Wie die Cimbrische Halbinsel auf der einen Seite mit den 
Dänischen Gewässern und Inseln, die ihr so zu sagen am Busen 
liegen, natürlich verknüpft ist, so ist sie auf der andern Seite im 
Süden auch mit der Mittel-Partie des Europäischen Continents, mit 
dem grossen Körper von Deutschland verwachsen. Sie scheint ein 
Anhängsel oder ein Ausläufer desselben zu sein. Und auf diesen 
beiden geographischen Verhältnissen beruhen hauptsächlich die ur- 
alten und durch Jahrhunderte fortgesetzten Vermischungen, ßei- 
bungen und CoUisioneu zwischen Deutschen und Dänen. 
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Jene haben sich in dem weder durch Gebirge, noch durch 
Meeres- Arme von ihrer Heimath geschiedenen Lande schon Mher 
als die Dänen selbst verbreitet, die erst, nachdem sie sich zu einer 
Seemacht herausgebildet hatten, in das Land einzudringen und die 
Deutschen südwärts zurückzudrängen vermochten. In der nördlichen 
Haltte der Halbinsel verschwand die alte Deutsche Bevölkerung &8t 
gänzlich und wurde von den Inseln aus durch eine Dänische er- 
setzt Nur in der südlichen, dem Hauptkörper Deutschlands näheren 
Hälfte erhielt jene sich, wurde aber oft von den Dänen, mit deren 
Länderkreise die Natur es, wie gezeigt, vielfältig verflochten hatte, 
mit Krieg überzogen und zu Zeiten bewältigt. Häufig, wenn ihre 
Angelegenheiten blühten und ihre Staatsmacht stark war, drangen 
die Dänen sowohl auf der Festlandbrücke der Halbinsel als auf den 
Seewegen in das nördliche Deutschland ein und machten sich sogar 
zuweilen, z, B. zur Zeit ihrer mächtigen Könige Waldemar I. und 
U. kurz vor und nach dem Jahre 1200 grosse benachbarte Partien des- 
selben unterthänig, die dann von der Seeländischen Königsresidenz 
aus Befehle und Gesetze empfingen, umgekehrt sind wiederum die 
Deutschen, wenn sie einig und stark waren, in die Cimbrische Halb- 
insel weit nordwärts hinein marschirt (unter den Ottonen sogar bis 
zu ihrer äussersten Spitze bei Skagen), haben auf diesem Wege den 
Dänen ihre Cultur, Beligion, und zum Theil auch ihre Sprache und 
Literatur mitgetheilt, haben sie auch wiederholt zur Anerkennung 
Deutscher Lehns-Oberhoheit gezwungen so wie ihnen auch Deutsche 
Adels- und Fürstengeschlechter zu Herrschern gegeben. Zuweilen, z. B. 
ein Mal zur Zeit des gewaltigen Grafen Gerhard des Grossen von Hol- 
stein in der Mitte des 14. Jahrhunderts, war die ganze Cimbrische 
Halbinsel den Deutschen unterworfen, während die Dänen auf ihre 
Inselgruppe beschränkt blieben. Während einer längeren Periode am 
Ende des Mittelalters, als die Deutsehen zur Zeit der Blüthe des Han- 
seatischen Städtebundes eine bedeutende Seemacht besassen, standen 
sogar alle Dänischen Seewege und Meergewässer und ihre Handels- 
angelegenheiten unter Deutschem Einflüsse. Im 14. und 15. Jahr- 
hundert wurden die für Handel und SeeschiflHahrt so günstigen 
Positionen »am Sunde und an den Belten von iden fremden Han- 
seaten besser ausgenutzt als von den Dänischen Landeskindem selbst 
Nach dem Verfall des grossen Deutschen Städtebundes bemächtigten 
sich die Dänen wieder mehr dieser Yortheile und griffen dann, als 
Deutschlands Macht im Dreissigjährigen Kriege tief herabsank, von 
Kopenhagen aus auch wieder, von verschiedenen Umständen be- 
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günstigt, mit ihrer politischeii Herrschaft we^t in DeutschlaHd hinein 
bis znr Elbe und Weser hinab, bis nach Oldenburg und Lauenburg 
hin. Yen Dänischen Königen, Seeländischen Edellenten und Kopen- 
faagenschen Machtbabern wurden diese Deutschen Länder bis auf die 
Neuzeit herab regiert, bis endlich in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
die Deutschen sich wieder ermannten, einigten und wie zu der Otto- 
nen Zeiten auf der ganzen Cimbrischen Halbinsel siegreich bis nach 
dem nördlichsten Zipfel von Skagen hinausmarschirten, die Dänen auf 
ihre Inseln und das mit diesen so eng verbundene und den Deutschen 
Kreisen sich mehr entziehende Nord-Jütland beschränkten und sich 
dann auch wieder wie in der Hanseatischen Periode eine Seemacht 
verschafften, mit der sie sich den alten von der Natur und Politik 
ihnen zugewiesenen Besitz sichern konnten. 

Jetzt hat sich daher der politische Wirkungskreis Kopenhagens 
hier im Süden gegen Deutschland hin eben so ' wie nach dem oben 
Gesagten auch im Norden des Sundes gegen Schweden hin wieder 
verengt. Sein friedlicher Handels-Verkehr folgt aber noch immer 
den alten Naturbahnen. Alle jene mit ihren Oeffiiungen auf 
Seelwid und Kopenhagen gerichteten Fjorde, Häfen und Busen 
der Cimbrischen Halbinsel von Lübeck bis Aalborg senden dem 
ihnen so günstig gelegenen Hafen von Kopenhagen noch immer 
einen grossen Theil ihrer Schiffe, Waaren und Wanderer (Dampf- 
schiff-Passagiere) zu oder empfangen Dänische von dort Die Stadt 
ist und bleibt ihrer centralen Lage auf Seeland gemäss ein Haupt- 
Emporium, Rendezvous und Marktplatz für den ganzen Insel- Archi- 
pel und für die rund um diesen herumliegenden Häfen und Städte^ 
der Cimbrischen Halbinsel. Sie ist in Folge ihrer geographischen 
Lage der Mittelpunkt des gesammten Dänischen See- und Land- 
handels. Der Gesammtwerth ihrer Aus- und Einfuhr berechnet sich 
auf mehr als die Hälfte der Aus- und Einfuhr des ganzen Beichs. 



6. Der Westen. — Die Nordsee, England, Island, Grönland. 

Voü den beiden grossen Meeres-Beeken, die sich in den Dä- 
nischen Engpässen berühren und sich in ihnen wechselweise gegen 
einander abschliessen , so wie auch eröffnen, führt auf der einen 
Seite die Ost-See zu dem entlegenen Bussland, während auf der 
anderen Seite die West-See im äussersten Westen Grossbritannien 
und die ihm nordwestwärts benachbarten Länder als Schluss und 
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Ende hat Die Macht am Sande war zur Ausübung von weit- 
reichender See-Herrschaft nach beiden Seiten hin besonders günstig 
gelegen. Seeland und seine Königs - Residenzen Leire, Boeskilde, 
Kopenhagen lagen gerade in der Mitte dieser beiden grossartigen 
Wasserwege und von jenen Punkten aus konnten die Dänen bequemer 
als ein anderes Volk Einfluss üben, segeln, handeln und erobern. 

Die West-See-Küsten und Länder sind in alter Zeit lange, be- 
sonders im 10. und 11* Jahrhundert, von den unternehmungslustigen 
und seeräuberischen Dänen heimgesucht. Namentlich war hier das 
damals schwache Grossbritannien das Eldorado ihrer ßaubzüge und 
Expeditionen, die unter den mächtigen Dänischen Königen Swend 
Gabelbart und Kanut dem Grossen eine völlige Unterjochung der 
Britischen Insel^Gruppe herbeiführten. Unter Kanut, der freilich 
zuweilen auch in England residirte, wurde der grösste Theil Qross- 
britanniens mit Dänemark zusammen von Seeland aus beherrscht. 
Bald nach Kanüt's Tode (1035) wurde diese politische Verbin- 
dung Dänemarks mit England aufgehoben. Aber hoch lange nach- 
her versuchten die Dänen es zuweilen, Ansprüche auf dieses Reich 
geltend zu machen. Da zur Zeit Kanut's die unterjochten Engländer 
cultivirter waren, als die herrschenden Dänen, so war jene Verbin- 
dung beider Länder für die letzteren mehrfach von wohlthätigen 
Folgen. Englische Geistliche und andere Männer wanderten damals 
von England nach Dänemark ein und brachten Cultur in*s Land 
und eine solche Einwanderung von Personen und Ideen aus England 
über's West-Meer hat sich auch noch später oft wiederholt, so dass 
die Angelegenheiten und Fortschritte der Dänen stets mit denen der 
Engländer verflochten gewesen sind. 

Gegen Ende des Mittelalters beuteten die Deutschen Hanseaten 
von den Positionen am Sunde her, wo sie damals geboteÄ, den Westen 
und England in ähnlicher, nur friedlicherer Weise aus, wie früher 
die Dänen. 

Li der Neuzeit pochten die Engländer, nachdem sie das üeber- 
gewicht der Hanseaten beseitigt hatten und zu grösserer Macht und 
ausserordentlich lebhafter Handelsthätigkeit erwacht waren, selbst 
an das Sund-Thor, eröffneten sich die Verkehrs- Wege durch den 
Dänischen Insel -Archipel, entwaffneten^ die Dänische Macht bei 
dieser Pforte, indem sie zu wiederholten Malen im Anfange dieses 
Jahrhunderts, wie früher die Hanseaten, die Hauptstadt der Dänen 
angriffen und ihre Flotte zerstörten. Auch durchbrachen und 
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ebneten sie und ihr Tochter- Volk, die Amerikaner, in Verbindung 
mit andern Mächten die ärgerlichen Schranken des Sandzolls. 

Von der ganzen grossen weitschichtigen Domäne, welche die 
Dänen einst in Verbindung mit den ihnen verbrüderten Norwegern 
in den West- und Nordwest -Meeren an den Sund gekettet hatten, 
sind ihnen nur noch einige kleine Trümmer geblieben: die Gruppe 
der Färoer und die Colonien auf Island und Grönland, die noch 
immer durch innige Bande an Kopenhagen geknüpft sind. 



7. Der Osten. Die Baltischen Länder und Gewässer. 

Wie das Deutsche Meer nach Westen, so eröf&iet die Baltische 
See mit ihren weit ausgreifenden Armen vom Sunde her nach Osten 
eine einladende Wasserstrasse, den „Austerveg" (Ostweg) der alten 
Skandinavier. Obgleich das Angesicht und der Unternehmungsgeist 
der Dänen immer vorzugsweise den Oceanischen Wasserwegen zu- 
gewandt gewesen ist, so haben sie sich doch auch beständig auf 
dem Ostwege getummelt. Fast an allen Küsten und in allen Häfen 
der Ostsee sind sie häufig als Händler oder Seeräuber und Eroberer, 
zuweilen als mächtige Gebieter erschienen. 

Zur Zeit der grössten Blüthe ihrer Macht, im IL, 12. und 13. Jahr- 
hundert, nachdem sie, wie ich sagte, so weit nach Westen ausgegriffen 
hatten, schien auch ein grosser östlicher Flügel ihrem Eeiehe an- 
wachsen zu sollen. Zu den Slaven auf Bügen und an den Mündungen 
der Oder unternahmen sie zahllose Expeditionen. Ihre Könige Waldemar 
der Grosse, Knut VI. und Waldemar der Sieger strebten nach einer blei- 
benden Unterwerfung aller Ostseeischen Küstenländer und Inseln. Und 
Theile derselben brachten sie zeitweise unter ihren Scepter. Am 
weitesten dehnte in dieser östlichen Richtung der letztgenannte 
König die Gränzen der Dänischen Herrschaft aus. Im Jahre 1219 unter- 
nahm er mit einer grossen Flotte seinen berühmten Zug zu dem 
entlegenen Esthland, das er eroberte und welches den Dänen hundert 
Jahre lang bis 1347 unterworfen blieb. Der Titel eines Königs der 
Wenden und Slaven ist seitdem den gekrönten Herrschern am Sunde 
zu Theil geworden. Auch haben sich immer Slavische Bevölkerungs- 
Elemente aus diesen östlichen Gegenden — • Flüchtlinge oder ver- 
pflanzte Kriegsgefangene — der Bevölkerung Seelands und Kopen- 
hagens beigemischt. Doch hatten die Dänen in der Ostsee sowohl 
in Handel als in Eroberung stets zahlreiche Ooncurrenten, die rings 
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um dieses Binnenmeer herumgelagerten grossen Festlands-ßeiche der 
Deutschen, der Schweden, der Polen, der Bussen, die ihnen zu Zeiten 
übermächtig entgegentraten. 

In neuerer Zeit hat die Ostsee die vielfachen Beziehungen 
Dänemarkö zu der im Norden aufblühenden Russischen Macht, die 
Versohwägerungen der Herrscherhäuser und den Handel mit Rus- 
sischen Häfen vermittelt. Von den vielen Baltischen Landen, welche 
die Dänen zu Zeiten ihrem Reiche incorporirten, ist ihnen nur 
die Insel Bornholm mit ihrem schönen Kriegshafen, Christiansoe, 
beide mitten in einer der kriegerischsten, schlachten reichsten öegen- 
den der Ostsee sehr wichtige Vorposten Kopenhagens und des Sundes 
gegen Osten und Süden, geblieben. 

8. Kopenhagen und Konstantinopel. 

Die Stellungen und geographischen Verhältnisse am Dänischen 
Sunde gleichen in gewissem Grade denen am Thracischen Bosporus. 
Hier wie dort tritt eine gegenseitige Verengung der Länder und Meere 
und eine bedeutsame Kreuzung von Festlandwegen und Wasser- 
strassen ein. 

Wie dort im Norden die grosse Skandinavische Halbinsel, so 
wendet sich hier im Süden die Kleinasiatische dem Hauptkörper 
des Europäischen Continents zu, aus welchem dort die Cimbrische 
Halbinjßl (Jütland), hier der Thracische Chersonnes (Thracien) her- 
vorgreift 

Die Ostsee mit ihren weit verzweigten Armen und Flüssen (Oder, 
Weichsel, Newa etc.) ist dem Becken des Schwarzen Meeres mit 
seinen grossen Armen und Strömen (Donau, Dniepr, Don etc.) sehr 
ähnlich. 

Der kleine inselreiche Griechische Archipel lässt sich dem frei- 
lich noch beschränkteren Kattegat vergleichen. B^ide engen Meere 
fuhren zu grossartigeren Becken, der Archipel zu dem des Mittel- 
ländischen Meeres, das Kattegat zu dem des Deutschen Meeres. Und 
diese beiden grossen Bassins hangen wieder in etwas ähnlicher Weise 
mit dem Welt-Ocean zusammen, das Mittelländische Meer durch die 
Strasse von Gibraltar; das Deutsche Meer durch den Canal La Manche. 

Konstantinopel ist bei dem schönsten Hafen des Bosporus, beim 
„Goldenen Hom" aufgeblüht, wie Kopenhagiön an dem besten Natur- 
Hafen des Oere-Sundes, von dem es seinen Namen bekam. 

Wie in der Position am Bosporus, so conc^trirte sich auch in 
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der am Sunde eine bedeutende politische Macht und es bildete sich 
ein staatlicher Mittelpunkt, ein mächtiger Herrscher • Sitz. Nach 
allen Seiten hin wurden von Seeland und Kopenhagen aus wie vom 
Bosporus und von Konstantinopel aus die umliegenden Länder und 
Meere beschifit, bewältigt und in verschiedenen Zeiten zu einem 
Reiche vereinigt. Auch wurde stets bei beiden Punkten ein leb- 
hafter Zwischenhandel betrieben. 

War die gebietende Macht am Sunde besonders stark und blühend,, 
so trachtete sie die Ostsee ganz für sich zu gewinnen. Dies ver- 
suchten einmal die Hanseaten zu einer Zeit, als sie am Sunde über- 

' mächtig waren. Auch strebten die Dänen mit ihrem Sundzoll nach 
etwas Aehnlichem. Eben solche Zollschranken wurden schon in 
alten Zeiten am Bosporus errichtet, und wie die Hanseaten am 
Sunde, so suchten die Venetianer oder die Genueser, je nachdem sie 
die Macht hatten, am Bosporus ihren Handels -Rivalen die Passs^e 
zu verschliessen. Später machten, die Türken den Pontus für längere 
Zeit ganz und gar zu einem Mare clausum. 

In neuerer Zeit hat Bussland einige der bedeutendsten Ströme 
beider Meeresbecken bis zu ihrer Mündung erobert. Am Schwarzen 
Meere: den Don, den Dniepr und Dniestr. Am Baltischen Meere: 
die Newa, die Düna und Haupt -Abschnitte des Niemen und der 
Weichsel. Es hat sein Auge auf beide Thore geworfen, bei denen 
diese hydrographischen Systeme ihren schliesslichen Ausgang zum 
Weltmeere finden, sowohl auf den Bosporus mit Konstantinopel, als 
auf den Sund mit Kopenhagen. Könnte es sich in beiden Positionen 

, festsetzen, so würde es den ganzen Continent von Europa mit zwei 
Biesen- Armen umspannen. Zur Zeit des Kaisers Nicolaus schien so 
etwas wirklich geplant zu werden und bevorzustehen. Es ist eine 
der heilsamsten Folgen der Erhebung Deutschlands, dass diese Ge- 
fahr (wenigstens beim Sunde) vorläufig wieder abgewandt ist 
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Dass die Lokalität von Christiania stets ein so bedeutsamer 
Fleck Norwegens gewesen, dass dieser Ort allmählig die .am stärk- 
sten bevölkerte Stadt, der wichtigste Handelshafen, die politische 
Capitale und vder vornehmste Cultur-Sitz dieses Landes und Reiches 
geworden ist, dazu haben zunächst die Gestaltung der Meeres-Küsten 
in ihrer Nähe, die zu ihr hinlaufenden Seewege, das Kattegat und 
Skager Eak, und die natürlichen Häfen- und Ankerplätze des schönen 
Fjords, an dem sie liegt, beigetragen. — Ferner dann der Umstand, 
dass ihre ganze Nachbarschaft und Umgegend stets die produkten- 
uncf volkreichste Partie von ganz Norwegen war und ist. Weiterhin 
haben die vielen aus dem Innern des Landes kömmenden und beim 
Christiania-Fjord zusammenlaufenden Flüsse, insbesondere aber die 
grossen Flüsse Glommen undLaagenund ihre Thäler die Stadt gehoben. 
Und endlich erscheint Cbristiana für mehre der von Natur begünstigten 
Hauptpositionen Norwegens und des ganzen Skandinavien, nament- 
lich für Drontheim im Norden, Bergen im Westen, Stockholm im 
Osten und für die zu ihnen fahrenden Wege als natürlicher Central- 
und Kreuz-Punkt. 

Ich will JOS versuchen, diese Elemente der geographischen Lage 
der Stadt Christiania und sowohl die strategische, als commer- 
cielle und politische Bedeutsamkeit der Position näher zu schildern 
und in der angedeuteten Eeihenfolge zu charakterisiren. 
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1. Eattegat, Skager Rak und Christiania -I^ord. 

Der grosse Körper Skandinaviens geht in seiner südlichen Partie, 
ähnlich wie im Kleinen Italien, in zwei Halbinseln auseinander, in 
eine südöstliche (Schweden) und eine südwestliche (Norwegen). In 
das Meer, welches diese beiden breiten Festland-Glieder trennt, keilt 
sich von Süden her eine dritte lange Halbinsel (Jütland) mit den 
nebenliegenden Inseln (Dänemark) hinein, so dass auf diese Weise eine 
beengte Meeres-Partie, das „Kattegat", entsteht Dieses enge Meer zwi- 
schen jenen zu einander hin neigenden und in einander verkeilten 
Land-Zipfeln wurde daher für alle drei Länder und Völker sehr be- 
deutungsvoll. Man kann es als das Skandinavische Binnen- 
Meer betrachten. Es wurde mit seinen Küsten der Hauptver- 
mittler der freundlichen und feindlichen Berührungen ^zwischen 
den Dänen, Schweden und Norwegern, ein Hauptschauplatz der 
Kriege, die sie unter einander führten, so wie des Handels und der 
Schifffahrt, die sie mit einander betrieben. Der Umstand, dass ea 
kein völl^ abgeschlossenes, sondern ein an beiden Enden geöflöietes 
Binnengewässer war, welches auf der einen Seite durch den Oere- 
Sund zu der grossen Ostsee und auf der andern durch das Skager 
Bak zu der Nordsee und dem Ocean hinausführte, machte es noch 
bedeutsamer. Schon sein alter Name „Kattegat", d. h. die „SchiflFs- 
gasse",*) weist auf seine culturhistorisbhe Wichtigkeit hin. Die 
Engländer nennen es mit Beziehung auf seine äusseren Umrisse und 
auf seine Enge: „the Sleeve" (d. h. der Schlauch, der Aermel) ejjen 
so wie die Franzosen die etwas ähnliche Meeres-Partiez wischen Eng- 
land und Frankreich „La Manche" nennen. 

Durch die Jütische Halbinsel ist dies Skandinavische Binnen- 
Meer in zwei beinahe gleich grosse in verschiedene Eichtungen aus- 
laufende breite Arme gespalten, einen westlichen und einen öst- 
lichen. Jener hat von der theilenden Landspitze („Skagen") den 
besonderen Namen „Skager Eak" (das Meer von Skagen) erhalten. 
Diesem ist vorzugsweise der Name „Kattegat" im engeren Sinne 
geblieben. Zwischen den beiden grossen breiten südlichen Festland- 
Bnden Skandinaviens stossen diese beiden Meeres - Abschnitte unter 



*) Von „Kati" = Boot, Schiff und »gata" = Gasse, Strasse. 
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einem scharfen Winkel zusammen, ähnlich wie der Busen von Tarent 
zwischen den Süd-Enden Italiens. Auch greift das Meer aus der 
Spitze dieses Winkels noch mit einem langen, tiefen, schiffbaren 
Salzwasser-Arme, jetzt „Christiania-Fjord" genannt, weit nordwärts in 
das Festland hinein. Dieser See- Arm hat vom Meere her enge Thore, 
die leicht befestigt und vertheidigt werden konnten, und im Innern 
des Landes endigt er mit einem schönen kleinen Wasserbecken, 
„Björvig" genannt, zu dem die grössten Seeschiffe hinaufsegeln 
können. Auch ausserdem giebt es an vielen Küsten-Punkten dieses 
Fjords und des ganzen einspringenden Busens des Skager Back be- 
queme und sichere Häfen und Ankerplätze. 

Eine solche Configuration des Festlandes und Meeres musste 
nothwendig in dieser Gegend Schiffiahrt und Handel besonders för- 
dern und Ansiedlungen erzeugen. Die alten Norweger scheinen den 
„Christiania-Fjord" für so wichtig angesehen zu haben, dass sie ihn 
und seine Ufer vorzugsweise „Viken", d. h. „die Wik'* (den Busen) 
nannten. Auch haben nach der Vermuthung einiger Schriftsteller 
die alten kühnen Normannischen Seefahrer, die „Wikinger" (d. h. die 
in Busen und Fjorden oder „Wiken" lauernden und aus ihnen her- 
vorsegehiden Seefahrer, Seeräuber und Handelsleute), vorzugsweise 
von dieser Haupt- Wik bei Christiania ihren Namen erhalten. 

Tunsberg, die älteste Handelsstadt Norwegens, von der wir mit 
Bestimmtheit etwas Bedeutsames hören, blühte in der Nähe des an-^ 
gezeigten See- und Küsten- Winkels und am Eingange „der Vik" 
(des Christiania-Fjords) auf. Die Heimskringla sagt, dass diese' Stadt 
schon vor der Zeit des Norwegischen Königs Harald Schönhaar am 
Ende des 9. Jahrhunderts von vielen Schiffen aus dem Süden, aus 
Dänemark und „Sachsenland" (Deutschland) besucht und durch 
Handel und Schifffahrt zu ausserordentlicher Grösse und Eeichthum 
gediehen sei. 

Ja die Sage erwähnt schon einen noch älteren Ort in der- 
selben Gegend, den Königshof, Tempel- und Opferplatz Skiringssal 
(oder Skirings-heal), der ebenfalls bei dem Innern Winkel des Skager 
Kak bei der jetzigen Stadt Laurvig gelegen haben soll und bei dem 
„das Volk aus der ganzen Wik" zusanmienströmte , um Schiflffahrt 
und Handel zu treiben. Im 9. Jahrhundert zu König Harald Schön- 
haars Zeit soll dann der Königssitz wie auch die Handelschaft nach 
jenem Tunsberg verlegt worden sein. „Der blühende Handel von 
Skiringssal und von Tunsberg," heisst es, „erhob die Beherrscher 
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dieses Eüstenstriclis vor allen Königen des Nordens zn grosser 
Macht" 

Dass neben und unter diesen und andern Sammelplätzen der 
Bevölkerung namentlich auch in jenem allerinnersten Winkel und 
nördlichsten Busen der Wik (des Christiania-Fjords) auf dem Bau- 
platze des jetzigen Ghristiania schon frühzeitig sich eine Ansiedelung 
bildete, ist sehr natürlich. Die Umgegend war fruchtbar und an- 
muthig. Die Verkehrswege der von beiden Seiten das Wasser um- 
gehenden Beißenden und Wanderer trafen bei der Spitze des Fjords 
naturgemäss zusammen und sie fanden sich hier von selbst zu einem 
Kendezvous ein. Auch mussten bei diesem äussersten Ende des Wasser- 
wegs nothwendig die Schiffe vor Anker gelegt, die für das Innere des 
Landes und für den Norden bestimmten Waaren aus- und eingeladen 
werden. Der Ort „Oslo" oder „Opslo") wird uns als die früheste 
Hafen- und Thing-Stätte (Volks- und Versammlungs-Platz) an diesem 
Erdfleck genannt. Der Norwegische König Harald Haardraade (der 
ünbiegsame) soll daselbst um die Mitte des IL Jahrhunderts zuerst 
eine ordentliche Stadt angelegt haben, ungeföhr zu derselben Zeit, 
wo auch Bergen zu einer Stadt gemacht wurde und etwa 50 Jahre 
später, nachdem auch Drontheim eine Stadt geworden war. Die 
Stadt Opslo spielte neben diesen beiden andern Hauptstädten Nor- 
wegens das ganze Mittelalter hindurch eine nicht unbedeutende 
politische EoUe. Es wurden hier auf Vol^ksversammlungen mehre 
Norwegische Anführer oder Königssöhne zu Königen von ganz Nor- 
wegen ausgerufen. So unter andern im Anfange des 12. Jahrhunderts 
Magnus IV., der Sohn Sigurds L So wurde auch im Anfange des 
14. Jahrhunderts auf einem grossen Norwegischen Eoichstage zu 
Opslo Hakon's V. Tochter Ingeborg als Thron-Erbin anerkannt und 
der Schwedische Prinz Erik feierte seine Hochzeit mit dieser Inge- 
borg im Jahre 1312 ebenfalls daselbst. Grosse Keichstage und 
Kirchen- Versammlungen waren häufig zu Opslo. Auch kam es nicht 
selten in den inneren Kriegen der Norweger zu Schlachten bei 
diesem auch in strategischer Hinsicht so bemerkenswerthen Flecke. 
So gab es im Jahre 1196 eine „Schlacht bei Opslo" und wiederum eine 
solche im Jahre 1240. Auf diese Weise war denn Opslo schon vor der 
Vereinigung Norwegens mit Dänemark ein in der Geschichte des 
Landes ziemlich berühmter und wichtiger Platz. Doch fielen die 
Hauptschwerpunkte der Geschichte Norwegens in jener alten Zeit 
noch mehr auf seine westliche und nördliche Küste. Die Norweger 
hatten ihre Entdeckungen, Eroberungen und Colonien nach Westen 
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und Norden, zu den Orkney-, Faröer-, Shetlands-Inseln und femer 
nach Island und Grönland ausgebreitet. Ihre Handels- und Kriegs- 
flotten schifften vorzugsweise in den zwischen diesen Inselgruppen 
liegenden nördlichen Meeren. Und für diesen Wasser- und Länder- 
kreis lagen Drontheim und das ihm später nachfolgende Bergen viel 
centraler und bequemer als Opslo. Der SchiflB&ihrt und Macht- 
erweiterung der Norweger nach Süden stand das damals mächtige 
und von Norwegen noch gewöhnlich getrennte Dänemark entgegen. 
Nachdem allmählig die Kraft der alten Norweger sich gelöst hatte 
und nachdem am Ende des 14. Jahrhunderts die Dänen das ganze 
Norwegen sich dauernd unterwürfig gemacht hatten, fingen dagegen 
die südlichen Städte Norwegens, unter ihnen namentlich das so gün- 
stig gelegene Opslo an, sich mehr zu heben. 

Opslo war von Dänemark aus schneller zu erreichen als die an- 
dern Hauptstädte des Landes. Bei diesem nördlichen Winkel des 
Ski^er Bak konnten die Dänen ihre Flotte am besten bergen, sich am 
leichtesten, befestigen und von da aus die direkteste Verbindung 
zwischen dem Hauptkörper Norwegens und Kopenhagen unterhalten. 
Mit einem „Reichstage zu Opslo" fing gleich die dauernde Verbindung 
Norwegens mit Dänemark an. Im Jahre 1387 schworen daselbst die 
versammelten Norweger der Margaretke von Dänemark den Eid der 
Treue. Im Jahre 1442 huldigten sie wieder auf einem „Reichstage 
zu Opslo" dem Könige Christoph von Baiern, und abermals wurde 
eben daselbst im Jahre 1536 dem Könige Christian III. gehuldigt 
Im Jahre 1589 hielt in Opslo König Jacob VI. von Schottland sein 
Beilager mit der Dänischen Prinzessin Anna. Im Jahre 1623 wurde 
das alte Opslo durch eine Feuersbrunst gänzlich zerstört und nun 
baute der König Chrirtian IV. von Dänemark, ein grosser Gönner 
und Freund der Norweger, der mehre nach ihm benannte Städte im 
Süden Norwegens stiftete, es von Neuem und nach einem gross- 
artigeren Plane wieder auf und nannte die Stadt alsdann nach seinem 
eigenen Königsnamen „Christiania", indem der alte Name Opslo 
nur einer Vorstadt verblieb. Christian IV. verlegte auch das Ober- 
gericht für ganz Norwegen nach „Christiania", und seitdem residirte 
hier nu;i auch regelmässig der Dänische Statthalter Norwegens und 
die Stadt war hinfüro also der Hauptregierungssitz des Reichs. 
Wenn Dänische Könige sich in Norwegen huldigen Hessen, so ge- 
schah es auch fernerhin häufig in Christiania, Wie z. B. im Jahre 
1648 beim Regierungsantritte Friedrichs III. Auch verlegten die 
Dänen noch mehre andre Central-Institute und Staats-Organe Nor- 
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wegens nach Christiania, gründeten daselbst auch noch kurz vor 
dem Ende ihrer Herrschaft eine allgemeine Norwegische Landes- 
Universität Aber obgleich schon König Christian IV. nach dem 
Brande von Opslo mehre kleine Nachbarstädte entvölkert nnd ihre 
Bewohner nach seinem nenen Christiania geführt hatte, nm dieses 
zu heben, so zählte die Stadt doch noch bis zum Anfange des gegen* 
wärtigen Jahrhunderts nicht mehr als kaum 10,000 Einwohner. 
Seit der Vereinigung mit Schweden im Jahre 1814 hat sich diese 
Anzahl in raschen Tempo's auf über 65,000 Bewohner (im' Jahre 
1873) vermehrt, so dass Christiania jezt ganz entschieden der grösste 
und wichtigste Ort, der vornehmste Cultursitz und in jeder Be- 
ziehung die Haupt- und Centralstadt von Norwegen ist Sie hat 
auch, was Schifffahrt und Handel betrifft, die alte grosse Norwegische 
Handelsstadt Bergen überholt, so wie sie in politischer Hinsicht dem 
alten Königssitze Drontheim vorangeht Es segeln nun jährlich über 
2000 grosse Handelsschiffe aus dem Süden zu ihr hinauf, und es 
gehen von ihr stark bölebte Dampfschififahrts-Linien theils südwest- 
wärts durch das Thor des Skager Bak nach England, Holland, Ham- 
burg etc., theils süd- und südostwärts durch die Arme des Kattegat 
zu den Jütischen Häfen, nach Gothenburg, Kopenhagen und zur 
Ostsee. 



2. Boden- Verhältnisse und Produkten-Reichthum der Umgegend. 

Das wichtigste Produkt der nördlichen und westlichen Küsten- 
gegenden Norwegens sind seit alten Zeiten die dort so reichlich vor- 
handenen Seefische gewesen, an der Westküste bei Bergen die grossen 
Härings-Fischereien, weiter im Norden bei Drontheim der unerschöpf- 
liche Eeichthum an „Stockfischen". Die Ausbeutung dieser Erwerbs- 
quelle, die ein für Europa im katholischen Mittelalter so besonders 
wichtiges Erzeugniss lieferte, kam zuerst in der nördlichen Partie 
des Landes auf und bevölkerte und bereicherte die genannten Städte. 

Das Lebensmark der Gegenden südwärts der hohen Norwegischen 
Gebirge am Skager Bak und am Christiania-Fjord steckte nicht im 
Meere, sondern vielmehr im Boden des Landes. Hier im Süden 
Norwegens, rund um Christiania herum, giebt es die ebensten und 
für Kornbau am meisten geeigneten Fluren, auf denen der Roggen 
und Hafer in Fülle und sogar auch noch Waizen und andere Nutz- 
pflanzen, Gartengewächse und Fruchtbäume gedeihen. Von dem 
ganzen nicht grossen Areal des Norwegischen Culturbodens kommt 
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mehr als die Hälfte auf das Stift Aggershus, d. h. auf die mehr oder 
weniger entfernte Nachbarschaft von Christiania. Schon in Folge 
davon ist die Ilmgegend Christiania's im Stande gewesen, mehr 
Bewohner zu nähren und anzusammeln, als andere Striche Nor- 
wegens. 

Wie die Culturpflanzen, so sind auch die Waldprodukte dieser 
südlichen Partie von Norwegen mannigfaltiger und reichlicher. 
Buchen- und Eichenwälder von einiger Bedeutung kommen nur hier 
vor. Aber auch die Nadelholz- Waldungen sind im südlichen Zipfel 
Norwegen's grösser, ergiebiger, man kann sagen, unerschöpflicher als 
weiter im Norden der Gebirge, wo zuletzt nur noch die Birke bleibt. 

Dieser Holzreichthum war für Norwegen zwar zu allen Zeiten 
von Nutzen. Doch ist er erst etwa seit 200 Jahren besonders 
wichtig geworden, seitdem die holzarmen Holländer und Franzosen 
mit Norwegen zu handeln angefangen, seitdem die Wälder in an- 
dern Gegenden der Welt immer mehr abgenommen haben und seit- 
dem auch die Norweger etwas industriöser geworden sind und bei 
den vielen Wasserfällen ihres Landes Sägemühlen gebaut und ihre 
sdiwerfälligen Bäume in leichter zu transportirende Bretter verwan- 
delt. Seitdem ist der Holzhandel des südlichen Norwegen's der 
Hauptstapel des Landes geworden, der nun alle Handelsstädte am 
Sks^er Bak und namentlich auch Christiania bereichert und bedeu- 
tender gemacht hat 

Auch fast Alles, was der Boden Norwegen's an Mineralien und 
Metallen bietet, ist von der Natur im Süden des Landes deponirt. 
Alle grossen und reichen Eisengruben Norwegen's finden sich in 
der Nähe des Skager ßak und des Christiania-Fjord. Eben so die 
berühmten Silber -Minen von Kongsberg. Ja auch das wichtige 
Kupfer -Bergwerk von Koeraas liegt noch, obgleich etwas entfernt, 
in dem Flussgebiete eines dem Christiania-Fjord zuströmenden Ge- 
wässers. Diese Metallschätze Norwegen's, namentlich das Eisen, 
wurden zum Theil freilich auch schon in den ältesten Zeiten ent- 
deckt und benutzt. Bei weitem die meisten aber hat man erst seit 
etwa 200 Jahren besser ausgebeutet. Auch dies hat wiederum eben 
so wie der aufblühende Holzhandel und der verbesserte Ackerbau 
dem Süden und seinen Städten ein Uebergewicht über den Norden 
verschafft, und vor allen die bestgelegene dieser Städte, Christiania, 
so bedeutend gefördert. 

In wie hohem Grade alle die genannten erst in der Neuzeit 
besonders entwickelten Verhältnisse den Norwegischen Süden belebt 
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haben, mag unter andern das Faktum beweisen, dass während m 
ganz Norwegen die Durchschnittszahl der auf einer Quadratmeäe 
lebenden Menschen sich auf 250 reducirt, das Stift Aggershus, 
d. h. die Umgegend des Christiania -Ijord's jetzt nicht weniger als 
1350 Einwohner auf einer Quadratmeile ernährt 

Schon aus diesem Allen wird es zum Theil begreiflich, wie die 
Stadt Christiania in der Mitte verhältuissmässig so fruchtbarer, 
produktenreicher und gut bevölkerter Landstriche sich zu grosser 
Bedeutui^ erheben konnte, so wie auch warum sie sich erst in 4er 
Neuzeit zu dieser hervorragenden Stellung au&chwang. Es giebt 
aber in der Natur-Beschaffenheit Norwegen's und seiner geographi- 
schen Physiognomie ausser den angegebenen noch einige andere 
Züge und Verhältnisse, die ebenfalls dahin wirkten. 

3. Die Flüsse Glommen und Longen. 

Die Flüsse des südlichen Norwegen's bilden tief eingekastete 
Einschnitte in das hohe Plateau des Landes und sind durch lang 
herausgeschnittene und schwer passirbare Bücken dieses Plateau's 
von einander getrennt Sie haben daher eben so wie die Fjorde auf 
der Westküste wenig Verkehr und Austausch unter einander. Sie 
erwarten Alles vom Meere und führen Alles dem Meere zu. Längs 
dieser Flüsse und. ihrer Thäler giebt es bequeme Verkehrswege zum 
Meere hinab, dagegen querüber von Thal zu Thal nur sehr schwierige 
Verbindungen. In den Thälern haben sich Sand- und Thonlager 
und fruchtbare Ackerkrume niedergeschlagen und mehr oder weniger 
reichlich angelagert', und auf diesen die Flüsse besäumenden, meist 
schmalen Fruchtlandstrichen wird aller Acker- und Gartenbau des 
Landes betrieben. Die Höhenrücken zwischen den Thälern sind da- 
gegen meist felsig, theils kahl, theils dicht bewaldet, auf den 
höchsten Kämmen mit Alpenwiesen bedeckt und blos für Viehzucht 
geeignet Die ganze nicht dicht gesäte Bevölkerung des Landes steckt 
daher in diesen Thälern und wohnt längs der Flüsse in zerstreuten 
Bauergehöften und freundlichen Ortschafben. Bei seiner Mündung 
im Meere hat jeder Fluss seinen mehr oder weniger belebten See- 
hafen und Handelsplatz, durch den er das Nöthige aus der übri- 
gen Welt für die Anwohner bezieht oder des Thaies üeberfluss ihr 
abgiebt 

Zu dem Christiania-Fjord und zu dem ihm benachbarten Meeres- 
Abschnitte laufen alle grössten Flüsse und Thäler des Landes zu- 
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Bammen. Die Linien des Skeen, des Laaven, des Dram , des Longen 
nnd des Glommen convergiren alle ans Nordwesten, Norden nnd 
Nordosten zum Christiania- Fjord und stehen um ihn herum wie ein 
Huss- und Thälerfächer , der in jenem Fjord seinen gemeinsamen 
nnd Alles concentrirenden Stamm-Canal findet In Folge davon liegen 
hier so viele grössere und kleinere Flussmündungsstädte, Seeplätze nnd 
Märkte beisammen, wie sonst in keiner andern' Gegend Norwegen's: 
ausser Christiania die drittwichtigste Handelsstadt Norwegen's 
Drammen und weiterhin die freundlichen, lebhaften und zum Theil 
aus der Geschichte bekannten Orte Dröback, Horsen, Moss, Töns- 
berg, Laurvig, Skeen, Frederiksstadt, Frederikshald u. s. w., die alle 
in dichter Gruppe in geringen Abständen neben einander stehen. 

Von allen genannten Flüssen ist der Glommen mit seinem ihm 
parallelen Beiflusse, dem Longen, der grösste und bei weitem 
wichtigste. Die Norweger nennen ihn daher auch wohl blos „Stor- 
Elven" (den grossen Fluss). Beide, der Glommen und der Longen, 
kommen ziemlich direkt aus Norden, und zielen in ihrer Haupt- 
richtung auf die innerste Spitze des Christiania-Fjords. Die Thäler, 
in denen sie fliessen, scheinen nur die oberen Fortsetzungen der 
grossen Festland-Depression zu sein, die in ihrer untern Partie von 
dem Salzwasser dieses Fjords ausgefüllt wird. Sie fallen zwar nicht 
genau bei Christiania in's Meer, doch kommen sie dieser Stadt in 
ihren untern Partien bis auf wenige Meilen so nahe, dass dieselbe 
sich mit ihnen durch Kunststrassen leicht in innige Verbindung 
setzen konnte. Sowohl in das Thal des Glommen als auch in das 
des Longen führen jetzt von Christiania aus Eisenbahnen hinauf^ die 
alles Leben dieser grossen über 40 Meilen langen Thäler der Stadt 
zuströmen lassen. Mehre Abschnitte der Glommen- und Longen- 
Gewässer, die hie und da von ihnen gebildeten zum Theil viele 
Meilen langen Seen sind auch schiffbar. Diese Seen trugen schon 
in alten Zeiten Fracht- und Waarenschiffe. Ja Norwegische Könige 
bauten und unterhielten auf ihnen bewaffnete Kriegsschiffe und lie- 
ferten bei ihnen im Innern des Landes Seeschlachten. Jetzt werden 
alle die Strecken, wo sich die Flüsse zu länglich gestalteten Seen er- 
weitem, mit Dampfschiffen befahren, so namentlich der 18 Meilen 
lange Miösen-See im Lougen-Thale, so auch einige Seen im Glom- 
men-Thale. 

Beide Flüsse haben sehr schöne und frachtbare Ackerbau- 
Distrikte längs ihrer Ufer. So der Glommen die ihres Getraide- 
Beichthums wegen gerühmten Ebenen von Hedemarken und der 
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Longen die blühenden Gärten nnd Aecker am Miosen -See und in 
Guldbrandsdalen. Die wohlhabenden Bewohner dieser Thäler sind 
die wichtigsten Kunden für den Markt von Christiania. Im Lougen- 
Thale liegt der berühmte Ort Eidswold, ein alter gemeinsamer 
,,Thing.Platz" (Versammlungs- und Berathungsort) für den „Opp- 
ländischen Thing -Verband in seiner weitesten Ausdehnung, der 
Lebensmittelpunkt der Oppländer", d. h. aller Thalstriche am oberen 
Lougen und Glommen und ihrer Bewohner. Auf einer dieser Volks- 
versammlungen bei Eidswold (6 Meilen nördlich von Christiania) 
wurde Olaf der Heilige im Jahre 1020 zum König von Norwegen 
erwählt. Auch war es in der Neuzeit wieder ein Parlament bei 
demselben Orte, welches im Jahre 1813 für die Norweger ihre neue 
Staats- Verfassung entwarf, berieth und zum Gesetz erhob. — Weiter 
hinauf liegt im Lougen -Thale auch der alte berühmte und einst 
reiche Bischofssitz Hammar und noch etwas weiter hinauf die jetzt 
aufblühende Stadt Lillehammer. Heer- und Handelsstrassen haben 
sich daher frühzeitig von Christiania im Lougen- und Glommen- 
Thale hinauf ausgebildet und sind in neuerer Zeit in sehr gute 
Kunststrassen verwandelt worden. Am Miösen-See, am Lougen und 
Glommen ist jetzt Alles im Wachsthum und Fortschritt begriffen, 
eben so vrte in der Stadt Christiania, die mit diesen ihr geographisch 
verbundenen Thälern zu- oder abnehmen muss. 

Was diese Thäler aber für Christiania und seine Umgegend zu 
allen Zeiten historisch so ganz besonders ^chtig gemacht hat, ist 
nicht nur ihre eigene Beschaflfenheit, sondern ganz besonders auch 
das Ziel, zu dem sie bei ihren nördlichen Enden, bei ihren Quellen, 
hinführen, der Umstand, dass sie die Hauptkanäle zur Verbindung 
der beiden politisch wichtigsten Positionen Norwegen's: Christiania's 
im Süden und Drontheim's im Norden, gewesen sind. Dies bedarf 
einiger besonderer Bemerkungen. 

4. Christiania nnd Drontheim. 

Der hohe Bücken des mächtigen centralen Norwegischen oder 
Skandinavischen Gebirgs- Walls läuft im Süden von Cap Lindesnaes 
her zuerst unter dem Namen „Lange-Fjeld" und unter andern Namen 
ziemlich direkt nördlich bis zu dem Breitengrade des westwärts 
hinausspringenden Caps „Stadland". Hier biegt er plötzlich nach 
Osten um und läuft eine Strecke weit in dieser Richtung unter dem 
'~ Tien „Dovre-Fjeld" fort, geht aber dann wieder, in eine nördliche 
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Biehtung über unter dem allgemein angenommenen Namen „Kjölen- 
Gebirge" bis zum Ende Norwegens beim Nord-Cap. 

Durch die besagte beim Dovre-Fjeld im Laufe des Höhenzugs 
eintretende Eichtungs- Veränderung, welche der Küsten-Saum mit- 
mächt, entsteht in der Nähe des 63. und 64. Breiten-Grades eine 
schwache Einknickung des ganzen Landes und zugleich eine Einbie- 
gung des Meeres nach Osten, eine Art flachen, breit ausgedehnten 
Meerbusens. Aus der Mitte dieses Meerbusens oder dieser Küsten-Ein- 
biegung dringt ein sehr grosser und mehrfach verzweigter Meeres- 
Arm, der ,.Drontheimer Fjord", in's Land hinein. Er ist der grösste 
und breiteste Fjord weit nach Süden und Norden hinauf. Die 
hohen Felsen- und Schneerücken des centralen Gebirges weichen von 
ihm ostwärts zurück, und zu den Ufern seiner innem Partien lassen 
sich mehre Striche niedrigen, flachen, bequemen und ackerbaren 
Landes herab, die bedeutender und grösser sind, als bei irgend einem 
andern der tief in Felsen eingekasteten Fjorde der Norwegischen 
West-Küste. Aus Süden, Osten und Norden fliessen^ hübsche kleine 
von Wiesen-Strichen umgebene Flüsse zu dem romantischen Fjord- 
Becken herab. Da dieser Drontheimer Fjord zugleich auch unter 
einer Pol-Höhe (63. Grad nördlicher Breite) liegt, welche- noch 
Baumwuchs, Waldung, Getraide, sogar Obstbau gut gedeihen lässt, 
so konnten auch seine Anlande noch allerlei Bedürfuisse eines civi- 
lisirten Lebens ziemlich reichlich erzeugen. Auch war sein Fahr- 
wasser für die Schiffe fast das ganze Jahr hindurch bequem und 
offen. Und endlich ist es wichtig, dass sich alle diese Vortheile 
ungefähr in der Mitte der Norwegischen Küsten-Entwickelung in 
beinahe gleichen Abständen vom „Nord-Cap" und vom „Cap Lindes- 
naes" darboten, so dass die Position dadurch zur Ausübung von 
Herrschaft zur Rechten und Linken sehr geeignet war. 

Diesem Allen nach ist es sehr begreiflich, dass ein solches cen- 
trales Nordisches Küsten-Paradies frühzeitig besiedelt, verhältniss- 
mässig gut bevölkert wurde und dass es schon in sehr alten Zeiten 
als wichtig in der Geschichte Norwegens hervortrat. 

In der Umgegend des Drontheimer Fjords werden zahlreiche 
Gräber, Baureste und andere Alterthümer gefunden, die darauf hin- 
weisen, dass hier ein ganz uralter menschlicher Wohnplatz gewesen 
ist. Es scheint daselbst in der That der classische Boden der alten 
Norwegischen Geschichte zu sein, ungefiihr dasselbe, was die Gegend 
bei Upsala am Mälar für Schweden gewesen ist — Die Ansiedler 
mögen schon sehr frühzeitig wohlhabend, ihre Volksversammlungen am 
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Ijord bedeutsam f ihre erw&hlten Häapter mächtig gewesen sem. 
Nachdem im 9. Jahrhundert Harald Haarfagar alle Norwegischen 
Clans und Häuptlinge unter ein gemeinsames Begiment gebracht 
hatte, wurden die allgemeinen Könige Norwegens häufig in den 
Drontheimer Yolksversammlungen gewählt und sie residirten auch 
am Ufer des central gelegenen Fjords in einer hübschen Gegend bei 
der Mfindung eines jener kleinen Flüsse, des Nid, zuerst in dem 
Orte ,Jjade'S dann in „Nidaros'' (d. h. Nidmünden) und endlich in 
,J)rontheim'^, lauter Namen und Ortschaften in derselben Gegend 
nachbarlich bei einander. Auf diesem Erdflecke spielten die meisten 
tragischen Ereignisse und blutigen Schauspiele der alten Nor- 
wegischen Königsgeschichte. Yen hier segelten und marschirten 
die Hakon Jarl, die Olaf, die Magnus aus, um sich des ganzen 
fieichs zu bemächtigen und die Theile desselben im Norden und 
Süden zusammenzuhalten. Auch kehrten die meisten dahin zurück, 
starben dort und wurden an den Ufern des Fjords in Drontheim 
b^raben, welches endlich die regelmässige Krönungsstadt der Nor* 
wegischen Könige wurde und bis auf die Neuzeit geblieben ist, so 
wie es denn auch jetzt noch trotz seiner vielen Ui^lücksfalle in Be- 
zug auf Einwohnerzahl die dritte Stelle unter den Norwegischen 
Städten einnimmt 

Drontheim spielte diesem Allem nach im Norden und an der 
Westküste eine ähnliche Bolle, wie Opslo oder Christiania im Süden. 
Zwischen beiden historisch so wichtigen Punkten, zwischen dem 
nördlichsten Ende des Christiania-Fjord und dem südlichen Zipfel 
des Drontheim-Fjord verengt sich das Norwegische Land ein wenig. 
Es entsteht hier eine Art von breitem Isthmus, auf dessen zwei 
Seiten die Skandinavischen Ländermassen anschwellen, auf der einen 
Seite die weit westwärts hinausgreifende Norwegische Halbinsel 
und im Osten die noch breitere Schwedische. 

Wie bei allen Isthmen, musste auch über diesen hin eine Yer- 
kehrsströmung entstehen, um so mehr, da gerade in dieser Biohtung 
jene beiden langen Thäler des Glommen und des Longen den Yer- 
kehr erleichterten. Sowohl der Glommen als auch der Longen ent- 
stehen aus kleinen Seeen, auf der Höhe des Dovre-Fjeld und die- 
selben Seen senden auch Flüsse in enl^engesetzter Bichtung zum 
Drontheimer Fjord und zu der ihm benachbarten Meeres-Fartie aus. 
Es laufen hier also Thal-Einschnitte oder Erdspalten und Wasser- 
linien durch ganz Norwegen hin von Meer zu Meer. Durch sie 
wird die grösste und historischeste Land-Strassenrichtung des Kö- 
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nigreichs Norwegen angedeutet, «deren Wichtigkeit fär das ganze 
Land einzig und allein von der längs der Küste ziehenden Wasser« 
und Schiffsstrasse übertroffen wird. Der treffliche Dänische Histo- 
riker Munch, welcher der Ansicht ist, dass die Germanen von Nord- 
osten um den Botnischen Meerbusen herum in Skandinavien einge- 
rückt seien und sich dann von dort aus nach Süden verbreitet 
hätten, glaubt, dass die alten Skandinavischen Normannen zuerst am 
Drontheim-Ijord sich festgesetzt hätten, und dann von da aus über den 
Dovre-Fjeld und durch die Thäler des Glommen und Longen zum Süden 
hinab gestiegen seien. Darnach wäre hier also schon eine äusserst 
alte Y61kerströmung durchgegangen* Sicherer ist es, dass später der 
Norwegische Norden und Süden sich häufig auf diesem Wege be- 
gegnet sind. Dafür hier einige Beispiele: 

Bei König Olafs lU. Tode am Ende des 11. Jahrhunderts 
wählten „die Leute von der Wik'' (am Christianis^Fjord) seinen Sohn 
Magnus HL zum Könige, während die Drontheimer sein Geschwister- 
kind Hakon als Herren anerkannten. Wiederum, im Jahre 1137, 
setzten die Drontheimer Sigurd II. auf den Thron, während die 
Wik-Männer bei Tunsberg seinem Bruder Inge I. das Scepter gaben. 
In ähnlicher Weise haben sich Drontheim- und Christiania-Fjord 
noch oft bei streitigen Königswahlen und daraus entstehenden Bürger- 
kriegen getrennt in üebereinstimmung mit der geographisdien 
Trennung der sie umgebenden Ländergebiete. Und bei solchen Ge- 
legenheiten hat es dann Märsche, Yolksaufstände und stürmische 
Bewegungen in Guldbrandsdalen oder Hedemarken und in dem gan- 
zen langen Erdspalt und in den Thälern des Glommen und des 
Longen zwischen Christiania und Drontheim gegeben. Und ge- 
wöhnlich erfolgte dabei dann eine „Schlacht bei Drontheim^^ im 
Norden oder eine „Schlacht bei Opslo'^ im Süden oder am MiÖsen- 
See in der Mitte, die den Streit für die eine oder andere Partei 
entschied. Die Märsche und Beisen der Könige von Drontheim 
über das Dpvre-Gebirge nach Christiania oder umgekehrt von Ghri- 
stiaiiia nach der Krönungsstadt Drontheim waren so gewöhnlich, 
dass auf dem trennenden Bücken des Gebirges Herbergen für diese 
königlichen Wanderer eingerichtet waren. Auch giebt es auf jenen 
Höhen Monumente und Inschriften, welche die Durchreise und An- 
wesenheit hoher Herren daselbst bezeugen. Unter il^nen ist sogar 
auch ein Stein mit einer Deutschen Inschrift, die von einem Dä- 
nischen Könige aus dem Oldenburgischen Hause herrührt. — Wie 
Krieger und Könige, so zogen diesen Weg im Mittelalter auch häufig 
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die Pilger ans dem Süden zn den berühmten Tempeln und wnn- 
derthätigen Gräbern des heiligen Olaf und anderer Heiligen in 
Drontheim. Endlich ging, wie für die Heere, Könige und Pil- 
gerschaaren, so auch für den Handel und die Kauf leute eine Hsupt- 
passage, ein wichtiger Waarenzug durch jene Thäler und über das 
Dovre-Pjeld. Nebenher mag ich bemerken, dass auch die kleinen 
Sing- Vögel und andere Wander- Vögel von jeher in diesen Thälem 
zum Norden hinau%eflogen und sich dann wieder zu den Dänischen 
Inseln und am Skager Back und zu Deutschland im Süden hinabge- 
zogen sind. Sowohl im Thale des Glommen als in dem des Longen 
sind in neuerer Zeit schöne Kunststrassen gebaut und über das Ge- 
birge zum Drontheimischen Busen geführt worden. Und in diesen 
allerletzten Jahren haben beide Thäler durch den Eisenbahnbau wie- 
der noc^ erhöhte Bedeutung gewonnen. Sowohl von Christiania aus, 
als auch von Drontheim her sind Eisenbahnen in dieser Kichtung 
vorgeschritten. Von Drontheim südwärts, jetzt schon bis an den 
nördlichen Fuss des Dovre-Fjeld und bis in die Nähe der Glommen- 
und Lougen-Quellen und von Christiania her nordwärts bis zum 
Miösen-See und fast bis zur Mitte des Glommen-Thales. Nimmt 
man die oben von mir erwähnten Dampfschiffe auf den Seen dazu, 
so kann man sagen, dass bereits heutiges Tages (1873) durch eine 
bedeutende Partie — fest die Hälfte — des breiten Isthmus und 
der grossen Kluft, welche das südliche Norwegen von Meer zu Meer 
durchzieht, der Dampf hindurchbraust. Die im Wegebau kühnen Nor- 
weger haben bereits das Kiesen- Werk einer Eisenbahn über das rauhe 
und hohe Dovre-Fjeld projektirt. Sie sind nur noch nicht darüber 
einig, ob es vortheilhafter sei, sie durch das Thal des Longen oder 
das des Glommen zu fuhren. Einst werden vielleicht beide Thäler 
durchweg mit Eisenbahnen versehen werden, und wenn dies AUes 
in Zukunft ausgeführt sein wirdj, so werden der Stadt Christiania 
durch jene von der Natur geschaffene und von der Kunst vervoll- 
konamnete Kluft noch mehr Vortheile zugeführt werden, und auch 
das auf der andern Seite' des Isthmus liegende Drontheim wird sich 
wiederum noch mehr heben. 



5. Christiania und Bergen. 

Auch zu der Stadt Bergen, dem alten Königssitze und Central- 
Bmporium auf dem südlichen Abschnitte der Westküste Norwegens 
nimmt Christiania eine für sein Leben vortheühafte Stellung ein. 
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Dieser schöne Hafen liegt nämlich in der Mitte des sehr ge- 
radlinig von Süden nach Norden gerichteten Norwegischen Küsten- 
strichs zwischen Cap Lindesnaes und Cap Stadeland. Er hat in 
seiner Nähe zu beiden Seiten im Norden und im Süden die Fjorde 
von Hardanger und Sogn, di^ tiefer in's Land hineingreifen, als die 
andern Fjorde und Wasserstrassen der Umgegend. Die Umwohner 
dieser beiden Fjorde und der benachbarten Häfen und Landschaften 
mussten frühzeitig in Bergen, das sie in der Mitte hatten, und das 
sie mit Schiffen leicht erreichen konnten, einen Haupt-Markt und 
Sammelplatz finden. Und wenn sonst nichts, so müsste Bergen zu 
allen Zeiten jedenfalls der vornehmste Ort aller Bewohner west- 
wärts der hqhen Gebirge des Lange-Fjeld, welche es von dem öst- 
lichen Norwegen schieden, sein und bleiben. 

Bergen liegt aber weiterhin am nördlichen Ausgange des 
Deutschen Meeres und am südlichen Ende der grossen breiten 
nördlichen Meeres-Partie zwischen Island, Shetland und Norwegen, 
des mit Recht sogenannten „Norwegischen Meeres". Es hat dem- 
nach eine centrale Lage für alle SchiflEfahrer aus dem Süden (die 
Hanseaten, Engländer, Niederländer), die rings um das Deutsche 
Meer herumliegen auf der einen Seite, und für die SchifBfahrer und 
Handelsleute aus dem hohen Norden (die Isländer, Drontheimer etc.) 
auf der andern Seite. Es wurde daher ein natürliches Eendezvous 
des Handels und der Schififahrt von beiden Seiten und wird dies 
in gewissem Grade stets bleiben, wenn auch nicht in so grossartiger 
Weise, wie im Mittelalter, wo die Produkte des Nordens, nament- 
lich seine Fische, ein so grosses Bedürfhiss far den ganzen katho- 
lischen Süden Europa's waren. 

Christiania und seine Umgegend ist nun mit diesem natür- 
lichen Lebenspunkte des Norwegischen Westens zwar nicht durch 
eine so vortheilhaft gestaltete Naturbahn, wie es die Glommen-Kluft 
für die Verbindung mit dem Nordischen Lebenspunkte (Drontheim) 
war, verbunden. Vielmehr sind die Landwege dahin äusserst be- 
schwerlich. Kein Erdriss, kein Fluss und Thal kommt ihm aus 
dieser Eichtung bequem enigegen. Vielmehr stehen nach Westen 
äusserst hohe und schwer gangbare Gebirge im Wege. Die Ver- 
bindung Christiania's mit Bergen ist daher von jeher fest immer 
auf dem weiten Umwege um das ganze südliche Norwegen herum 
zur See bewerkstelligt worden. 

Nichtsdestoweniger aber liegt doch Christiania und seine Nach- 
barschaft zur Verbindung mit dem Westen auch auf dem Landwege 
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TerhältnissrnSsaig Tortheilhaftor ale andere Punkte der Sfldkftste Nor- 
wegeas. Bei dem innersten aßrdlichen Zipfel des Ciuistiania-Fjords 
bei ChriBtiania nnd bei dem innersten Zipfel des Sogne-E^ords und 
dea Häidangei-Fjords (bei Bergen) treten sich Süd- und West-Meer 
näher als bei irgend welchem audein Funkte. Und es sind daher 
anch schon Mhzeitig HandeUwege von Chriaüania aus zu diesen 
Fjorden und Punkten hingegangen und in neuerer Zeit hat man 
Chausseen in dieser Bichtni^ angebahnt, die freilich ihr Ziel (Ber- 
gen) auf Dedeutenden Umwegen suchen und erreichen müssen. Auch 
gehen bereits £iseabahaprojekte und zum Theil schon ausgebaute 
Eisenbahn -Strecken Ton Christiania in dieser Bichtnng westwärts 
hinaus. 



6. Stockholm und Christiania. 

Wie Christiania nordwärts vom Drontheim-Fjord eingeladen und 
zu ihm durch die Glommen -Thäler hinaufgeführt wird, so winkt 
ihm im Osten der grosse Mälar-See und Stockhohn. 

Der Mälar liegt mit Christiania ongeMir auf demselben Brei- 
tengrade. Seine mittlere Bichtnngs-Linie und deren Fortsetzung ■ 
nach Westen zielt geradeswegs auf die nördliche Spitze des Skager 
ßak und auf den Eingang des Christiania-fjords. Die grosse Mälar- 
Ebene, die den See nmgiebt, dringt noch weiter bis in die Mitte 
Schwedens ein und setzt sich, obgleich wieder mit einiger Hebnng 
nach Westen bis zum Skager Bak fort Es bildet sich hier qner 
durch Schweden von der Ostsee zur Nordsee eine Depression des Landes. 
Zu beiden Seiten dieser Depression oder Senke, sowohl nach. iN'orden 
EU den südlichsten Ausläufern d^ centralen Skandinavischen' Bei^' 
rückens als auch nach Süden zu dem „Plateau von Smaaland" hebt 
Htr.h das Land nicht unbedeutend. Man glaubt, dass einst das Meei 
I Skager Bak her durch diese breite Senke zur Ostsee quer 
chgegangen sei und so das südliche 'Schweden zu einer Insel 
lacht habe. Jetzt li^en in ihr die bestcultivtrten Landstriche 
wedens und mehre den Verkehr fördernde Wasserbecken, viele Städte 
Landes und es ziehen Chausseen, Canäle und Eisenbahnen von 
en nach Westen hindurch. 
Auch strebten schon in alten Zeiten die Schweden in diesem 
as niedrigeren, ebneren und gangbareren Striche zum West- 
ir fort, und hatten dort Kämpfe mit den Norwegern und DS- 
in den Süsten-Landschaften Banarike, Alfheim und dem viel- 
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ttmdbittenen Bohnslaeii, in deren Besitz sich aber die Norweger 
längs der Küste des Skf^er Bak südwärts bis zum Gotha-£lf lange 
behaupteten. Unzählige Male sind die Schweden vom Mälar und 
von Stockholm her zum Christiania-Fjord, der beständig eine Haupt- 
reibungs-Stelle zwischen beiden ^ Nachbarvölkern war, heranmarschirt, 
und die Norweger haben den Schweden hier durch Anlage verschie- 
dener Festungen (Sarpsborg, Frederiksstadt, Frederikshald) den Eingang 
zu wehren gesucht. Man betrachtet diese Festungen als die Schlüssel 
zum Christiania-Fjord, 7mt Norwegischen Hauptstadt und zu den in- 
neren Thälem Norwegens. Der kühne Karl XII. ist nicht der 
einzige König von Schweden gewesen , der bei diesen Pforten 
xind Festungen Norwegens im Kampfe sein Leben verlor. Die 
meisten Kriege der Norweger mit den Schweden haben 
«ich vorzugsweise um die Mündung des Glommen und um 
die Spitze des Chris^tiania -Fjords gedreht. 

Auch noch in dem letzten Kriege, welchen Schweden gegen Nor- 
ijvegen im Jahre 1814 fahrte, marschirten die Schwedischen Truppen 
von Stockholm her auf dieser ostwestlichen Naturbahn herein und 
f assten das Land bei seiner wichtigsten geographischen Position, bei da: 
Mündung des Glommen und beim Christiania-Fjord, an. In neuester 
Äeit, seit dem Friedensschlüsse zwischen beiden Völkern ' und seit 
der Vereinigung beider Eeiche unter einem Königshause, haben 
friedlichere' Strömungen angefengen, sich in die breite Schwedische 
Senke zwischen den beiden Hauptstädten Christiania und Stockholm 
herabzulassen. Handelswege sind von Westen nach Osten angelegt 
und auch schon eine Eisenbahn vom Christiania-Fjord zum Mälar 
projektirt und grossentheils bereits vollendet worden. Wenn sie 
ganz hergestellt sein wird und wenn vielleicht in Zukunft auch 
noch einmal jene Eisenbahn- Anfänge von Christiania nach Westen 
auf Bergen fortgesetzt und bis zum Westmeere durchgeführt werden 
sollten, so w^rde alsdann Christiania als der Mittelpunkt einer sehr 
merkwürdigen Linie erscheinen, nämlich der Linie Stockholm - Chri- 
stiania - Bergen. Alle diese drei grössten Städte Skandinaviens liegen 
auf demselben Breitengrade auf einer geraden Linie. Und für Alles, 
vv^as sie mit einander zu verhandeln haben, ist Christiania das beste 
und bequemste Eendezvous. Ein gebahnter Eisen -Weg von der 
Mündung des Mälar über die innerste Spitze des Christiania-Fjorda 
hinweg zum schönen Hafen von Bergen wäre die direkteste Verbin- 
dung aller dieser von der Natur wichtigen Punkte und würde in 
Tielen Fällen den weitläufigeren und schwierigeren tJmseglungen der 
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beiden grossen südlichen Halbinseln Skandinaviens vorzuziehen sein. 
In Kriegsfallen würde dann Christiania, als diese Linie beherrschend, 
auch wieder in strategischer Hinsicht sehr wichtig erscheinen. 

Resum^. 

In einem kurzen liesum6 stellt sich die geographische Lage der 
Hauptstadt Norwegens allem Gesagten nach etwa so dar: 

Sie liegt am innersten Winkel und am Ende des langen tiefen, 
für die Schifffahrt sehr bequemen Christiania-Fjords, mit dem das 
Eattegat, das Skandinavische Central-Meer, tiefer und nördlicher in's 
Land hinein vordringt, als mit irgend einem seiner Fjorde und Arme 
weit und breit umher. 

Das Skandinavische Binnen-Meer und die von ihm eröffneten 
Schifi^ahrts-Bahnen theilen sich in dem Winkel bei Christiania in 
zwei Arme. Der eine derselben, das Skager Bak, geht westwärts 
zwischen Jütland und Norwegen hinaus zu dem Grossen Ocean und 
ist für Christiaiiia das weit geöffnete Thor und der Haupt- Weg für 
seine Verbindung mit der ganzen grossen Handels- Welt, namentlich 
und zunächst aber mit den ihm so wichtigen ümlanden des Deut- 
schen Meeres: England, Niederlanden, Hamburg. 

Der andere Arm, das eigentliche Kattegat, fluthet südwärts 
längs der geradlinig gerichteten Küste des südlichen Schwedens, 
zielt auf den Sund, Kopenhagen, die Ostsee, Lübeck, die Preussischen 
Häfen und das östliche Deutschland« 

Das oberste Ende des Christiania-Fjords, der kleine Busen des 
„Björvig", bildet eine äusserst günstig gestaltete, geschützte Bai, auf 
der die grössten Seeschiffe bis an die Quais der Stadt Christiania 
hinangehen und bequem und sicher im Hafen ankern können. 

Die Einlasse und die hier und da eintretenden Verengungen des 
Christiania-Fjords gewähren bequeme Gelegenheit zur Befestigung 
und Sicherstellung gegen feindliche Angriffe und zu Stationen einer 
das Land schützenden Kriegsflotte. 

Zu beiden Seiten des Christiania-Fjords und rund um Christia- 
nia herum dehnen sich die ebensten, früchtbarsten, bestbevölkerten 
und produktenreichsten Striche Norwegens aus, in denen auch die 
Anlage vieler zum Christiania - Fjord central zusammenlaufender 
Kunstwege möglich war. 

Zudem sind die meisten bedeutenden Flüsse und Thäler des 
südöstlichsten Norwegens gegen den Christiania-Fjord geöffnet und 
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münden zu ihm ans, so dass von allen Seiten her Leben, Bewohner- 
schaft;, Ansiedinngen zu ihm hingedrängt und bei ihm concentrirt 
werden mussten. 

Von jenen Flüssen ist keiner für die Geschichte und den Ver- 
kehr Norwegens und seine jetzige Hauptstadt wichtiger, als der 
Glommen mit dem Longen, welche beide die Eichtung des Christia- 
nia-Fjords nach Norden fortsetzen, den breiten Isthmus zwischen 
dem Skager Bak und dem Nordmeere durchschneiden und direkt 
auf die wichtigste Position des Norwegischen Nordens, Drontheim, 
zielen, die sie mit der südlichen Hauptstadt in die weit und breit 
bequemste und seit ältesten Zeiten benutzte Verbindung bringen. 
Der Glommen- und Longen bilden eine uralte Völker-, Heer-, Pilger- 
und Handels-Bahn, eine der merkwürdigsten in ganz Skandinavien, 
die an ihrem einen Ende das nördliche, am andern das südliche 
Paradies Norwegens hat 

Nach Osten, wo der Mälar, der von Natur wichtigste Punkt 
erscheint, erstreckt sich von Christiania aus das mittlere flachere 
Schweden, durch welches alte und neue Kunstbahnen von der Ost- 
see zum Christiania-Fjord herankommen. 

Westwärts liegt der beste Hafen und natürliche Mittelpunkt 
der Norwegischen Westküste, Bergen, der von keinem Küstenpunkte 
des südostlichen Norwegens verhältnissmässig besser zu Lande er- 
reicht werden kann, als von Christiania aus. 

Da Stockholm, Christiania und Bergen auf demselben Parallel- 
kreise liegen, so erscheint demnach Christiania auch als Mittelpunkt 
dieser grossen westöstlichen linie, die sich immer besser mit Eisen- 
bahnen und andern Kunstwegen wappnet. 

Christiania ist demnach ein natürlicher Kreuzungspunkt mehrer 
bedeutender südnördlicher und ostwestlicher Verkehrsströmungen. 

An den . nördlichen , südlichen östlichen und westlichen Enden 
dieses Kreuzes liegen Drontheim, Stockholm, Kopenhagen, Bergen 
und in der Mitte der Nagel des Kreuzes, Christiania. 
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Die von Süden nach Norden gestreckte Ostküste Schwedens 
schwillt in der Mitte ihrer Ausdehnung zwischen den Städten Qefle 
und Norrköping zu einer Halbinsel von halbzirkelförmigen Umrissen 
an. Diese Anschwellung, die dem grossen Körper Skandinaviens 
ansitzt wie eine dicke Knospe einem starken Baume, ist in ihrer 
Mitte von einem langen mit Wasser erfüllten Thale oder Becken, 
dem Mälar-See, aufgebrochen, der wie der tiefe Kelch jener Pestland- 
Blüthe erscheint. Die bezeichnete Halbinsel hat leider keinen in 
der Geographie allgemein angenommenen Namen. Ich wiYL sie in 
dem Folgenden mit der Benennung „Stockholmer Halbinsel" be- 
zeichnen. Es ist die wichtigste und historischeste Partie Schwedens. 
Am Malär-See stand die Wiege des Schwedischen Staates und Volkes, 
an seinen Ufern und in der ihn umgebenden Landschaft; lagen seit 
den ältesten Zeiten Besidenzen und Schlösser der Könige und Sitze 
der Grossen Schwedens, so wie auch die vornehmsten Handelsstädte 
des Landes. Von ihm gingen die Kriegs- und Wanderzüge, Land- 
und See-Expeditionen nach Süden, Osten und Norden aus, welche 
die Schwedische Nation und ihre Herrschaft in dem ganzen benach- 
barten Länder- und Wasser-Kreise ausgebreitet haben. Es ist dort 
mit einem Worte die Localität, um die sich fast die ganze Geschichte 
Schwedens wie um ihren Angelpunkt gedreht hat 

Die natürlichen geographischen oder physikalischen Verhältnisse, 
die dies bewirkt haben, sind sehr mannichfiiltig. Sie lassen sich 
zuvörderst in der Beschaffenheit des Malär-Sees selbst, und seiner 
nächsten Uferlande — alsdann in der inneren Gliederung und Ge- 
staltung des im Bücken dieses Sees liegenden Festlandes — und 
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weiter in der Configuration der Küsten und Meerbusen der Ostsee, 
zu denen hin jener See seinen Mund öffnet, erkennen. — Ich^ will 
es versuchen, die ganze Position nach diesen drei Sichtungen hin 
zu charakterisiren. 



1. Der Mälar. 

Der Mälar, der anmuthigste See Schwedens, bildet einen tiefen, 
breiten und langen Einschnitt in das Festland, und greift, yon Osten 
nach Westen gestreckt, beinahe 18 Meilen weit in dasselbe hinein. Die 
Hauptlinie seiner Ausdehnung steht senkrecht auf der Küstenlinie 
der Ostsee und auf dem langen Hauptkörper dieses Meeres, und in 
Folge dessen behält er möglichst viel Festland zu beiden Seiten. Sein 
Ost-Ende ist dem Meere ganz nahe und mit diesem in so bequemer 
Verbindung, dass das Salzwasser zuweilen in den See eindringt. 
Er selbst und auch die Wege, die vom Meere her zu ihm fahren, 
sind tiefer als es für Seeschiffe gewöhnlichen Kalibers nöthig ist. 
Die kleinen Kriegs- und Handels - Fahrzeuge der alten Zeit ver- 
mochten &st in alle Winkel und Verstecke des Sees hinaufzufahren. 
Man könnte ihn daher auch fast ebenso gut als einen Arm oder 
Busen des Meeres, wie als einen Landsee betrachten. Und in dieser 
Hinsicht steht er auf der ganzen so langen Schwedischen Ost-Küste 
einzig in seiner Art da. Er ist der einzige grosse „Fjord** 
den Schweden besitzt. Es giebt im gesanmiten Schweden kein 
zweites Gewässer, welches Schifffialirts-Vortheile von der See aus so 
tief in's Innere des Landes hineingeführt hätte wie er. Seine zahl- 
reichen Nebenarme, Busen und Inseln, so wie die Mündungen der 
vielen sich in ihn ergiessenden Flüsse bieten eine Menge von Anker- 
plätzen und Häfen dar. Man könnte den ganzen See als den 
geräumigsten Natur-Hafen Schwedens bezeichnen. 

Die Ufer des Mälar sind nur hie und da klippig und schroff. 
Er ist nicht überall so ei^ und so durchweg in hohe Felsen ein- 
gekastet wie die Fjorde Norwegens. Vielmehr ist er grossentheils 
von ebenen zum Anbau einladenden und zur Ansiedlung bequemen 
Fluren eingefasst. Die Provinzen, die ihn in etwas grösseren Ab- 
ständen umgeben, üpland im Norden, Södermanland im Süden, 
Westmanland im Westen, gehören zu den fruchtbarsten und pro- 
ductenreichsten Landschaften Schwedens. Herrliche Waldungen für 
den Schiffsbau sind in Fülle vorhanden. Auch sind grosse Schätze 
desjenigen Metalls, das in Schwedens Besiedlungs- und Verkehrs- 
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Geschichte stets so bedeutsam gewesen ist, des Eisens, in der Nähe 
des Mälar deponirt, namentlich in geringer Entfemnng nach Norden, 
in den berühmten und unerschöpflichen Eisengraben von Danna* 
mora. Anch die berühmteste Schwedische Silbergrube, die von Sala, 
liegt im Becken des Mälar. 

In Folge aller dieser Umstände finden wir an den Ufern die- 
ses Sees von jeher, so weit das Licht der Geschichte leuchtet, 
Schiffiahrt, Handel, eine verhältnissm^ig dichte Bevölkerung und 
früheste Sammelplätze derselben, die ältesten Ortschaften Schwedens. 
Die ersten heidnischen Sagen des Landes knüpfen sich an den Mälar. 
Odin, der mythische Stifter des Volkes und Staates der Schweden, 
soll sich an den Ufern eines der Arme des Sees niedergelassen haben. 
Das alte „Swithiod'^ oder „Swearike*' (Schweden-Beich) gestaltete 
sich um ihn herum und von ihm aus. Dort lagen die Priester- 
und Herrschersitze: Upsala, Birka und Sigtuna, nahe bei einander, 
die uns zum Theil auch schon als lebhafte Marktplätze, Häfcjn und 
als die wichtige Schiffsstationen geschildert werden. 

In eben diesen politischen und commerciellen Gentral-Orten begann 
auch das von der Schiffahrt und vom Handel dahin getragene Christen- 
thum zuerst Wurzel zu schlagen. Die Städte, in denen der Apostel des 
Nordens, der heilige Ansgar, und seine Jünger predigton und tauften, 
und in denen sie die ersten christlichen Kirchen Schwedens bauton, eben 
jene obengenannten Besidenzen der heidnischen Könige und weiter 
die frühesten und angesehensten Bischofs-Sitze Westeras und Strengnäs, 
das weit im Norden einflussreiche Mönchs- Stift „Sko-Kloster", sie 
spiegelten sich alle in den Gewässern des Mälar. Und in einer jener 
Seestädte, in Upsala, stellte das Haupt der christlichen Kirche von 
ganz Schweden, der vornehmste Erzbischof und der Primas des 
Reichs seinen Stuhl au£ 

Auch die merkwürdige Stelle des Sees, an welcher jetzt Steck* 
holm liegt, war ohne Zweifel schon seit ältesten Zeiten bewohnt 
und von einem kleinen Orte besetzt An seinem östlichen'fEnde in 
geringem Abstände vom Meere sammeln sich die vielarmigen Ge- 
wässer des Mälar kurz vor ihrem Auslasse noch einmal in einem 
einzigen flussartigen Canale, zu dem das Festland von beiden Seiten, 
den See zusammenschnürend, vordringt. Aber gleich östlich von 
dieser See-Enge gehen die Gewässer wieder trompetenartig zu einem 
Busen auseinander, ihrer Vermählung mit dem Meere zustrebend. Das 
Wasser dieses Busens ist schon salzig, bereits ein Glied der Ostsee. 
£r ist ganz mit zahllosen kleinen Felsen-Eilanden („Schären") und 
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grösseren Inseln angefällt, zwischen denen von der hohen See ver- 
schiedene mehr oder weniger gut schiffbare Wege landeinwärts 
führen^ und bei denen sich viele Ankerplätze und geschützte Häfen 
befinden. Das Ganze kajin man den „Archipel der Stockholmer 
Schären ^^ nennen und als den grossenVorhafen oder breiten Mund 
des Mälar betrachten. 

Da wo die Wasserwege dieses Archipels binnenwärts zusammen- 
laufen, bei der von mir bezeichneten „Verengung der Gewässer** 

findet sind ein kleines, hinreichend tiefes Bassin, ein vortrefflicher 

♦ 

äusserst sicherer Hafen mit gutem Ankergrunde. Auch bietet sich 
ii» Hintergrunde dieses Hafens mitten in jener fiussartigen See-Enge 
eine kleine rings von Wasser umgebene Insel dar, deren westliches 
Ufer von süssem Wasser bespült vdrd, während auf der Ostseite 
schon salziges Wasser wogt, so dass man sie mithin als den 
eigentlichen' Scheide- und Markstein des Meeres und 
des Binnenland-Wassers betrachten kann. 

Nicht unwichtig und beachtenswerth ist es, dass ausser den zwi- 
schen den Stockholmer Schären herbeiführenden Wasserstrassen noch 
ein anderer schiffbarer Meerbusen von der Ostsee auf den bezeich- 
neten Punkt hinzielt, nämlich der kleine Fjord, der von Süden her 
bis ganz nahe zum Mälar hinauf kommt und bei welchem man 
neuerdings durch den „Canal von Södertelge" der Stadt Stockholm 
noch einen anderen Ausweg zur See verschaffen konnte. 

Jene kleine Insel und ihr Hafen waren schon in den ältesten 
Zeiten eine Schiffsstation, die den Namen „Stocksund" trug, obgleich 
allerdings die eigentlichen alten Schwedischen Lebens -Mittelpunkte 
(üpsala, Birka, Sigtuna) weiter aufwärts im Binnenlande zur Existenz 
gekommen waren. Es ist in allen See-Eüstengegenden eine häufige 
Erscheinung, dass die ängstlichen 'Landeskinder in Mhesten Zeiten 
mit ihren Märkten und Eesidenzen an den Flüssen und Meerbusen 
sich möglichst weit in's Innere ihrer Länder zurückzogen und 'erst 
dann näher zum Meere herantraten, nachdem sie in der Befestigungs- 
kunst einige Fortschritte gemacht hatten und nachdem auch die 
etwas lebhaftere und grossartigere Schifffahrt bequemere Seehäfen 
wünschenswerth gemacht hatte. Am Mälar trat dies um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts ein. Der damalige Regent von Schweden, 
Birger Jarl, ein energischer und umsichtiger Mann, fand jene alten 
Königssitze im Innern durch wiederholte Einfälle und Kaubzüge der 
Finnen und Bussen zerstört und erkannte den Werth der für Landes- 
Vertheidigung und Handel so vortheilhaften Lage des kleinen Insel- 
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Otts „Stocksund'^ Er versah denselben mit Befestigung und wurde 
der Gründer von „Stockhohn^S mit dem er nun den Mund des Mälar 
gegen Feinde verschloss, indem er ihn zugleich den in freundlicher 
Absicht kommenden Gästen als sicheren Hafen anbot. Diese — 
Schiffer, Kauf leute und sonstige Ansiedler — fanden sich bald ein 
und der Ort wurde so belebt und gross', dass dann auch die Ee- 
genten und Staatsbehörden Schwedens bald nacher ihren Sitz dort 
aufschlugen. Seit dem 14. Jahrhundert wurde Stockholm, was ehe* 
dem IJpsala und Sigtuna gewesen waren, die politische Hauptstadt 
und der vornehmste Seeplatz von Schweden, und ist dies in Folge 
seiner vortrefflichen Lage bis auf die Neuzeit geblieben, ja immpr 
noch in höherem Grade geworden. Die Stadt hat sich von jener 
kleinen Insel aus zu beiden Seiten ihrer See-Enge prachtig entfaltet. 
Ihre Einwohnerzahl ist in den letzten Jahren auf über 150,000 ge- 
stiegen, hinter welcher Bevölkerungssumme sämmtliche andern 
Schwedischen Städte weit zurückgeblieben sind. Sie hat den grössten 
Theil des Schwedischen See- und Landhandels an sich gezogen, und 
alle Haupt- und Central -Institute des Königreichs befinden sich in 
ihren Mauern. 

Wie Stockholm selbst der am stärksten bevölkerte Ort Schwe- 
dens ist, so ist auch seine Umgegend, das ganze Becken des Mälar, 
der lebhafteste Strich des ßeichs. Man zählt an den Ufern des 
Sees und auf seinen Inseln ausser Stockholm ein Dutzend Städte 
und über 100 Kirchspiele, 200 Herrensitze und königliche Schlösser 
und zahllose Villen, Landhäuser und Güter. Die Schifffahrt auf 
dem See ist überaus rege. Ausser vielen Segel-Fahrzeugen wird jetzt 
sein Spiegel von mehr als 60 Dampfern durchfurcht Es giebt auf 
der ganzen grossen Skandinavischen Halbinsel keine zweite Localität 
die ein eben so reiches Bild darböte. Der Mälar-See für sich allein 
hätte eine so bedeutende Concentrirung von Verkehr und Leben 
nicht bewirken können. Es trugen dazu auch andere entferntere 
Naturverhältnisse bei, zu deren Untersuchung ich übergehe. 



2. Innere Gliederung des Festlandes im Westen des Mälar. 

Der Mälar ist nur das östlichste Glied einer Beihe von grossen 
Wasser-Becken, die sich aus seiner Nähe westwärts quer durch die 
Skandinavische Halbinsel hindurchzieht Der ganze Landstrich zwi- 
schen Ost-See und West-See (Skager Eak), zwischen Stockholm und 
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Gothenburg liegt niedriger als die Territorien zu beiden Seiten. Es 
befindet sich hier in der grossen Skandinavischen Halbinsel eine 
Vertiefung oder Senke der Oberfläche des Landes. Sowohl im 
Norden dieser Senke als auch südwärts erhebt sich das Terrain. 
Manche glauben, dass einst diese Senke durch einen breiten Salz- 
wasser-Arm, der als Fortsetzung des Skager Eak von einem Meere 
zum andern quer durchgehend das südliche Schweden (Gothland) zu 
einer Insel gemacht habe, erfüllt gewesen sei. Jetzt neigen sich dieser 
Boden-Depression mehre Hauptflüsse Skandinaviens zu, so namentlich 
von Norden her der Glommen, der Klar-Elf, der obere Lauf des Dal- 
Elf und eine Menge kleiner direkt aus Norden zum Wener- und 
Mälar-See kommenden Flüsse. Auch ist jetzt der ehemalige Meeres- 
arm in eine Keihe von Süsswasser-Bassins au%elöst: Im Westen des 
Mälar erscheint gleich der kleine Hjelmar-, darnach der grössere 
Wetter- und endlich der ganz grosse Wener -See, der nahe bis zur 
Westsee hinzureicht. 

In der durch diese Seen bezeichneten Land-Senke liegen wie 
n,m Mälar sehr fruchtbare, schöne und ebene Landschaften des mitt- 
leren Schweden, in denen sich auch seit alten Zeiten die Bevöl- 
kerung in berühmten Städten gesammelt hat. Als Ortschaften dieser 
Art, die in diesen Strich fallen, führe ich nur folgende an: die 
seit lange blühende Stadt Oerebro im Westen des Hjelmar-Sees, — 
die uralte Gothische Königsstadt Skara im Süden des Wener-Sees, 
das ebenfalls aus der Geschichte bekannte Konghali oder Kongself 
(die Stadt der Könige) in der Nähe der West-See, lauter ehemalige 
Mittelpunkte Schwedischen Lebens. Es war hier demnach zwischen 
dem Schwedischen Norden und Süden von der Westsee zur Ostsee ein 
breiter mit Anbau, Bevölkerung und Städten erfüllter Landstrich. 

Derselbe ist auch die einzige Partie Schwedens, in welcher 
in der Neuzeit in Folge ihrer günstigen Beschaffenheit grossartige 
Canalbauten möglich geworden sind. Alle bedeutenden Canalsysteme 
Schwedens : der „Gotha-Canal", das „Philipstadische Wasser-System**, 
die „Dalsland-Canäle**, der „Hjelmar -Oanal**, der „Strömsholm- 
Canal ** sind innerhalb dieser mittleren Land - Senke zu Stande 
gekommen. Sie verbinden die genannten Seen untereinander, und 
die Ostsee mit der Westsee , und münden ostwärts alle entweder 
direkt in den Mälar oder doch in seiner Nähe und unweit seiner 
Dfer-Städte, namentlich Stockholms, aus. 

Eben so hat sich in derBichtung der bezeichneten mittleren Land- 
Senke auch das älteste und wichtigste Landwege-System Schwedens 
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am bequemsten entwickeln können. Der früheste Chausseebau Schwe- 
dens begann am Mälar und drang von da westwärts vor. Dessgleichen 
auch der erste Eisenbahnbau. Die grosse Schwedische Stammeisenbahn 
geht vom Mälar (von Stockholm) w;estwärts quer durch das Land 
mitten zwischen den genannten See -Bassins und im Parallelismus 
mit jenen Canal-Linien hin zur Westsee bei Gothenburg, indem sie 
rechts und links nach Süden und Norden Zweige aussendet. 

Der grösste und bevölkertste Theil des Innern von Schweden 
ist durch alle die angedeuteten Natur- und Kunstbahnen auf den 
Mälar als seinen bequemsten Aus- und Einfuhr-Hafen im Osten hin- 
gewiesen und Stockholm steht mit diesem Innern durch seine west- 
lichen Verkehrsbahnen in innigster Verbindung. Auch erleichtert 
diese breite Naturbahn für die Fälle, in denen in Folge von Krieg 
oder von andern periodisch eintretenden ungünstigen Verhältnissen die 
Passage des Sundes und der weite Seeweg um die Südspitze Schwedens 
herum geföhrlich oder ganz unthunlich sein sollte, die Verbindung des 
Oceans mit dem Mälar und der Ostsee bei Stockholm. Die Passage des 
Dänischen Sundes und der Belte, so wie auch die ganze Ostsee und ihre 
Häfen sind im Winter häufig mehr oder weniger lange Zeit mit Eis 
verstopft und für die Schifffahrt verschlossen. In den Busen des 
SEager Eak dringen dagegen die etwas wärmeren Gewässer des Oceans 
ein und die dort liegenden Schwedischen Häfen, namentlich der von 
Gothenburg, sind meistens das ganze Jahr hindurch offen und zu- 
gänglich. Es ist dann auf dem ganzen Küstenumfange Schwedens 
dort die einzige Stelle, .wo das Beich mit dem Ocean und mit der 
übrigen WeW in Verkehr bleiben kann. Dieses Stück von Schwe- 
den, das alte berühmte Bohus-Län, gränzt an Norwegen, besitzt 
Norwegische Natur und Klima, und hat auch im Mittelalter lange 
politisch und commerciell den Norwegern gehört, die daselbst Schiff- 
fahrt, Fischerei, Seeraub und Handelsschaft betriehen* . Seit Gustav 
Adolph's Zeit ist hier der Seehafen und die Stadt Gothenburg zu 
grosser Bedeutung und Bevölkerung aufgewachsen. Sie ist jetzt in 
dieser Hinsicht die zweite Stadt Schwedens. Sie liegt am west- 
lichen Ende und Auslasse jener grossen Mittelschwedischen Land- 
Senke und der in derselben fluthenden Seen, Canäle, Eisenbahnen 
und Heerstrassen, eben so wie Stockholm am Ostende desselben 
Verkehrs-Striches postirt ist Gothenburg's Aufschwung und Han- 
delsblüthe erklären sich aus jenen Naturverhältnissen eben so wie 
die Stockholms. Beide Städte wuchsen als Endpunkte derselben von 
der Natur angelegten und von der Kunst vielfältig vervollkommneten 
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Yon Meer zu Meer gehenden Central -Bahn mit einander empor. 
Gothenbnrg ist gewissermassen der Oceanische Yor- und Hülfshafen 
Stockholms, so wie dieses umgekehrt jenem als der unter vielen 
Umstanden bequemste Baltische Platz dient Doch ist Gothenburg 
in Bezug auf Seehandel in der Neuzeit noch in rascherem Fort- 
schritt begriffen gewesen, als seine Schwesterstadt und ist zuni Theil 
ihre Kivalin geworden, vermuthlich weil die Oceanischen In- 
teressen und Verkehrsbeziehungen wie anderswo so auch in Schwe- 
den immer überwiegender geworden sind. 

3. Conflguration der Eusten und Meerbusen der Ostsee. 

Vor jener grossen östlichen Anschwellung in der Mitte der 
Schwedischen Küste und bei der Oefi&iung ihres „Kelchs" im Mälar- 
See tritt auch eine merkwürdige Spaltung des grossen Beckens und 
der verschiedenen Busen der Ostsee ein. Diese geht daselbst in 
mehre unter einander verbundene Bassins auseinander. Nach Süden 
zieht sich ihr Hauptkörper herab. Mit dem Bottnischen Meerbusen 
greift sie hoch in den Norden hinaut Der Finnische* Meerbusen 
schiesst als ein breiter Canal ostwärts tief in die Festlandmasse 
Bussland^s hinein, und der Bigaische Busen zweigt sich in südsüd- 
östlicher Sichtung ab. Alle mittleren Eichtungslinien dieser ver- 
schiedenen Meeresarme kreuzen einander so zu sagen vor der Bhede 
von Stockholm. Die rundliche „Stockholmer Halbinsel" bauscht sich 
zu dem Kreuzungspunkt hervor und der mit Schären gefüllte trom- 
petenartig geöffnete Mund des Mälar ist geradeswegs auf sie ge- 
richtet. Auf alle Mälarpositionen und namentlich auf Stockholm 
musste ein so merkwürdiges nachbarliches Zusanmientreffen von See- 
wegen bedeutenden Einfluss üben. 

a) Der südliche Seeweg war von allen wohl ohne Zweifel 
für Schweden und seine Hauptstadt der wichtigste. 

Denn erstlich war und ist er zu allen Zeiten des Jahres am 
besten zugänglich und offen. Wenn bereits alle nördlichen und öst- 
lichen Seewege im Bottnischen und Finnischen Meerbusen durch 
Eis verschlossen sind, ist dieser südliche noch etwas länger eisfrei 
und häufig stellt sich daher Stockholm während eines grossen 
Theils des Jahres als das von Süden her erreichbare Ende der Bal- 
tischen Schififahrt dar. 

Ferner führt dieser Weg zu frühzeitiger als Schweden bebauten, 
cultivirten und stärker bewohnten Gegenden Europa's, und aus 
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dieser Bichinng hat das am Mälar sich bildende Schweden daher 
Cultur erhalten. Anf ihm kamen Ansgar und andere christliche 
Missionäre, nm die heidnischen Tempel nnd Göttersitze am Mälar 
zn zerstören, nnd jene ältesten christlichen Kirchen nnd Bischofs- 
sitze zu Upsala, Westeräs nnd Strengnäs etc. daselbst zu gründen. 
Eben so kamen auf diesem Wege die Deutschen Handelsleute, die 
Hanseaten, die im 14. und 15. Jahrhundert Stockholm's Verkehr be- 
lebten und beherrschten und die Lehrmeister der Schweden in Han- 
delssachen wurden. Freilich segelten auf ihm auch oft die feind- 
lichen Brüder der Schweden, die Dänen, heran, um Schweden in 
seiner Wiege am Mälar-See zu packen. Auch kamen die Schweden 
auf diesem südlichen Wege mit dem Königreich Polen in Berüh- 
rung. Als Schweden unter Gustav Wasa wieder selbstständig und 
später unter Gustav Adolph kräftig und sehr mächtig geworden war, 
segelte dieser gewaltige Krieger von den Stockholmer Schären aus auf 
diesem südlichen Wege nach Deutschland, um dort den Kreis der 
Schwedischen Macht auszubreiten. Allmählig gelang es den Schweden, 
auch die Dänen ganz vom Boden ihrer Halbinsel zu verdrängen, ihnen 
die südlichen Provinzen Schonen-Hälland-Blekingen, die sie so lange 
von Kopenhagen aus beherrscht hatten, abzunehmen und so vom Ma- 
lär aus den ganzen südlichen Flügel ihres Landes und Reichs voll- 
ständig unter ihre Botmässigkeit zu bekommen. 

Noch jetzt gehen in dieser Bichtung die wichtigsten 
Schifffahrts-Linien Stockholm's, sowie auch auf dem Festlande 
parallel mit ihnen die zweite grosse südliche Stamm-Eisenbahn vom 
Malär zum Sunde. 

b) Der nördliche Weg. Der langgestreckt« Bottnische 
Busen, hat die Schweden tief in die Gegenden des hohen Nordens 
hinaufgeführt Dieser Busen hat seinen Eingang in der Nähe des 
Mälar zwischen den Alands-Inseln und der zu ihnen hervortretenden 
„Stockholmer Halbinsel". Während eines grossen Theils des Jahres 
ist dieser ganze Meeres- Abschnitt bis zu den Alands-Inseln und bis 
zu den Stockholmer Schären südwärts durch Eis verschlossen, wäh- 
rend zuweilen, wie ich schon bemerkte, dann noch bis Stockholm 
von Süden herauf SchiflE&hrt möglich ist, so dass Stockholm's Hafen 
und seine Nachbarschaft dann als das Ende der Schifffahrt nach 
Norden erscheint, und dass alles, was von Norden her nach 
freiem Meere und Verbindung mit der Aussenwelt strebt, Stockholm 
zu Lande zu erreichen trachten muss. In der guten Jahreszeit 
lasst sich die offene SchifEfahrt am bequemsten von Stockholm und 
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von sem€{n Nachbarhäfen, namentlich von Gefle aus benutzen. Dort 
bei Gefle in der Mitte zwischen dem Schwedischen Süden und 
Norden vollziehen diese beiden ihren Austausch. 

Schweden's Macht hat sich von ihrer Wiege beim Mälar aus 
zu beiden Seiten des Bottnischen Meerbusens weit in den Finnischen 
und Lappischen Norden hinaufgearbeitet. Auf diesem Wege haben 
sich das Volk, die Cultur und die Sprache der Schweden nament- 
lich längs der Westseite des Busens von Hafen zu Hafen, von Fluss 
zu Fluss ausgebreitet. Sie haben hier theils schon in früheren Zei- 
ten, später am eifrigsten unter Gustav Adolph, von Gefle nach Hu- 
diksvall und Hemösund und weiter hin nach TJmeä, Pieteä und 
Luleä und neuerdings, bis Haparanda (dem Pünktchen auf dem J 
im äussersten Zipfel des Busens), eine Keihe von kleinen Städten ge- 
stiftet, die man zum Theil als von Stockholm und den Mälar-Pro- 
vinzen abgezweigte Colonien betrachten kann und deren Verbindung 
mit der Welt noch jetzt durch die von Stockholm und Qefle aus- 
gehenden Segel- und Dampfschiffe besorgt wird. 

Auch die Ostseite des Bottnischen Busens, die westlichen 
Küstenlandschaften Finnland's, hat Schweden auf diesem Wege er- 
obert und lange Zeit festgehalten. In neuerer Zeit ist zwar diese 
östliche Hälfte der nördlichen Wasserbahn durch die Eroberungen 
der Bussen dem politischen Machtkreise Schweden*s und Stockholm*s 
wieder entzogen. Aber die, schönere und bessere Hälfte, die durch 
viele gute Häfen, eine Menge schiffbarer Flüsse und producten- 
reichare Landschaften bevorzugte Westseite des Bottnischen Golfes 
ist ihm doch noch geblieben, und es erstreckt sich längs dieser 
Küste noch immer eine der wichtigsten Lebensbahnen der Stadt- 
Stockholm. 

Man kann den Bottnischen Golf mit seinen westlichen Anlanden 
als den nördlichen Flügel des Schwedischen Beichskörpers und jenes 
nach Süden gerichtete Stück der Ostsee mit der zum Sunde aus- 
greifenden Gothländischen Halbinsel als seinen südlichen Flügel be- 
trachten. Zwischen beiden bezeichneten Flügeln in der 
Mitte schiebt sich der Mälar mit seiner Hauptstadt 
Stockholm ein, das nach beiden Seiten hin die Flügel 
verbindet und beherrscht 

c) Der östliche Weg. Nach Osten hin zweigen sich auf der 
Höhe Stockholm's und des Mälar zwei andere Arme der Ostsee ab, 
erstlich der Bigaische- und zweitens der Finnische Meerbuseiu 



378 Stookholm. 

Der erste ist durch Inseln und Sandbänke etwas verdeckt, und 
geht auch nicht sehr tief in*8 Land hinein. Der zweite, der Fin- 
^ nische, hat för Stockholm und Schweden eine viel grössere Bedeu- 
tung. Er ist sehr lang, und dringt in w^töstlicher Bichtung tief 
in die breite Ländermasse Bussland's ein. Sein Eingang ist gegen 
Schweden weit und bequem geöflfnet, und liegt den Stockholmer 
Schären und dem Munde des Mälar gerade gegenüber. 

Im Hintergrunde des Finnischen Busens schliesst sich in ähn- 
licher Weise wie im Hintergrunde des Mälar eine Eeihe grosser 
Seen an. M^n kann sagen, dass die Seen Onega, Ladoga, Ilmen, 
der Finnische Meerbusen, der Mälar-, Wetter- und Wener-See die 
Glieder einer und derselben grossen Wasserbassins- und Verkehrs- 
kette sind. Sie liegen sämmtlich in einer westöstlich ge- 
streckten geraden Linie. 

Da die Slavischen und Finnischen Stänmie auf der Ostseite 
wenig Unternehmungsgeist und Geschick auf der See entwickelten, 
höchstens See-Bäuberei betrieben, die Schweden dagegen von frühen 
Zeiten her politisch mächtig und geschickt auf dem Meere waren, 
so ist es begreiflich, dass letztere auf dieser Linie von An&ng herein 
das üebergewicht erhielten. Aus den Stockholmer Schären gingen 
schon im 7., 8. und 9. Jahrhundert die Flotten der Warägischen 
See-Helden hervor, die diesen < östlichen Weg entdeckten, und aui' 
ihm in Bussland eindrangen. Sie eroberten dort das ganze Newa- 
Gebiet, gründeten in der Mitte desselben am Hmen-See unter An- 
fahrung ihres berühmten Anfuhrers Burik den Schwedischen Colonie- 
Staat von Nowgorod, und zogen von da aus erobernd und handelnd 
auf dem von ihnen so genannten „Ostwege^^ durch Bussland wieder- 
holt längs des Dniepr bis zum Schwarzen Meere und Griechenland 
hinab. Das ganze grosse Volk und Beich, dessen staatliche Grün- 
dung die Schweden vom Malär aus besorgten, erhielt auch von 
dort von der „ Bosslagen ^^ genannten Landschaft, die ganz nahe bei 
der Mündung des Mälar und längs der Küste der „Stockhobner 
Halbinsel^^ lag, seinen Namen „ Bussland ^^ und die ,3ussen^S 

Eine Zeit lang — unter Burik und seinen nächsten Nachfolgern 
— existirte hier in Folge dessen auf beiden Seiten der Ostsee ein 
und dasselbe Schweden- oder Skandinavier-Land. Aber die -Ger- 
manischen „Bussen*^ wurden bald mit ihren Finnischen und Sla- 
vischen üntertbanen verschmelzend, ihrem alten Skandinavischen 
Mutterlande entfremdet und traten, zu Slaven geworden, mit ihm in 
schr<^en Gegensatz. Es entstand auf der Ostseite des Meeres ein 
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Slavisches Beich, welches dem auf der Westseite ausgebildeten Ger- 
, manisehen Reiche feindselig wurde. Seitdem haben sich die beiden 
in einander hineinblickenden 'Busen, der Finnische und der Mälar, 
die wie zwei auf einander gerichtete, und den Mund gegen einander 
aufsperrende Oeschütze sich gegenüber liegen, beständig bekriegt. 
Die Bussen oder ihre Verbündeten, die seeräuberischen Esthen und 
Finnen zerstörten am Ende des 11. Jahrhunderts, aus dem Finnischen 
Meerbusen hervorbrechend, die alte Schwedische Hauptstadt Sig- 
tuna am Malar, und die Schweden, ihrerseits aus den Stockholmer 
Schären hervorsegelnd, bekriegten unzählige Male das Land zu 
beiden Seiten des Finnischen Busens an der viel umstrittenen 
Newa, und bis zum Ladoga- und Qnega-See hinauf^ eroberten und 
colonisirten es theilweise. 

In der Mitte des 13. Jahrhunderts unter dem Könige Waldemar 
mit seinem kriegerischen Vormunde Birger Jarl wurde — haupt- 
sächlich in Bezug auf den Krieg mit den Russen — der 
bis dahin unbedeutende Ort Stocksund oder Stockholm mit Wall und 
Graben umgeben, und zu der Hauptfestung und Königs-ßesidenz von 
Schweden erhoben. Man könnte wohl sagen, dass Stockholm dem 
Kampfe mit Eussland eigentlich zunächst seine Geburt und Existenz 
verdanke. Birger Jarl pflanzte es, wie ich oben zeigte, an der zur 
Verbarrikadirung und Verschliessung des Malar passendsten Stelle, 
nämlich dort, wo dieser sich kurz vor seiner Mündung eng zu einem 
flussart^en Canal zusammenzieht, wo er seine süssen Gewässer mit 
dem Salzwasser der Ostsee vermischt, und wo die Wasserarme und 
Wege zur See vrteder trompetenartig durch das vorliegende Labyrinth 
der Schären auseinander gehen. 

Die See-Expeditionen der Schweden aus dem Mälar in den 
Finnischen Meerbusen und zur Newa hinein haben sich so oft wie- 
derholt, dass man wohl sagen kann, dieser Schwedisch-Bussische Bjieg 
sei ein Jahrhunderte lang fortgesetztes Duell gewesen. Zur Zeit 
Gustav Adolph's, im Anfange des 17. Jahrhunderts, schien es, als 
ob Schweden auf dieser Partie wieder ganz so wie ehedem zu 
Ruriks Zeiten, die Oberhand gewinnen sollte, Gustav Adolph er- 
oberte alle Anlande des Finnischen Busens im Norden und Süden, 
den ganzen Östlichen Flügel des natürlichen Macht- 
kreises Schwedens oder Stockholm's. Er oder seine Feld- 
herm drangen noch weiter in den Osten hinein bis zu dem alten, 
von den Warägern besuchten Nowgorod hinauf, woselbst s(^arsein 
Bruder Karl Philipp zum Russischen Regeaten erwählt wurde, wie 
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dies einst dem WarS^ohen Bnrik geschehen war. Gnstav Adolph 
befestigte wieder, wie es andere Schwedische Könige schon vor 
ihm versucht hatten, die Newa-Mündung, und schob dort, — wie er 
glaubte, für ewige Zeiten — einen Riegel vor. Unter ihm und unter 
seinen nächsten Nachfolgern, die noch eine Zeit lang das üeberge- 
wicht Schwedens aufrecht erhielten, blühte auf derselben Stelle, auf 
welcher jetzt St Petersburg liegt, ein kleiner See- und Handelshafen 
Nyenschanz (Newaburg) auf, der, wenn Gustav Adolph's Werk Be- 
stand gehabt hätte, eine Handels-Dependenz und ein Nebenhafen 
von Stockholm geworden wäre. Aber Peter der Grosse durchbrach 
die Schwedischen Schanzen an der Newa und kehrte den Spiess um. 
Die späteren Könige Schwedens, namentlich der allzu ungestüme 
Karl XII., vermochen sich hier nicht zu behaupten. Die Russen ver- 
trieben die Schweden wieder aus allen Anlanden des FinnischenBusens, 
und brachten an der Newa ihre grosse Handels- und Hauptstadt 
St Petersburg zu Stande. Für diese wurde nun der östliche Wasser- 
weg der Schweden, der ganze Ostarm des Baltischen Meeres, von 
den Russen in Besitz genommen und ausgebeutet Seitdem ist 
Stockholm*s Lebenskreis auf dieser Seite verstümmelt, und auf 
einem seiner Hauptflügel gelähmt. — Die Russen haben seitdem 
schon zu wiederholten Malen die Stockholmer Schären besucht, 
und mehre Male die Städte rund um die Stockholmer Halb- 
insel herum angegriffen. — In Bezug auf die Russen und auf die 
Stellung, welche dieselben jetzt am Finnischen Meerbusen einnehmen, 
haben die Schweden die Zugänge zu ihrem Stockholm am MJÜax 
noch mehr befestigt, einige kleine Festungen in den Schären-Armen 
gebaut, auch einen dieser Arme künstlich durch Steine und Felsen 
so verdorben, dass keine Flotte hindurchpassiren kann. Auch haben 
sie weiter rückwärts, im Innern des Landes im Centrum jener 
grossen Schwedischen Landsenke, in der Mitte zwischen Stockholm 
und Gothenburg, ihre grosse Gentral-Festung Garlsborg angelegt 



Zum Schlüsse mag ich nun noch einmal Alles, was ich über 
die geographische Lage Stockholm's in dem Obigen etwas näher aus- 
geführt habe, zusammenfassend vorfQhren und alle die natürlichen 
Verhältnisse und Umstände, welche diese Stadt gross und in der 
Geschichte bedeutsam gemacht haben, überschaulich resumiren: 

Stockholm ist auf einer natürlich geschützten, und zur Be- 
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festigang geeigneten kleinen Insel bei der verengten oder zusammen- 
geschnürten Mündung des Mälar-See's entstanden. 

Die Wasserenge macht daselbst den Brückenbau und den Ueber- 
gang von einem Ufer zum andern leicht. 

Gleich im Osten der Enge geht das Wasser wieder in einem 
trompetenartig gestalteten Busen auseinander. — Das Salzwasser 
desselben kommt bis zur Stadt heran, und bildet bei ihr einen be- 
quemen und gut geschützten Hafen. 

Der Stockholmer Busen ist mit einer zahllosen Menge von 
Felsen, Inseln und Inselchen erfüllt, die zwar den Fremden und 
Feinden den Zugang erschweren, für die Einheimischen aber eine 
Schule der Schifi&hrt gewesen sind^ und wahrscheinlich viel zur 
Ausbildung seetüchtiger Leute, und der berühmten Schwedischen 
oder yi^lmehr Stockholmer Schärenflotte beigetragen haben. 

Von der Wasserenge aus, bei welcher Stockholm liegt, geht der 
schiffbare, einem Norwegischen Fjord ähnelnde Mälar-See westwärts 
tief in's Land hinein. ' 

Er steht senkrecht auf der langen Küstenlinie Schwedens, er- 
öffnet bequeme SchifBfahrt ziemlich weit binnenwärts, und zu beiden 
Seiten hinauf, und lässt Stockholm als den natürlichsten £in- und 
Ausfuhrhafen für die Producte und Bedürfnisse der fruchtbaren und 
^t bevölkerten Landschaften rings umher erscheinen. 

Der Mälar-See ist in allen den angedeuteten Hin- 
sichten einzig in seiner Art in Schweden und ohne Ri- 
valen. 

In Bezug auf Festlandoperationen und Bewegungen war dieser 
tiefe mit Wasser gefüllte Einschnitt ein Hindemiss. Er konnte 
gegen Angriffe aus Süden oder Norden als Operations-Basis benutzt 
werden, und auch deswegen musste er Bevölkerung und An- 
siedlung an seinen Ufern gleichsam aufstauen und mehren. 

Noch wichtiger wird die Stellung des Mälar und Stock- 
faolm's in Folge der Beschaffenheit des entfernten Binnenlandes im 
Westen. 

Eine grosse und breite Landsenke geht durch das mittlere 
Schweden von der Ostsee zum Ocean (zum Skager Bak) hindurch. 
— In dieselbe senken sich ausser dem Mälar noch mehre andere 
schiffbare Seen, der Hjelmar-, der Wetter-, der Wener-See hinein. 

Durch sie und die zwischen ihnen Hegenden ziemlich ebenen 
und fruchtbaren Lande wird hier eine grosse, von Osten nach 
Westen gerichtete, von Canälen, Heerstrassen und Eisenbahnen ge- 
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fftrderte Verkehrsströmung veranlasst, die auf Stockholm zielt, und 
in ihm ihr natürliches östliches Emporinm findet, während sie als 
westlichen Endpnnkt die Stadt Gothenburg in's Leben gerufen liai 

Ganz besonders entscheidend für die Bedeutsamkeit der Position 
Stockholm ist es, dass mehre weit reichende See- und Küstenwege 
sich vor seiner Bhede kreuzen, oder von ihr aussetzen. 

Zuerst nach Süden der lange Hauptkörper der Ostsee und das 
längs desselben bis zum Sunde sich hinstreckende südliche Schweden, 
das ehemalige Gothenland. 

Alsdann nach Norden der Bottnische Meerbusen, und ihm zur 
Seite das Schwedische Norrland. 

Nach beiden Seiten hin konnten von dem in der Mitte zwischen 
diesen Flügeln liegenden Körper des Mälarlandes und von Stockhohn 
aus Eroberungen gemacht, Golonien gepflanzt und die gan:^ Skan- 
dinavische Halbinsel bequem beherrscht werden. 

Auch der lange Finnische Meerbusen, trug sehr viel dazu bei, 
die historische Bedeutung dieser Position noch zu erhöhen. 

Er eröf&iete den Schweden von Stockholm aus eine weit nach 
Osten in Bussland hineinreichende Bahn und f5rderte iiiren Unter- 
nehmungsgeist, ihre Verbindungen und Verwicklungen in dieser 
Richtung. 

In dem auf demselben Breitengrade und an dem andern Ende 
desselben Verkehrsweges erblühten St. Petersburg hat Stockhohn 
einen Rivalen erhalten, wie ihn einmal Rom an Carthago hatte. 
Wie diese beiden alten Städte sich gegenseitig in's Auge geblickt 
und um die Behauptung einer und derselben geographischen Stellung 
mit einander gerungen haben, so thaten und thun dies auch noch 
Petersburg und Stockholm. 

Wenn man von Haparanda im Norden nach Danzig, im Süden 
mitten durch die Ostsee eine Linie zieht, und dann eine andere 
Linie von Gothenburg im Westen quer durch Schweden nach 
St Petersburg im Osten, so hat man damit die vornehmsten Ver- 
kehrs-Richtungen angedeutet, in deren Focus oder Kreuzungspunkte 
Stockholm erblüht und gross geworden ist 
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Die südlichiö Küste der Ostsee erstreckt sich von Lübeck 
etwa 80 Meilen weit ostwärts bis in die Gegend von Königsberg, 
wo sie sich dauernd nach Norden herumschwingt 

Mit diesem Küstenstrich läuft im Innern des Festlandes in 
einem Abstände von circa 10 bis 20 Meilen eine Bodenschwelle 
parallel, der man den Namen „der Preussische oder Süd- 
baltische Landrücken" gegeben hat. Dieselbe erhebt sich zwar 
durchschnittlich nur zu 400 bis 500 Fuss Höhe, ist aber doch als 
Wasser-, Staaten- und Völkerscheide stets mehr oder weniger ein- 
flussreich gewesen. Der Umstand, dass die Oberfläche dieses Plateau- 
Eückens ein von zahllosen Seen coupirtes Terrain darstellt, so wie 
auch der, dass von ihm viele kleine Flüsse nach Norden zur See, 
umgekehrt wieder andere nach Süden in's Innere des Landes hinab- 
laufen, hat seine Völker- und staatenscheidende Kraft noch erhöht. 

In einem grösseren Abstände von circa 50 bis 60 Meilen vom 
Meere erheben sich die hohen Mittel-Europäischen Central- 
öebirge der Sudeten und Karpathen, die ebenfalls wie die 
südliche Küste der Ostsee und wie auch jener „Preussische Land- 
rücken" in der Hauptsache von Westen nach Osten streichen. Sie 
haben im Norden ein ziemlich breites hügliches Vorland, das in 
einem Abstände von 10 bis 15 Meilen von dem Hauptrücken der 
Gebirge aufhört und dann zu einer weiten sandigen Ebene ausläuft, 
die sich mit ihrer Hauptlänge bei einer Breite von 20- bis 30 Meilen 
zwischen dem besagten hüglichen Vorlande der Karpathen und dem 
Preussischen Landrücken ebenfalls von Westen nach Osten hinstreckt. 

Eine so gleichförmige Art der Bodengestaltung in dem ganzen 
weiten Länderstrich im Süden der Ostsee, dem man auch wohl den 
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Namen „die Südbaltischen Tieflande'^ giebt, hat auch eine grosse 
Gleichförmigkeit in der Art und Weise des Wasser- Ablaufe, in der 
Entwickelung der Fluss- Systeme und ihrer Configuration, nament- 
lich in der Gestaltung der beiden grossen diese ganze 
Gegend beherrschenden Ströme Oder und Weichsel Ausser 
etwa dem Don und dem Dniepr giebt es wohl auf dßr ganzen Karte 
von Europa kein zweites Fluss-Paar, welches einen gleich auffiallenden 
FaralleUfflnus darböte, wie die beiden genannten Bruderströme. Die 
Aehnlichkeit ,geht besonders in ihrem mittleren und untern Laufe 
zuweilen bis in das Detail ihrer Physiognomie: 

Beide Flüsse haben in Folge des gleichen Abstandes ihrer 
Quellen-Gebirge von ihrer Mündungsküste dieselbe Länge von etwa 
100 Meilen und ein gleich grosses Stromgebiet von circa 3000 Quadrat- 
Meüen. Sie laufen in Folge der Haupt- Abdachung des Landes von 
Süden nach Norden mit einander parallel. Ihre beiden Hauptadem 
sind durchweg ziemlich gleich weit (etwa 40 Meilen) von einander 
entfernt 

Die Abweichungen von der südnördlichen Hauptrichtung sind 
bei beiden von derselben Art und Gestalt. Sie fliessen beide iii 
ihren obersten Abschnitten zuerst mehr nach Nordosten, schwingen 
sich dann in ihren mittleren Partieen in einem grossen ostwärts aus- 
greifenden Bogen nach Nordwesten herum und lenken darauf in 
ihren untern Dritteln wieder in eine fiist direkt, südnördliche 
Bichtung ein. 

In ihrem oberen Laufe fliessen beide Ströme* anfänglich in den 
tief eingeschnittenen Gebirgsthälern der Sudeten und Karpathen, 
dann zwischen den niedrigem Höhen des bergigen „Vorlandes". In 
ihrem mittleren Laufe durchschneiden sie jenen breiten ganz ebenen 
und sandigen Mittelstrich, bis sie auf den „Preussischen Land- 
rücken und sein Seen-Plateau stossen. Dieses durchbrechen beide in 
einem engen Einschnitt mit zum Theil schroffen und malerischeu 
Thalrändenu Mitten in ihren Durchbrüchen machen beide Ströme, 
indem sie sich von einem mehr westlichen zu einem direkt nördlichen 
Laufe umwenden, einen Winkel oder ein Knie. 

Auch die Verhältnisse bei den Mündungen beider Ströme ähneln 
sich. Beide ergiessen sich in die südlichen Partieen zweier breiter 
Busen der Ostsee und bilden dort zwei Mündungsbecken oder Hafe, 
die in Bezug auf Grösse, Configuration und sonstige Beschaffenheit 
mehr oder weniger Aehnlichkeit unter einander haben. 
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Wie die Physiognomie der Hauptadem der Oder und Weichsel, 
80 ist auch die ihres ganzen Nebengezweiges ausserordentlich gleich* 
artig. Beide empfangen auf ihrer linken Seite von Westen her 
keine sehr langen Zuflüsse. Die bedeutsamste Entwickelung ihres 
Geäders liegt auf der Ostseite. Doch findet sich dort bei beiden 
nur ein romehmster Nebenfluss, der die meisten Gewässer sammelt 
Bei der Oder ist dies die Warthe mit der Netze. Bei der Weitjhsel 
ist es der Bug mit dem Narew. 

Die Warthe kommt aus Süden von den Vorbergen der Karpathen, 
schwingt sich mit einem grossen Bogen von etwa 60 Meilen Länge 
nach Nordwesten und Westen herum und ergiesst sich in die 
mittlere Partie der Oder. 

Ganz eben dieses Manöver führt der Bug aus, indem er wie die 
Warthe von Süden, aus dem Vorgehügel der Karpathen kommend, 
sich mit einem etwa 60 Meilen langen bogenförmigen Laufe nach 
Nordwesten und Westen herumbiegt und der mittleren Partie der 
Weichsel zufliesst 

Auch die beiden kleineren Nebenflüsse der Warthe und des 
Bug: die Netze und die Narew gleichen einander in Bezug auf 
Grösse, Bichtung etc. in hohem Grade. Beide kommen mit einem 
Laufe von etwa 80 Meilen Länge aus Osten und münden in ihre 
Hauptflüsse Warthe und Bug nicht weit von deren Ende. Sie sind 
auch beide ungeföhr gleich weit von der Ostsee-Eüste entfernt. 

Es ist begreiflich, dass zwei so gleichfönnige, benachbarte und 
mit ihren Nebenzweigen unter einander verwebte Flussgebiete 
mehrfach dieselben oder ähnliche politische Schicksale gehabt haben 
müssen, — dass sie von denselben Nationen ergriffen werden, — 
dass die Bewegungen der Bevölkerung und des Handelsverkehrs, die 
kriegerischen Expeditionen und Truppenmärsche in beiden durch 
die von der Natur gegebenen fast gleichen strategischen Linien in 
beiden oft sehr ähnlich werden, — dass sie auch beide oft unter 
demselben Staats-Gebiete zusammenge&sst werden mussten, — dass 
die so ähnliche Gliederung des Bodens und des Wasserablaufii auch 
in beiden ähnliche Gliederungen und ünterabtheilungen der Staats- 
und Provinz-Gebiete hervorrufen und endlich auch die Art der An- 
siedlung in beiden Gebieten, die Gruppirung der Bevölkerung in 
Städten und die Lage und Bedeutung dieser Städte in beiden sehr 
harmoniren musste. 

Zuerst und in ältesten Zeiten scheinen die Deutschen beide 
Flussgebiete besetzt gehabt zu haben. Nach der Angabe der fiömer 

Kohl, Hauptstädte Earopa*«. 25 
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dehnten sich die ^ize der Germanen oder doch ihre Oberherrgchaft 
sowohl über die Oder als auch über die Weichsel ans. 

Später nach der Yölkerwandernng, und als die Macht der 
Dentschen mehr westwärts gezogen war, ergriffen die von Osten und 
Süden kommenden und jenen nachfolgenden Slavischen ,Jiechit6n'' 
oder „Lachen^ die Yorväter der „Polen^, sowohl das ganze Gebiet der 
Weichsel^ als auch das des mit ihm mehrfach verflochtenen Nachbar- 
und Bruder -Stromes, der Oder. — Ja bei ihrem ersten Auflareten 
scheint sogar dag Oder -Gebiet ihr Hauptland geworden zu sein. 
Hier kamen sie mit der Gultur des Westens und dem Christenthume 
in nächste Berührung, ähnlich wie die Dentschen am Bhein. Hier 
bildeten sich daher auch ihre ersten Städte, IBrühesten Cultur- und 
Bischo&sitze aus: Breslau, Posen, Ealisch, Gnesen, die älter sind als 
die erst später auftretenden Weichsel-Städte. In diesem Oder-Gebiete 
entstand daher auch im Kampfe mit den Deutschen die früheste 
politische Verbindung und staatliche Gesellschaft der West-Slayen, 
das „Herzogthum Polen". In der Ebene der Warüie und Netze, in 
der Mitte alter Waldungen^ bei heiligen Quellen und Seen baute der 
Polnische Adler sein erstes Nest, seine älteste politische 
Hauptstadt Gnesen, die fast 300 Jahre lang Besidenz der Pohii- 
schen Herzöge und Könige blieb, obgleich sich für die commercielle, 
strategische und anderweitige geographische Position dieser Stadt 
anscheinend nur wenig anfOhreu lässt. 

Von diesem Gnesen aus haben die Gründer der Polnischen Macht 
Hiit ihren ersten Kriegszügen und Eroberungen nach allen Seiten 
hin ausgegrifien, [westwärts tief in Deutschland hinein, nordwärts 
bis zum Meere nach Pommern und Bügen, südwärts bis über 
Sohlesien hinaus nach Böhmen. Um das Jahr 1000 gehörte fast 
das ganze Oder-Gebiet zu der von Boleslaus dem Grossen 
zusammen geschmiedeten Polnischen Monarchie. 

Diese früheste Polnische Grösse und Herrlichkeit hatte aber 
keinen langen Bestand. Das Beich löste sich wieder, ähnlich wie zn 
derselben Zeit das vom Dniepr aus organisirte Bussland, in mehre 
TheUfüietenthümer aufl Die Deutschen kehrten von Westen her 
in das Oder -Gebiet zurück und ihrem grossen Beiche schlössen 
sich nach und nach die kleinen Slavischen Herzoge an der obem 
Oder (in Schlesien), so wie die an der untern Oder (in Pommern) 
an. Schon am Ende des 13. Jahrhunderts war die Herrschaft der 
Polen aus dem Haupt -Canale und Thale der Oder hinausge^ngt 
und sie zogen sich nun mehr auf die Weichsel-Linie zurück. Nnr 
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der östliche Zweig der Oder, die der Weichsel gleichsam im Schoosse 
liegende Warthe blieb ihnen damals und ist ihnen auch stets ge* 
blieben. Doch war das alte ehemals so recht mitten im ursprüng- 
lichen Polen-Lande gelegene Gnesen nun schon beinahe Gränzstadt 
geworden. 

Im An&nge des 14. Js^hrhunderts verlegten die Polen daher 
ihre Hauptstadt in das Weichsel -Thal. Wladislaus Loketek, der 
Theilherzog von Krakau, war es, der dies ausführte, nachdem er 
eine bedeutende Partie des alten Polens, nämlich die Warthe- 
Qegenden (Gross-Polen) und das obere Weichsel-Land (Klein -Polen) 
wieder zu einem Gesammt-Königreiche vereinigt hatte. Er liess sich 
1319 in Erakau zum Könige dieses neugestalteten und wiederum 
gefestigten Polnischen Reiches krönen und seitdem war und 
blieb die Weichsel-StadtKrakau fast 300 Jahre lang die 
Krönungs- und Residenzstadt der Könige von Polen und 
die Hauptstadt des Reichs. 

Für den damaligen Machtkreis dieses Reichs, der sich von 
Krakau aus fast eben so weit nach Nordwesten wie nach Süd- 
osten erstreckte, war Krakau vortrefflich gelegen. Auch ihre Stel- 
lung am Fusse der Karpathen in der Nähe Ungarns war für die 
damaligen politischen Verhältnisse vortheilhafk, denn im 14. Jahr- 
hundert blühte die Verbindung der beiden benachbarten Nationen, 
der Polen und Ungarn, deren Königshäuser sich verschwägerten und 
beiden Reichen Regenten gaben. Dieselben konnten ihre grossen 
Literessen diesseits und jenseits der Karpathen von Krakau aus 
besser überwachen, als von nördlicher gelegenen Positionen. Krakau 
war damals der Ausgangspunkt weitreichender Unternehmungen und 
Eroberungen und der glänzende Mittelpunkt der Polnischen ja zum 
Theil sogar auch der gesammten Slavischen Gulturblüthe. 

Der Vereinigung der Polnischen Krone mit der von Ungarn 
folgte indess bald eine andere viel nachhaltigere und länger dauernde 
Verbindung mit einem Nordischen Volke. Die Erbin von Polen, 
Hedwig, gab am Ende des 14. Jahrhunderts ihre Hand dem mächtigesi 
Grossfursten von Litauen Jagello, der sein Stammland mit dem 
Königreiche Polen in Verbindung setete und dadurch den Schwer- 
punkt der Polnischen Macht mehr nach Norden kehrte. 

Jetzt vollzog sich die Eroberung oder Rückeroberung 
der ganzen Weichsel-Linie bis an's Meer. 

Li den unteren Weichsel - Gegenden hatte es bisher (bis zum 
Anfange des 15. Jahrhunderts) für die Grösse und Einigkeit des 

25* 
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Polnischen Reichs noch ziemlich unbefriedigend ausgesehen. An den 
Mündungen der Weichsel längs der Meeresküste und landeinwärts 
bis zu jenem „Preussischen Land« und Seen -Rücken" hatte sich seit 
dem An&nge des 13. Jahrhunderts theils auf ehemals Polnischen 
Gebiete, theils mit Unterdrückung des dort ansässigen Stammes der 
Litauischen Porussen . der kraftvolle Krieger -Staat des Deutschen 
Sitter-Ordens ausgebreitet. Südwärts des Preussischen Landrückens 
im mittleren Weichsel - Gebiete bestanden die beiden Polnischen 
Theil- oder Lohns -Herzogthümer Kujavien und Masovien, die von 
den Deutschen Rittern mehr oder weniger abhängig wurden und 
zuweilen sogar auch mit ihnen gegen die Polnischen Könige in 
Verbindung traten. 

Im Verlaufe jdes 15. Jahrhunderts wurde , allmählig die Macht 
des Deutschen Ordens-Staates von den Polen gebrochen, zuerst 1410 
in der furchtbaren Niederlage der Ritter bei Tannenberg und dann 
weiter in Folge eines für die Polen glücklichen 13jährigen Krieges, 
der 1466 damit endigte', dass alles Land um die Mündungen der 
Weichsel herum theils unmittelbar, theils als Lehn an Polen kam. 
Nun gehörte fast die ganze Weichsel mit allen ihren 
Nebenflüssen von derQuelle bis zurMündung zu Poien,und 
bildete die Central-Lebens-Linie des Reichs und Volkes. 

Südwärts vom Preussischen Landrücken bestand der Polnische 
Lohns- oder Partikular-Staat Masovien noch einige Zeit fort. Das 
Gebiet dieses „Herzogthums Masovien" um&sste das Hauptstück der 
centralen Weichsel -Ebene bei der Vereinigung der Narew und des 
Bug mit dem Hauptstrome und zog sich eine Strecke weit an diesen 
Flüssen hinauf und hinab. Derjenige Polnische Volks-Stamm, der diese 
Gegenden besetzt hatte, die Masuren oder Masovier, mag von jeher 
theils von Haus aus, theils vielleicht in Folge seiner centralen 
Position an der Weichsel dasjenige Lob verdient haben, welches die 
Polen ihm später so reichlich spendeten, das Lob, der kernigste 
Stamm der Polen gewesen zu sein. Sie waren stets die Haupt- 
schiffer auf der bei ihnen zu einer mächtigen Ader angeschwol- 
lenen Weichsel, eben so auch in ihren fruchtbaren Fluss-Marschen 
und Ebenen die wohlhabendsten Polnischen Ackerbauer. In der 
Folgezeit bildeten sie die Hauptkriegsmacht des Polnischen Heeres. 
„Ihre zahlreichen Edelleute", sagt ein Polnischer Autor des 18. 
Jahrhunderts, „waren stets zur Vertheidigung des Vaterlandes be- 
reit. Nie verliess Muth und Tapferkeit die Masuren. Ihre Ge- 
sänge und Tänze, die „Masurken", wurden bei allen Polen na- 



Warschau. 389 

tionaL" — Vielleicht war eben diese Kernhaftigkeit des Polni- 
schen Central - Weichsel - Stammes auch die Ursache dayon, dass 
jenes Herzogthum Masovien sich so lange in einer gewissen Un- 
abhängigkeit von den Polnischen Königen erhielt Doch hatte, 
wie gesagt, auch die Nachbarschaft und die gelegentliche Unter- 
stützung der Deutschen Ordensritter wohl das Ihrige dazu bei- 
getragen, die Masovier in ihrer Sonderstellung zu halten. Das 
Herzogthum Masovien war der letzte Polnische Partikularstaat, der 
mit dem Königreiche völlig verschmolzen wurde. Es geschah dies 
einige Zeit nach der Besiegung der Deutschen Eitter und nach dem 
dann bald eintretenden völligen Aussterben der Masovischen Herzöge 
im Jahre 1526. 

Diese über 300 Jahre in gewissem Grade selbstständigen Herzöge 
von Masovien hatten ihre Besidenz an der Weichsel, zuerst in der 
Stadt Plozk, unterhalb des jetzigen Warschau, und später in der 
Stadt Czerck, etwas oberhalb Warschau's aufgeschlagen. — Zu der 
Zeit, als diese Herzogsstädte schon blühten, war Warschau noch 
kaum vorhanden oder doch ganz unbedeutend. 

Noch am Ende des 12. Jahrhunderts war der Boden, auf dem 
diese königliche Stadt jetzt steht, ein wüdes Jagd-Eevier. Zu jener 
Zeit soll hier am hohen Ufer der Weichsel König Kasimir IL, ein 
leidenschaftlicher Jäger, einmal in der Strohhütte armer Leute er- 
müdet eingekehrt sein und bei ihnen Pflege und Erquickung ge- 
funden haben. Weil die Frau seines Wirths eben Zveillinge geboren 
hatte, soll der König den einen von ihnen „War" und den andern 
„Sawa" genannt und der Lokalität selbst den Namen „Warsawa" 
gegeben haben, eine Sage, die allerdings ziemlich unwahrschein- 
lich klingt. In einem Diplome des Herzogs Konrad von Masovien 
aus dem An&nge des 13. Jahrhunderts wird dieser Name zuerst als 
die Benennung einer Ortschaft erwähnt In Folge der Ehre, welche 
dem Platze durch die Anwesenheit eines grossen Königs zu Theil 
geworden war, vielleicht auch in Folge seiner gefälligen Lage am 
hohen Ufer dp- Weichsel wurde Warschau bald ein Lieblingssitz der 
Herzöge von Masovien, die es zuletzt ganz mit ihren früheren Besidenzen 
Plozk und Czersk vertauschten. Hierdurch, noch mehr aber durch 
Handel und Schififahrt auf der Weichsel, die nach jenen Eroberungen 
bei der Mündung und an der See und nach [dem Anschluss der 
Stadt Danzig ausserordentlich lebhaft geworden waren, mehrte sich 
die Bevölkerung der Stadt. ^ 

Im Anfange des 16. Jahrhunderts gewann die Polnische Königin 
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Bona Sforza, Gemahlin Sigismund's L, eine Vorliebe für „Warschau" 
und hielt sich gern und häufig daselbst auf. So kam die Stadt 
mehr and mehr in den Mund der Leute und wurde bedeut- 
samer. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts, als auch der genann- 
ten Königin Sohn, König Sigismund IL, seine Residenz in ihren 
Mauern aufechlug, war sie nach Danzig und Krakau schon die 
grösste Weichsel-Stadt., Die Bedeutsamkeit ihrer Lage trat immer 
mehr hervor, je mehr die Macht der Polen sich in den Ostsee- 
Ländern ausbreitete und besonders seit der völligen Verschmelzung 
Litauen's mit Polen. 

Dieses grosse Fürstenthum hatte sein Herz und seine Hauptstadt 
Wüna in dem gegen Nordosten der Weichsel benachbarten Pluss- 
gebiete des Niemen dem die Umgegend von Warschau, die mitt- 
lere Weichsel -Partie, viel näher und bequemer lag, als das ent- 
fernte Krakau am Fusse der Karpathen. Als nach vieljährigen 
Verhandlungen jene oft versuchte völlige Verschmelzung Litauen*8 
mit Polen endlich auf dem berühmten TJnions-Reichstage zu Lublin 
im Jahre 1569 zu Stande kam, da wurde zugleich beschlossen, 
fernerhin die Sitzungen der Polnisch - Litauischen Eeichstage in 
Warschau zu halten und die Könige auf dem Felde von Wola nahe 
bei dieser Stadt zu wählen, . Nach dem weit im Süden gelegenen 
Krakau oder nach Petrikau, wo bisher die Polnischen Reichstage 
häufig abgehalten und auch Könige ausgerufen worden waren, zu 
gehen, hatten die Litauer Anstand genommen. Und die Polen wollten 
noch viel wehiger nach Wilna oder einem andern Litauischen Orte 
im hohen Norden kommen. Daher bestimmte man, wie es in den 
Verhandlungen dieses Reichstages hiess, „Warschau, das weder 
Polnisch, noch Litauisch, sondern Masovisch oder neutral war" und 
das auch beiden Theilen — der Hauptmenge der Polen und der 
Mehrzahl der Litauer — gleich nahe und bequem lag, zum Orte 
der gemeinsamen Zusammenkünfte und Verhandlungen. 

Das ehedem so glänzende Krakau sank nun allmählig von seiner 
Höhe herab. In Ungarn, dem dasselbe so nahe lag, hatte der Ein- 
fluss der Polen abgenommen. Die Türken und Oesterreicher hatten 
das Donau-Reich unter sich getheilt und dieBlüthe der Polnisch-Unga- 
rischen Verbrüderung war längst vorüber. Der Schwerpunkt des Polni- 
schen Reichs war mehr nach Norden und zum Meere hingeschoben, 
und dies war es, was die Polnischen Reichsboten und Könige die 
Weichsel abwärts nach Warschau zog. Das alte Krakau in den 
oberen Fluss-Gegenden blieb hinfüro nur noch für die alterthüm- 
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liehen Erönungs-CeFemoiiieii bestimmt. Dagegen etablirte sich in 
und bei Warschau die Macht. 

Seit dem Jahre 1573 wurden bei Warschau auf jenem Felde 
von Wola alle grossen Polnischen Eeichstage abgehalten und alle 
Könige von Polen gewählt Im Jahre 1609 erhob König Sigismund 11. 
die Stadt förmlich und ofßziell zur bleibenden königlichen Besidenz 
und Eeichshauptstadt, während daselbst früher, wie gesagt, nur zeit- 
weilig und vorübergehend einige Könige und Königinnen gewohnt 
hatten. 

Seitdem ist Warschau ganz entschieden der Herz- 
und Mittelpunkt Polens geworden und geblieben, der 
vornehmste Schauplatz der Begebenheiten, der Ausgangspunkt aller 
wichtigen Unternehmungen der Polen nach allen Windrichtungen, auch 
das leidende Hauptobjekt der von allen Selten kommenden zerstören- 
den Angriffe auswärtiger Feinde, der Focus und Heerd der meisten 
Polnischen Staatsveränderungen, Revolutionen und Conspirationen 
wie auch. zugleich der grosste Sammelplatz der Bevölkerung, das 
Centmm des Weichsel -Handels und Herz des ganzen Polnischen 
Binnwi- Verkehrs. 

Die Stadt verdankt dies Alles den erst spät, so zu sagen, ent- 
deckten und erst seit dem 16. Jahrhundert besser benutzten Vor- 
theilen ihrer geographischen Lage, die sieh nun in üiren ferneren 
Schicksalen und in den bei ihr vorfallenden Begebenheiten abspie- 
gelte, und auf deren Specialitäten ich jetzt versuchen Will, einen 
übersichtlichen kurzen Blick zu werfen. 

Zunächst ist es wichtig, dass die Polen mit der Verlegung 
ihres nationalen Lebenssitzes von Krakau nach Warschau zum ersten 
Male die rechte geographische Mitte ihres grossen Central-Stroms 
trafen: 

Der Bauplatz von Warschau liegt an der Weichsel da, wo 
sie sich vollständig gesammelt und ausgebildet hat, wo ihre Wasser- 
fülle, Mächtigkeit und Schiflfbarkeit den höchsten Grad erreicht hat, 
im Schoosse der weiten Central - Niederungen zwischen den Kar- 
pathen im Süden und dem „Preussischen Landrücken*' im Norden, 
80 wie gleich weit von der Quelle des Flusses und der Mündung. 

Alle grösseren Nebenflüsse der Weichsel feilen in der Um- 
gegend von Warschau in dieselbe ein und weisen mit den Haupt- 
richtungen ihres Laufs und ihrer Thäler auf diese Stadt hin. Sie 
sind zum Theil schifiTbar oder flossbar, und das Mark des Landes 
hängt an ihren Ufern und Thalwegen, die reicher an Wiesen- 
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gründen und fruchibaren Aeckem sind, als die abseits liegenden 
Binnen-Qegenden. 

Die Ober- Weichsel selbst kommt aus Süden heran und bringt 
?on dort die Gewässer und den Verkehr des San, des Wiprz und an* 
derer mehr oder weniger wichtiger Flüsse mit 

Die Piliza fliesst aus Südwesten herbei und mündet wenige 
Meilen oberhalb Warschau in die Weichsel. 

Der grösste und weitreichendste aller Weichsel-Nebenflüsse, der 
Bug, schwingt sich aus Südosten und Osten her mit einem weiten 
Bogen zur Weichsel heran und fliesst wenige Meilen unterhalb 
Warschau's in dieselbe aus. 

Die beiden Nebenflüsse des Bug, die Wkra und Narew, ziehen 
aus Norden und Nordwesten herzu und sind ebenfalls auf die Um- 
gegend von Warschau gerichtet, so dass demnach zu dieser Stadt hin 
ein vollständiger Fächer oder Stern von Fluss-Adem, die aus allen 
Weltgegenden kommen, zusammenschiesst In ganz Polen kommt 
kein gleich dichter Stern von Wasser-Linien wieder vor. Manche 
dieser Linien sind durch Kunst auch noch mit andern benachbarten 
Fluss-Systemen verbunden, so die Narew durch den Ganal von Au- 
gustowo mit demi Niemen, deri Bug durch mehre Canäle mit dem 
Pripet und sie bringen daher nicht nur ihren eigenen Verkehr, son- 
dern auch noch aus weiterer Ferne Zufuhr und Leben herbei« 

Die in der mittleren Weichsel zusammenlaufenden Wasserfäden 
mit den ihnen anhängenden Thälem und Landschaften zwischen 
den Vorbergen der Karpathen im Süden und dem Preussischen 
Landrücken im Norden haben sich im Laufe der Zeiten mehre Male 
auch als politische Einheit dargestellt und aus dem Zusammenhange 
mit dem ganzen Polen herausgeschält, zuerst als das Land des 
Volksstammes der Masuren, dann als „Herzogthum Masovien^S in 
neuerer ^eit einmal als „Herzogthum Warschau'', jetzt als das „Gou- 
vernement der Weichsellande". Wenn diese Namen auch nicht alle 
genau dasselbe Oberflächenstück decken, so haben sie doch jene bei 
Warschau sich vereinigende Wasser-Thäler-Constellation zum Kern 
gehabt, und haben selber immer den Kern und das Hauptstück von 
Polen dargestellt 

Wenden wir unsere Blicke nun von dem Innern Polens nach 
Aussen und zwar zunächst nach Norden, zu dem die von den Kar- 
pathen herabströmende Weichsel hinneigt, und zu dem Baltischen 
Meere, in das sie ausmündet, so erweist sich die, wie ich sagte, 
seit dem 16. Jahrhundert entdeckte oder besser benutzte geogra- 
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phiscbe Lage Warochau's sehr wirksam und folgBreieh in den 
nun hervortretenden und vervielfältigten Bertihrungen und Verbin- 
dungen der Polen mit den Skandinavischen Völkern und Beichen. 

Bereits in sehr alten Zeiten hatte zvfrar die Weichsel solche 
Beziehungen veranlasst Schon die „Gothei^" sollen ja von Skandi- 
navien zu der Umgegend der Mündung dieses Stromes herüberge- 
kommen sein. Auch soll die Stadt Danzig einer Sage zufolge von 
Skandinaviern (Dänen) gegründet worden sein und von ihnen ihren 
Namen Danzig (Dänen -Hafen) erhalten haben. Eben so waren 
auch die Polen wiederholt schon in alten Zeiten zum Meere herab- 
gekommen und hatten dasselbe mit Jubel begrüsst, waren dann aber 
wieder theils durch andere an den Küsten angesiedelte Slaven, die 
Pommern, und die Litauischen Porussen etc., theils durch die Deut- 
schen Ritter vom Meere" abgedrängt worden. 

Nach ihren Siegen über die Deutschen Bitter und ferner nach 
der völligen Verschmelzung Litauens mit ihrem Reiche herrschten 
die Polen aber am Ende des 16. Jahrhunderts längs der Ostsee- 
küste auf einer Strecke von mehi; als 100 Meilen »von den Grän- 
ezn Pommerns bis nahe zum Finnischen Meerbusen hin. Auf die- 
sem ganzen Striche lag jetzt das Polnische Reich im Angesichte 
Schwedens und dieses Vis-ä-vis führte dann eine grössere Verflech- 
tung der Interessen und der Angelegenheiten beider Völker und 
Reiche herbei. Die Polen hatten nun veie die Schweden Eri^- 
flotten auf der Ostsee und im Jahre 1565 segelte eine Polnische 
Prinzessin Katharina, Schwester des Königs Sigismund n. August 
nach Schweden hinüber, um dort dem Schwedischen Könige Jo- 
hann in. verehelicht zu werden. Ihr Sohn Sigismund, der Thron- 
folger in Schweden, wurde im Jahre 1587 auch zum Könige von 
Polen als Sigismund UL proklamiri Er verband nun eine Zeit 
lang auf seinem Haupte die Schwedische Krone mit der Polnischen 
und er war denn auch, wie ich oben sagte, derjenige König, der 
den Schweden gleichsam entgegenkommend, seine und seiner Nach- 
folger bleibende Residenz flussabwärts von Krakau nach Warschau 
hinab verlegte. 

In Folge dieser politischen und geographischen Verhältnisse ge- 
schah es, dass in den daraus entstehenden Verwicklungen und lang- 
jährigen Kriegen Polens mit Schweden zuweilen Polnische Krieger 
und Gesandtschafken nach Schweden hinübersetzten und dass noch 
häufiger Schwedische Armeen, Feldherren und Botschaften in's 
Weicteel-Land und nach Warschau herüberkamen, ja sogar von der 
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Ostsee-Küste ans im ganzen WeiohselrOebiete hinanfinarscMrten« So 
ein Mal in den Jahren 1655 und 1656, wo der Sehwedische Konig 
Karl X. das Weichsel-Land von Danzig bis Krakau aufwärts mit 
Heerschaaren , Zerstörungen und blutigen Begebenheiten erfüllte, 
namentlich bei Warschau den Polen eine dreitägige Schlacht lieferte 
und dann nach seinem Siege diese Stadt besetzte. Und ein zweites 
Mal im Jahre 1702, wo Karl XIL von Schweden in Warschau und 
bald danach auch in Krakau siegreich einrückte. 

Da Polen im Verlaufe des 18. Jahrhunderts seine baltischen 
Küsten-Provinzen eine nach der andern theils an Schweden, theils 
an Bussland und Preussen verlor und voni Meere und aus der Nach- 
barschaft Schwedens wieder abgedrängt wurde, so hat die Weichsel 
später der Stadt Warschau solche Oäste aus dem hohen ^Norden nicht 
wieder zugefuhri Auch ist ihr in neuerer Zeit in Folge des Zm- 
schentretens der Preussisch - Eussischen Staats- und Zoll -Grenze 
ihre ganze mächtige Handels- und Lebens -Ader zum Meere hinab 
mehrfach unterbunden worden. 

Wie in Bezug auf das Meer und den Skandinavischen Norden, 
so ist auch in Bezug auf den Osten und das weite Bussland die 
geographische Position, in welcher Warschau erblühte, sehr merk- 
würdig. Die Stadt liegt an dem weiten Bogen, mit welchen^ die 
Weichsel gegen Osten, gegen Bussland hin ausgreift. Der mäch- 
tige Strom mit sammt dem ihm parallel laufenden Bug scheint mit 
diesem vortretenden Bogen g^en Osten Front zu machen, indem er 
das westliche Hauptstück von Polen im Halbkreise umfilngt War- 
schau hat sich unge&hr in der Mitte dieses Bogens auf dem hohen 
Ufer der Weichsel postirt und blickt von da aus gewissermassen 
ostwärts in das Herz von Bussland hinein. 

Zwischen dem Centrum Polens (Warschau) und dem Herzen 
BusslsuQids (Moskau) tritt keine zweite so grosse und in strategischer 
Hinsicht so wichtige Strom-Linie, yne die Weichsel, vrieder auf. 
Yielmehr zieht sich ein etwas erhabener plateauartiger Länderstrich 
von der mitft^ren Weichsel und von Warschau bei d«n weitschieh- 
tigen Sümpfen des Pripet im Süden und der Quellengegend des 
Kiemen im Norden vorbei zu den berühmten Mesopotamien zwischen 
dem obern Dniepr und der obern Düna bei Smolensk und Wi- 
tepsk hin. 

Es war dies schon in alten Zeiten ein Wander- und Kriegsweg 
der Litauer und Polen nach Mosko Vitien. Bereits im 14. Jsüurhun- 
dert 5f ^r ein Mal Kasimir d. 6r. auf diesem Wege gegen M^kaü 
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vorgegangen und auch die Litauischen Fürsten waren auf demselben 
Wege schon oft vor Moskau erschienen. Als die Polen sich mit den 
Litauern zu einem Beiche vereinigt hatten, erbten sie den alten 
Streit zwischen diesen und den Moskowitern, so wie auch das 
alte Kampfgebiet derselben an der oberen Düna und am obem 
Dniepr. Und ohne Zweifel wirkten auch diese östlichen Vorgänge 
Und Verhältnisse eben so wie die nördlichen (mit Schweden und 
Ostsee) auf die Verlegung des Schwer- und Herzpunktes des Pol- 
nischen Beichs hin. Gerade im Anfange des 17. Jahrhunderts zu 
derselben Zeit, in welcher die Polen so oft nach dem durch Innern 
Zwiespalt geschwächten Moskau zogen und daselbst die Herren spiel- 
ten, sogar einen ihrer Prinzen zum Zaren zu machen versuchten, 
rückten auch ihre Könige nni Beichstags-Boten und Central-Beichs- 
Aüstalten in die Position von Warschau an den grossen mittleren 
Weichsel-Bogen ein, von dem aus sich der Osten eben so gut über- 
wachen liess, wie der Norden. 

Seitdem haben sich alle Polnischen und auch andere westliche 
Armeen, die gegen Moskau operiren wollten, in der Neuzeit auch die 
Napoleon's L, an der mittleren Weichsel bei Warschau concentrirt, 
haben den grossen Strom zur Basis ihrer Operationen nach Osten 
und Warschau zum Ausgangspunkte derselben gemacht und sind von 
da aus auf jenem uralten Polnisch-Litauisch-Moskowitischen Kriegs- 
wege durch das Smolensk - Witepsker Mesopotamien und Flussthor 
auf Moskau marschirt. 

Auch sind umgekehrt auf demselben Wege die Moskowiter im 
vorigen wie im jetzigen Jahrhundert gegen die mittlere Weichsel 
und ihre Hauptposition Warschau wiederholt hervorgerückt. Die 
Polen haben sich ihnen bei ihrer Königsstadt oft muthig entgegen- 
gestellt und haben bei allen den Ortschaften, die im Osten rund um 
Warschau herumliegen, beiPraga, örochow, Ostrolenka, Bascyn, 
Maciejowice zu verschiedenen Zeiten patriotische Heldenthaten ver- 
richtet und diese Nebenorte ihrer Hauptstadt weltberühmt gemacht. 

Ihre Anstrengungen und Kämpfe sind aber vergebens gewesen. 
Kussland hat die ganze für Polen so wichtige mittlere Weichsel er- 
stürmt und die daselbst vorhandenen Brustwehren der Polen, in und 
bei Warschau durch Anlegung der Befestigungen von Praga, der 
Alexanders-Citadelle und der benachbarten Weichsel-Festungen Modlin 
nind Iwangorod unterhalb und oberhalb der Hauptsladt in fonaidable 
Zwingburgen für Polen verwandelt. Auch haben die Bussen in neuester 
Zeit die Position W^arschau durch zwei wicht^e Militär- und Han- 
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delBsiÄrassen, die beiden von Petersburg uud Moskau dahin fahrenden 
Eisenbahnen, noch mehr an ihren Reichskörper gekettet 

Wie ostwärts nach Moskau und zu den Bussen, wie nordwärts 
an der Weichsel, hinab zu den Baltischen Provinzen und Skan- 
dinavien, so griff ehedem auch südwärts an der Weichsel 
und am Bug hinauf ein Arm der Polnischen Macht bis 
zum Fusse der Karpathen und um diese südostwärts herum mit dem 
Dniestr zum untern Dniepr und zum Schwarzen Meere hin ans, 
brachte die Polen dort mit den Walachen, Türken, Tataren und Ko- 
saken in Berührung und fahrte diese Völker, ihre Krieger, ihre Ge- 
sandten und Handelsleute ebenfalls oft zur mittleren Weichsel, und 
dann auch nach Warschau und zu dem Reichstagsfelde von Wola 
hinauf Auch dieser südliche und südöstliche Flügel wurde den 
Polen in einer Reihe von Theilungen oder Beraubungen, die ihr 
Reich erlitt, beschnitten , und ist für Warschau jetzt nur noch als 
ein zu reichen Getraideländem führender Handelsweg vnchtig. 

Endlich zieht sich v^n Westen aus Deutschland her ein 
grosser Wander-, Marsch- und Schlachten-Weg herbei Derselbe 
strömt durch Thüringen, Sachsen, die Lausitzen, bei dem Böhmischen 
Gebirgs-Quadrate vorüber in die Polnische Weichsel-Ebene hinein 
und rankt sich hier längs der Warthe zur Nachbarschaft von War- 
schau hin. Auf diesem Wege haben sich die Deutschen aus Bran- 
denburg und Sachsen herangearbeitet Preussische, Sächsische und 
andere Deutsche und Westeuropäische Armeen sind auf diesem Wege 
nach Warschau marschirt und auch Herrscher und Könige aus dem 
Westen, früher aus dem Französischen, später namentlich aus dem 
Sächsischen Regentenhause, sind auf diesem West -Wege herbeige- 
kommen^ um sich auf dem Throne am hohen üfer der Weichsel 
niederzulassen. 

Wie der Sächsische Völker -Weg das Böhmische Berg-Quadrat im 
Norden umfluthet, so thut dies der Mährische Weg im Süden. Er 
kommt von Wien het im Thale der Morawa herauf und lenkt über 
das niedrige „Mährische Gesenke" in Oberschlesien und Polen ein. 
Auf ihm [sind die Tschechen und Oesterreicher häufig nach Polen 
und Warschau gekommen, so wie auch die Polen nicht blos unter 
ihrem Sobiesky, [sondern auch schon früher und wieder später auf 
diesem Wege nach Wien marschirt sind. Jetzt zieht sich hier die 
wichtige Polnische Südwestbahn von Warschau nach Wien durch, 
indem sie zugleich Zweige nach Breslau, Böhmen und Prag schickt 

Alle die bezeichneten aus Norden, Osten, Süden und Westen 
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auf die mittlere Weichsel und zu Warschau hin von der Natur an- 
gebahnten Wege, auf denen die Polen und ihre Hauptstadt so oft 
von Feinden bedroht und bedrängt wurden und auf denen sie auch 
selbst Widerstand und Macht weit hinaus ausübten, haben sich dem 
Gesagten zu Folge in neuerer Zeit mit Eisenbahnen gewappnet und 
fördern nun das seiner politischen Macht entkleidete Weichsel-Centrum 
auf andere Weise. Warschau ist jetzt nord- und nordostwärts mit 
den Ostsee-Provinzen (mit Danzig und Petersburg), ostwärts mit Mos- 
kau, südwärts mit dem Schwarzen Meere (mit Odessa) west- und 
südwestwärts mit Berlin und Wien durch Schienenwege verbunden 
und aus allen diesen Sichtungen und Gegenden, in welche ehedem 
die Polen ihre politische Macht ausgedehnt hatten und aus welchen 
später ihre Feinde zur Zerstückelung dieser Macht so oft herbeige- 
eilt waren, strömt ihrer Hauptstadt heutiges Tages wieder Handels- 
Verkehr und andere friedliche Nahrung zu. 

Die Stadt Warschau, obgleich sie so viel von ihrer politischen 
Bedeutung eingebüsst hat, obgleich sie jetzt weder Eönigs-fiesidenz 
noch Krönungs-Stadt ist und obwohl auch der ganze* Adel eines 
mächtigen Volkes sich nicht mehr in und vor ihren Thoren ver- 
sammelt, ist in Folge aller jener im Obigen angedeuteten natür- 
lichen Vortheile ihrer geographischen Lage doch noch immer einer 
der bedeutendsten Verkehrsplätze Europa's. Trotz der häufigen 
feindlichen Ani^Ue, Belagerungen und Zerstörungen, denen sie aus- 
gesetzt gewesen ist, hat sie bis auf die Neuzeit sogar noch an 
Grösse, Beichthum, Pracht und Einwohnerzahl so bedeutend zuge- 
nommen, dass sie darin alle Polnischen Städte in eben so hohem 
oder in noch höherem Grade übertrifft, wie Paris alle Städte der 
Französischen' „Provinz". Ihre Einwohnerzahl, die noch im An- 
fänge dieses Jahrhunderts kaum 80,000 Seelen betrug, ist jetzt 
(1873) auf über 300,000 Köpfe gestiegen. Sie ist der alles Andere 
in der Nachbarschaft weit überragende Brennpunkt für das ganze 
industrielle und Handels-Leben der Polen geworden. Ihre Messen 
und Märkte sind die grössten und besuchtesten im Königreiche 
Polen. Auch ist sie noch immer trotz ^er sonstigen Ungunst der 
politischen Verhälthisse der Sitz aller Haupt-Lehr-Institute und der 
gesammten wissenschaftlichen und geselligen Bildung und Cultur 
der Polnischen Nation. 
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Anfang. 



Ich habe zu Anfang dieser Betrachtung auf die grosse Aehn- 
lichkeit der Verästelung des Weichsel-Systems mit der Art der Ent- 
wickelung der Oder und der Terraingestaltung in beiden Fluss-6e- 
bieten aufinerksam gemacht und gesagt, dass hieraus eine eben 
so grosse Uebereinstimmung in der Lage der Sammelplätze der Be- 
völkerung oder Städte und ihrer Verfcheilung und Gruppirung her- 
vorgegangen ist. Es sie mir erlaubt, schliesslich hier auf diesen 
Punkt noch ein Mal zurückzukommen und eine flüchtige Parallele 
der vornehmsten Städte -Positionen beider genannten Fluss - Systeme 
zu entwerfen: 

Jeder der beiden Ströme hat drei vornehmste Städte erzeugt: 

erstlich in der untern Partie einen Haupt-Mündungs-Hafen und 
Seeplatz an der Küste, ^e Oder Stettin, die Weichsel Danzig, die 
in Bezug auf den auswärtigen Handel und See-Verkehr beider Ge- 
biete dieselbe Bolle gespielt haben, — 

zweitens in der mittleren Partie eine Haupt-Central-Fluss-Stadt: 
die Oder Runkfart, — die Weichsel Warschau. Diese beiden in 
der Mitte der grossen SchifiFbarkeits-Linie ihrer Ströme gelegenen 
Städte beherrschen den Binnenhandel und die Schiflffahrt derselben. 
Beide liegen auch in Folge gleichartiger Terraingestaltung auf dem 
linken oder westlichen Ufer ihrer Flüsse und beide merkwürdiger 
Weise in gleichem Abstände südlich von der Mündung des grössten 
Nebenflusses ihres Stromes: Frankfurt fanf Meilen südlich von dem 
Eintritt der Warthe und Warschau eben so weit südlich von der 
Mündung des Bug, — 

drittens in der oberen Partie der Flüsse wieder ein wichtiges 
Quellen-Haupt, die Oder: Breslau und die Weichsel: Krakau, jenes 
der Centralpunkt des Berglandes Schlesien, dieses des hügligen Chro- 
batiens oder Klein-Polen's. 

♦ Von andern Oder- und Weichsel - Städten bieten folgende eine 
auffallende Parallele: 

Bromberg an der westlichen Spitze des Winkels, den die Weich- 
sel beim Durchbruche des „Preussischen Landrückens" macht — und 
Wrietzen (mit dem benachbarten Freienwalde und Neustadt -Ebers- 
walde) in der Nähe der Spitze des untern Oder-Winkels beim Durch- 
bruch desselben Terrains, — 

Küstrin, die Haupt-Festung der mittleren Oder-Linie an der 
Mündung der Warthe, des Hauptnebenflusses der Oder — und Mod- 
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Un an der Mündnng des Bug in die Weichsel, die Hauptfestung der 
mittleren Weichsel-Linie, — 

Posen in dem mittleren Laufe der Warthe, Hauptmarkt und 
Centralstadt dieses Flusses in der Nähe der Gegend, wo derselbe 
sich ganz nach Westen herumwendet, etwa 20 Meilen oberhalb sei- 
ner Mündung, — Brest -Litowsky, Centralstadt und Hauptmarkt 
am Bug da, wo dieser Fluss seine Hauptwendung nach Westen 
macht, ungefähr 25 Meilen oberhalb seiner Mündung. 

Wenn man bedenkt, wie planlos und ohne gegenseitige Verab- 
redung diese und andere Städte angelegt wurden, wie Krieg und 
wilde Völkerströmung das Gesäme zu solchen Ansiedlungen ver- 
breitet und über die Länder ausgestreut haben, so mag man wohl 
die Begelmässigkeit und Harmonie in solchen Städte-Systemen be- 
wandem, die durch gleichartige Naturverhältnisse erzeugt wurde. Die 
Aehnlichkeit im vorliegenden Falle ist so gross, : dass ein Stratege 
einen für die Oder entworfenen Feldzugs-Flan beinahe auch gleich 
far die Weichsel gelten lassen könnte. Märsche, Wege- Anlagen und 
Handels-Üntemehmungen müssen im Oder-Gebiete auf ziemlich, 
gleiche Weise in's Werk gesetzt werden, wie im Weichsel -Gebiete 
und die Besultate müssen in beiden Flussgebieten fast dieselben sein. 



XIX. 
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Die Völker der grossen weitläufigen Ost-Partie Europa's zwischen 
dem Kaspischen -, Schwarzen-, Weissen- und Baltischen Meere im 
Süden, Norden und Westen und dem langen Höhengürtel des Ural 
im Osten, die wir jetzt das Europäische Bussland nennen, sind im 
Laufe der Zeiten von verschiedenen Machthabern unter ein Regi- 
ment gebracht worden und haben die Herz- und Dreh-Punkte ihrer 
Geschichte und ihres Lebens je nach den politischen Zeit- Verhält- 
nissen bald in dieser, bald in jener von der Natur und von den Zeit- 
verhältnissen begünstigten Lols^lität gefunden. 

Die früheste politische Einigung dieser Lande und Völker, von wel- 
cher die Geschichte meldet, geschah durch die sogenannten Waräger, 
Skandinavische Eroberer, die gegen Ende des 9. Jahrhunderts in 
einer für Ausübung von Herrschalt sehr günstigen Position, in der 
Stadt Kiew, in dem Haupt- und Mittel- Abschnitte des Dniepr, den 
Sitz ihres Regiments aufschlugen und deren Grossfursten von da aus 
über 200 Jahre lang fast das ganze jetzige Bussland beherrschten. 
Im 10., 11. und 12. Jahrhundert war das heilige Kiew Bus- 
s^ische Haupt- und Eesidenzstadt, der vornehmste Lebens- 
punkt der Bussen. 

Die Grossfürsten von Kiew schwächten das von ihnen gegrün- 
dete Beich durch die unheilvolle Gewohnheit, sein Gebiet unter 
ihre Söhne und Verwandten zu theilen und in Folge dessen zer- 
fiel Bussland in eine Menge kleiner Theil - Fürstenthümer , deren 
jedes seine eigene Fürstenresidenz bekam, obwohl noch 
zu Zeiten die Kiew'schen GrossfQrsten ihre Autorität über das 
Ganze geltend machten. 
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um die Mitte des 12. Jahrhunderts verlegten die Grossf&rsten ihren 
Wohnsitz von der durch die Nomaden-Völker des Südens oft bedrohten 
Dnieper-Stadt zu den weniger ausgesetzten, mehr nördlichen Städten 
Susdal und Wladimir an der Kliasma, einem westlichen Nebenflusse 
der Wolga, und die letztere Stadt blieb nun etwas mehr als 
150 Jahre lang der politische Hauptort Busslands, die 
Erönungsstadt und meistens auch Residenz der Bussischen Gross- 
forsten, deren Autorität über die Theüfürsten aber gewöhnlich nicht 
sehr gross war. Namentlich löste sich um diese Zeit das auf- 
strebende , und durch seine vortheilhafte Handelslage begünstigte 
öross- Nowgorod, erst als Pürstenthum, dann als selbstständige Re- 
publik von dem Hauptkörper Russlands mehr und mehr ab. Auch 
blieben neben den Grossfürsten in Wladimir noch eine Zeit lang 
„Grossfürsten von Kiew" bestehen. 

So hatte Russland denn im 12. und 13. Jahrhundert drei vor- 
nehmste Lebenspunkte oder Haupt-Orte, erstlich das alte 
noch nicht ganz entthronte Kiew am Dniepr, dann das neue einige 
Zeit blühende Wladimir an der Kliasma und dazu das mächtige 
selbstständige Gross-Nojwgorod im Newa-Gebiete, ausserdem aber 
noch mehre kleine Fürsten-Residenzen und auch Republiken: Rjäsan, 
Pskow, Tschernigow, Kursk, Wjatka u. s. w. ' 

Im Anfange des 13. Jahrhunderts fielen unter Dschingis-Khan 
die Mongolen über das zersplitterte Russland her, verwüsteten es in 
allen Richtungen und machten es sich unterthänig. Batu, ein Enkel 
des Dschingis-Khan, schlug sein Hauptlager an der untern Wolga 
in der von ihm gegründeten Stadt Sarai auf. Fast das ganze Euro- 
päische Russland wurde nun unter dem Namen „Kiptschak" oder 
„das Reich der goldenen Horde'' beinahe 200 Jahre lang von jener 
Wolga-Stadt aus beherrscht. Das genannte Sarai war in dieser Pe- 
riode, wenn auch nicht der nationale doch der p(Jlitische Hauptort 
ßusslands , die Residenzstadt seiner Beherrscher , vqn welcher die 
Befehle ausgingen, zu welcher die Tribute des Landes zusammen- 
flössen, und in der die Russischen Gross- und Theüfürsten die 
Bestätigung ihrer Untergewalt nachsuchen mussten. 

l)en Mongolen des Dschingis-Khan folgten indess am Ende des 
14. Jahrhunderts unter Timur noch andere Einbrüche Asiatischer 
Völker die das von jenen gestiftete „Kiptschack" und Sarai über- 
fielen, plünderten und seine Macht brachen. Ihr Reich wurde wie- 
derum durch blutige Erbfolgekriege zerrüttet und geschwächt und 
zerfiel am Ende wie ehedem das von den Warägern gestiftete Kie wasche 

K o b 1 , Hauptstädte Europa^s . 26 
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GroBsförstenthmn in mehre TheilfftnrtenthAmer, Yon denen in Europa 
äie Khanate Kasan, Astrachan nnd die Krim die hauptsächlichsten 
waren. Die^ geschah im Anfange des 15. Jahrhunderts. 

Nicht lange vor dem ersten Einbrüche der Mongolen seit der 
I Mitte des 12. Jahrhunderts war nach und nach die merkwürdige 

Stadt Moskau emporgekommen, die seitdem eine so wichtige Bolle 
in Bussland gespielt und bis jetzt behauptet hat. 

Ich will es in dem Folgenden versuchen, einen kurzen üeber* 
bli<& der geographischen Verhältnisse der nahen und entfernten Um- 
gegend dieser Stadt zu geben, welche ihr in der Durchführung jener 
Bolle beigestanden und sie zu hervorragender und welthistorischer 
Bedeutung gehoben haben. 



1. Nächste Umgebung. 

Die Stadt Moskau entstand , und erblühte an der Moskwa, einem 
kleinen Zweige der grossen der Wolga zuströmenden Oka, da wo die- 
selbe zwei andere Flüsschen, die Neglinja und die Jausa, emp&ngt 
und durch diese Vereinigung von Gewässern sowohl zuerst etwas 
schiffbar wird, als auch mit ihnen bei ihrer Einmündung eine 
kleine hüglige Halbinsel herausschneidet, welche einige über 
die Umgegend hinausragende Anhöhen darbietet 

Diese Verhältnisse mögen die erste Veranlassung zu einer mensch- 
lichen Ansiedlang in dieser Lokalität gegeben haben. Der Beginn 
der SchiflTbarkeit hat wohl frühzeitig Schiffer und Kauf leute herbei- 
gezogen. Auch mögen eben so frühzeitig die Anhöhen der Halb- 
insel zwischen der INeglinja und der Moskwa zu Befestigungen ange- 
lockt haben. Diese kleine Fluss - Halbinsel ist später der Kern der 
Stadt, der Sitz der Fürsten, der Haupt-Bauplatz ihrer Palläste, ihrer 
heiligen Kirchen und des sogenannten ,JS:reml'^ geworden , und um 
diesen ,,Kreml", Moskau's Akropolis, hat sich nachher das wachsende 
Häusermeer der Stadt in concentrischen Bingen angesetzt — 

Zu welcher Zeit an dem besagten Erdfleck zu allererst ein 
Ort entstanden sei, ist nicht mehr auszumachen. Die Sagen über 
die früheste Ansiedlung an der Moskwa lauten^^sehr verschieden und 
sind märchenhaft. Nur so viel ist gewiss, dass im Jahre 1147 schon 
ein Ort vorhanden war. In diesem Jahre soll der Grossfürst Juri 
(Georg) Dolgoruki „in dem Platze Moskau" zuerst eine ordentliche 
Stadt und starke Befestigung eingerichtet haben. Es geschah dies 
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um dieselbe Zeit, in welcher das Grossfürstenthnm Sngdal begründet 
wurde, welches die ganze Nachbarschaft Moskan's nin£Eisste und 
dessen Hauptsitze und Fürsten - Besidenzen die Städte Susdal und 
dann Wladimir unweit Moskau's im Osten an der Kliasma auf- 
blühten. 

Schon in seiner Kindheit hatte Moskau viele Drangsale zu er- 
leiden. Es wurde in den Bürgerkriegen der Eussischen Theilfürsten 
noch im 12. Jahrhundert und von den an der Oka und Moskwa 
heraufkommenden Mongolen im Anfange des 13. Jahrhunderts mehre 
Male zerstört, jedes Mal aber wieder an demselben Flecke aufgebaut. 
Um die Mitte des 13. Jahrhunderts gab es unter den Eussischen 
Theilfürsten schon einige, welche sich „Fürsten von Moskau*' nannten 
und vermuthlioh auch in dieser Stadt residirten. 

Im Anfenge des 14. Jahrhunderts verlegte das oberste Kirchen- 
haupt der Bussen, der Metropolit von Wladimir, seinen Sitz nach 
Moskau und fast gleichzeitig folgten ihm die Russischen Grossfürsten 
selber nach. Es war der Grossfürst Iwan Danilo witsch, der zuerst 
(im Jahre 1328) von Wladimir nach Moskau übersiedelte. Leider 
unterrichtet uns die Geschichte niqht darüber, welche Erwägungen 
ihn und seinen Metropoliten zu dieser Veränderung bewogen haben 
mögen. Vielleicht gefiel ihnen die anmuthige Lage des Ortes auf 
den Hügeln jener Flusshalbinsel, vielleicht erschien der „Kreml" 
von Moskau ihnen fester und gesicherter, als der von Wladimir, 
das sie verliessen. 

Seit deui Jahre 1328 ist Moskau die Haupt- und Residenz- 
stadt der Fürsten, welche sich erst Grossfürsten von Moskau, dann 
Russische Zaren nannten, geblieben. Auch wurde sie der Ausgangs- 
punkt aller der kriegerischen und friedlichen Unter- 
nehmungen, durch welche diese Grossfürsten allmählig sich von 
den Mongolen unabhäj^g machten, die Bussischen TheilfüTsten- 
thümer wieder unter einen Hut brachten und nach den verschie- 
denen Weltrichtungen hin die Feiude Busslands, die Tataren, Tür- 
ken, Litauer, Polen etc., aus dem Felde schlugen, dazu auch der 
Hauptmarktplatz des Russischen Binnenhandels und die Central-, 
Herz-, und Lieblings - Stadt des ganzen Russischen Volks. Sie ist 
dies Alles seit 1328 in immer höherem Grade geworden und jetzt 
über 500 Jahre lang gewesen , obgleich sie in dieser langen Zeit 
unzählige Male &st ganzlich zerstört wurde. Moskau stieg aus 
seiner Asche jedes Mal wieder grösser und mächtiger hervor, und 

26* 
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ist noch heutiges Tages neben Petersburg die bei weitem grösste 
und volkreichste Stadt von ganz Bussland. — 

Eine so lange dauernde und hervorragende Grösse konnte be- 
greiflicher Weise durch die oben angedeuteten naturlichen YortheUe 
der nächsten Umgebung, die Schiffbarkeit der kleinen Moskwa, die 
Festigkeijb der bezeichneten von der Negliiga und Moskwa heraus- 
geschnittenen Halbinsel und die Anmuth der benachbarten Land- 
schajften allein nicht bewirkt werden. Es gab andere Städte in 
ßussland, deren Lage in allen diesen Bücksichten eben so ein- 
ladend war. Auch hatten viele andere, eben so wie Moskau, ihre 
Hügel, ihre von Flüssen gebildete Halbinsel, ihren Schlossberg, ihren 
„K^reml". 

Der Umstand, dass die Stadt den Metropoliten von Wladimir 
gefiel und dass dieselben ihren Sitz zu ihr verlegten, mochte aller- 
dings nicht wenig zur Vermehrung ihres Ansehens beitragen. Denn 
wo in Bussland die Geistlichen ihre heiligen Klöster und Kir- 
chen gebaut haben, da ist auch, selbst wenn dies in einer Wüs- 
tenei geschah, häufig ein bedeutender Lebenspunkt, ein grosser 
Handelsort und eine bevölkerte Stadt aufgeblüht Eben so war die 
Wahl der Bussischen Souveraine für das Wachsthum des kleinen 
Orts an der kleinen Moskwa, den sie zu ihrer Besidenz machten 
gewiss sehr forderlich. Das Ansehen und die Gewalt der Fürsten 
ist in Bussland, wie auch anderswo, stets so eioflussreich gewesen, 
dass ihnen das Volk dahin, wo sie sich niederliessen, willig folgte 
und sich ebenfalls daselbst in Menge anbaute. Dazu kam noch, dass 
die Bussischen Grossfursten und Zaren, bis auf Peterj den Grossen 
herab, meistens die vornehmsten und grössten Kaufleute ihres Landes 
waren, dessen Handel sie durch ihre beinahe Alles umfassenden 
Monopolien in ihrer Hand hielten. Wo sie wohnten, musste 
daher auch ein Hauptmarkt und Central-Handels-Platz 
entstehen, selbst wenn die Natur dies nicht gewollt hätte 

Moskau mag mithin dem bon plaisir seiner Fürsten und Metropo- 
liten Manches zu danken haben. Allein gewiss nicht Alles. Im Grunde 
vermuthlich nur wenig. Dass die sonst so veränderliche Laune der 
Grossen, Jahrhunderte hindurch stets wieder auf denselben Ort ver- 
fallen ist, dass sie nach so vielen Bedrängungen und Vertreibung^i 
jedes Mal zur Moskwa zurückgeführt wurden, dass alle ihre Feld- 
züge und Triumphe von Moskau ausgingen, dieser Stadt zu Gute 
kamen, dass sogar nachdem Peter der Grosse die gewöhnliche Besidenz 
der Zaren an die Newa verlegt hatte, doch die Moskwa-Stadt noch 
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iliren Bang als zweite Haupt- und Krönungsstadt der Eussischen 
Kaiser, behauptete und sich als Gentralpunkt des Handelsverkehrs 
und der Industrie der' Bussen noch mehr hob und an Bevölkerung 
stets zunahm, dies Alles kann nur aus der überaus günstigen geo- 
graphischen Lage des Orts und aus grossartigen weitreichenden 
physikalischen Verhältnissen, die aus mehr oder weniger bedeutender 
Entfernung förderlich darauf hingewirkt haben, erklärt werden. 

Indem ich es nun versuche, diese weiteren Verhältnisse zu 
schildern, will ich zugleich dabei zeigen, wie die Stadt Moskau sich 
der ihr von denselben dargebotenen Vortheile allmählig bemächtigt, 
wie sie sie ausgenutzt und noch gebessert, und sich so nach und 
nach, so zu sagen, zur Beherrscherin ihrer geographischen 
Position gemacht hat. 

Hierbei will ich mit der Windrose rund um die Stadt herum 
gehen und die verschiedenen Bichtungen ihrer Macht - Entwicke- 
lung nach den Haupt-Weltgegenden überschauen und gruppiren. 

Zuerst will ich die von Moskau ostwärts aussetzenden natür- 
lichen Verkehrswege, ihre Verknüpfung mit der Stadt, ihre weitere 
Ausdehnung durch Eroberung und ihre Ausbildung durch Kunst 
in's Auge fassen. Dann will ich zu den südlichen, westlichen und 
nördlichen Wegen übergehen und endlich das Ganze mit einer kurzen 
und übersichtlichen Betrachtung der klimatischen und Boden -Ver- 
hältnisse des centralen Busslands, in dessen Schoosse Moskau ruht, 
schliessen. 



2. Der östUche Weg von Moskau über Nisclmlj-Nowgorod längs der' 
EUasma, Eama und Tschussowaja nach Sibirien. 

Die Kliasma, der schon oben genannte Nebenfluss der Oka, ent- 
springt ganz nahe bei Moskau im Osten, wird unfern der Stadt 
schiffbar und eröffnet dann die direkteste und geradlinigste 
Schifffahrt und Handelsstrasse nach Osten. 

, Dieser fFluss war schon vor dem Aufkommen Moskau's be- 
deutsam und in der Geschichte Busslands berühmt. Sein Thal 
war die Wiege der Fürstenthümer Susdal und Wladimir, deren 
Hauptstädte hier aufblühten. Wladimir war, wie ich schon oben 
sagte, seit 1157 Besidenz der Bussischen Grossfürsten, die dann 
im Jahre 1328 ihren Sitz die Kliasma aufwärts und westwärts 
nach Moskau hinüber verlegten. 
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Wie die Eüamaa, so eröffnen auch die Moskwa und die Oka 
von Moskau aas einen Wasserweg nach Osten, welcher vQr dem 
der Eliasma den Yoridieil voraus hat, dass er seine Schiffahrt in 
Moskau selbst beginnt, dabei aber an dem Naehtheil leidet, dass er 
sehr grosse Umwege zum Osten macht. 

Längs der Kliasma und Oka und mit der Bichtung des Laufs 
dieser Gewässer dehnten sich die Fortschritte und Eroberungen der 
Grossfürsten von Moskau zuerst aus. Am Ende des 14. Jahrhunderts 
besassen sie bereits die ganze Kliasma und die grössere Hälfte der 
Oka, mit den diesen Flüssen anhängenden Landschaften und mit der 
Mündungsstadt der Oka Nischnij - Nowgorod. Das Oka -System 
bildete damals den Hauptkörper des noch kleinen Gross- 
fürstenthums Moskau. 

unterhalb der Mündung der Kliasma und Oka in die Wolga 
hatte lange ein Fürstenthum des Finnischen Volks der Bolgaren be- 
standen. Demselben folgte im Anfange des 15. Jahrhunderts in der- 
selben Gegend das Tatarische Chanat Kasan. Die Bussen machten 
von Wladimir und Moskau aus viele Expeditionen gegen diese Wolga- 
Fürstenthümer und zerstörten zu wiederholten Malen die Wolga- 
Stadt Bolgar und ihre Nachfolgerin Kasan, die aber immer wieder 
aufgebaut und durch den Wolga-Handel von Neuem blühend gemacht 
wurden. Die Flüsse Kliasma, Oka und Wolga dienten den 
Moskowitischen Eroberern bei diesen Unternehmungen 
zum Transporte ihrer Armeen, namentlich der schweren Ge- 
schütze und der Mundvorräthe. Es waren meistens Flotten-Expedi- 
tionen auf den von Moskau ostwärts« auslaufenden Flüssen.. 

Im Jahre 1552 eroberte endlich der Zar Iwan IL Wassüjewitsch 
die Stadt und das Tatarische Chanat Kasan für immer und ver- 
band diesölben mit Moskau. Hiermit erschloss sich die mittlere 
Wolga und die untere Kama, deren Anlande das Hauptstücfc der 
Chanate Bolgar und Kasan ausgemacht hatten, dem ünternehmungs- 
geiste der Bewohner Moskau's noch besser als zuvor. Eine weit 
gehende Flussstrasse (Kliasma-Oka-Wolga-Kama) lag nun direkt nach 
Osten vor ihnen und dieser Strasse zur Seite sekr fruchtbare und 
produktwireiche Provinzen nebst den berühmtesten Markt- und Mess- 
platzen des ßeichs Makariew, Kasan und Nischnij-Nowgorod. 

Noch am Ende des 16. Jahrhunderts gingen die Bussen von 
Moskau aus in dieser Bichtung wieder weiter vor. Die oberen 
Kama-Zuflüsse (namentlich die schiffbare Tschussowaja) führten die 
ersten Expeditionen der unternehmenden Kauf leute Stroganoff und 
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des Kosaken -Häaptliags Tennak, die von Moskau aus unter- 
stützt wurden, weit nach Osten hinaus ^und tief in den Ural 
hinein und dann über dieses Gebirge hinweg zu der ostwärts ab- 
fliessenden Tura, zum Tobol und nach Sibirien hinüber. 

Eine. lange Kette von schiffbaren Flüssen, die sich gegenseitig 
die Hand reichen und sich noch weiter ostwärts durch ganz Sibirien 
Yon einem Stromthale zum andern hinschlangeln, erleichterte die 
Ausbeutung und Eroberung dieses unermesslichen Gebiets, welche 
noch im 17. Jahrhundert von Moskau aus fast vollendet wurde. 

Dieselbe westöstlich gerichtete Kette von Flüssen führt die 
Produkte Sibiriens und die reichen Bergwerkserzeugnisse des Ural 
und des Altai zur Tschussow^'a, Kama und Wolga nach Nischnij* 
lK[owgorod und auf dem geradesten .Wege längs der Oka und Kliasma 
nach Moskau, das anfänglich (bis zur Gründung Petersburg's) als 
der hauptsächlichste und fast einzige westliche End- und Ausgangs- 
punkt dieser langen Flusshandelsstrasse erschien. Seit dem Anfänge 
ies 18. Jahrhunderts theilt Moskau diese Stellung und ihre Vortheile 
mit der Newa-Residenz.« 

Eine der vornehmsten und am frühesten in Angriff genommenen 
Sussischen Eisenbahnen führt jetzt von Moskau aus in dieser Richtung 
ostwärts längs der ganzen Kliasma und untern Oka nach 
Nischnij -Nowgorod und ist heutiges Tages von da aus längs der 
Wolga jund Kama und in der Richtung auf Jekaterinenburg und 
zum Ob bereits projektirt und tracirt. 

Dieser östliche Weg, der auf die mittlere Partie der Wolga 
zielt und dann die Produkte China's und des nördlichen Asiens 
herbeiführt, ist für Moskau stets einer der wichtigsten Handels- 
wege und Lebensadern gewesen, und wird dies, seitdem der lang- 
same Wasser - Transport auf der Oka mit dem energischen Eisen- 
bahn-Transporte vertauscht ist, bald in noch höherem Grade werden. 



3. Der südöstliche Weg von Hoskau längs der untern Wolga 
zum Easpischen Meere, Persien und Turkestan. 

Wie die nahe bei Moskau entstehende Kliasma -Oka -Linie sieh 
dem Gesagten nach auf der einen Seite ostwärts in der fKama 
fortsertzt, so führt dieselbe auf der andern Seite bei der Wendung, 
welche sie mit der Wolga in der Nähe von Kasan macht, den Yer- \ 

kehr Mo^u's auch nach Südosten. j 
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Wie in der mittleren Partie der Wolga das Chanat von Easah, 
so bestand aach an der untern Wolga als Trümmer des grossen 
Mongolen - Beichs ein Tatarisches Fürstenthum, das Chanat Yon 
Astrachan mit der sehr alten Handels- und Hauptstadt gleichen 
Namens, die bereits im 15. Jahrhundert und wohl auch schon früher 
von Bussischen Kauf leuten aus Moskau besucht wurde. 

Die Mongolen und Tataren kriegten natürlich nicht unausgesetzt 
mit den Moskowitern. Es gab friedliche Zeiten, in denen beide Par- 
teien gegenseitig das Bedürftiiss von Handelsverkehr empfanden und be- 
friedigten. Es gingen zuweilen Gesandtschaften von Kasan und Astra- 
chan die Wolga hinauf nach Moskau oder auch von Moskau zu jenen 
Tataren-Befeidenzen hinab. Und diese Gesandtschaften waren gewöhn- 
lich von Kaufleuten begleitet, welche vom Kaspischen Meere her 
Persische und andere Asiatische Waaren mitbrachten. Auch besuchten 
in solchen friedlichen Zeiten die Bussen von Moskau aus die Tatarischen 
Messen an der Wolga, namentlich die bedeutendste derselben in 
Kasan. 

Das Chanat Kasan eroberten die Moskowiter, wie ich oben 
sagte, unter dem Zaren Iwan 11. Wassilje witsch im Jahre 1552 und 
das von Astrachan wenige Jahre darnach vermittelst einer 
Flotten-Expedition auf der Wolga, so dass ihnen die ganze 
mittlere und untere Wolga fast gleichzeitig bis zum Kaspischen 
Meere hinab eröfiEnet und unterthänig wurde, früher als dies mit den 
andern beiden südwärts gehenden Fluss-Linien, denen des Don und 
des Dniepr der Pall gewesen ist, welche noch länger in den Händen 
fremder Völker, der Türken, der Krim'schen Tataren und der Polen 
blieben. 

Diese Begründung politischer Oberherrschaft der Bussen über 
ihre Haupt -Wasser- und Lebens -Ader und über die Mündungs- 
Gegend der Wolga am Kaspischen Meere hatte natürlich auch eine 
Hebung des Handels und der Schifffahrt in dieser Bichtung zur 
Folge. Da Astrachan in unmittelbs^re und intime Verbindung mit 
Moskau trat, so erschienen Moskowitische Kaufleute auch 
bald in den kleinen Häfen und Handelsplätzen des Kas- 
pischen Meeres, sogar südwärts bis zur Persischen Provinz 
Schirwan. 

Wenige Jahre nach der Eröffnung dieses Handelsweges trach- 
teten auch die Engländer, welche kurz zuvor über Archangel 
den Weg nach Moskau gefunden hatten, darnach, über Moskau und 
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Asbraehan einen Verkehr mit Persien anzuknüpfen. Die in der 
Handels- nnd Entdeckungs - Geschichte oft genannten Engländer 
Jenkinson, Arthur Edwards und andere machten seit 1558 zwei- 
undzwanzig Jahre hindurch wiederholte Handelsreisen von Moäcau 
aus längs der Wolga über Astrachan zum Eaepischen Meere und 
nach Persien. Auch sie förderten so die Verbindung des 
Marktes von Moskau mit der untern Wolga, dem Easpi- 
sehen Meere und Persien. 

Diese Verbindui^ wurde auch in der nächstfolgenden Zeit, in 
welcher unter dem energischen Zaren Boris Godunbw (t 1605), zu 
welchem grosse auch von Eaufleuteu begleitete Gesandtschaften aus 
Persien nach Moskau kamen, fortgeführt Doch wurde sie sowohl 
durch häufige Unruhen und Thronwechsel in Persien als auch durch 
Eingriffe der Türken vom Don her, so wie durch räuberische 
Streif ereien der in der Nähe der untern Wolga hausenden Baschkiren 
und Eosaken häufig gestört und unterbrochen. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts machte der Zar Alexei Michai- 
le witsch einige Versuche und Anstalten, die Eussische SchiflEEahrt auf 
dem grossen Strome und auf seinem Mündungs-Becken, dem Easpischen 
Meere, in bessern Stand zu bringen und zu sichern. Er liess in den 
Jahren 1667 und 1668 auf den Schiffswerften von Dedinowo, einem 
Schifferorte an der Oka unweit der Mündung der Moskwa 
in geringer Entfernung von der Hauptstadt, ein grosses 
Fahrzeug, „der Adler" genannt, erbauen und dasselbe auf der Oka 
und der Wolga nach Astrachan und zum Easpischen Meere hinab- 
fahren. Da diese merkwürdige Wolga - Expedition aus der Nähe 
Moskau's ausging, und mit Leuten aus Moskau und seiner Umgegend 
bemannt wurde, so kann man sie als ein von dieser Stadt und für sie 
ausgeführtes L'nternehmen betrachten. Sie war die erste ihrer Art, 
hatte aber einstweilen freilich noch nicht viel Erfolg, weil das grosse 
Exploratiöns - Fahrzeug von den aufrührerischen Eosaken (unter 
Stenka-Ejasin) genommen, verbrannt und dabei auch die Hauptstadt 
Astrachan erobert und geplündert wurde. Des Zaren Alexei Plan 
zur nachdrücklichen Hebung und Sicherstellung des Handels und 
der Schifffahrt auf der untern Wolga und dem Easpischen Meere 
"wurde damals vereitelt 

Im An&nge des 18. Jahrhunderts nahm Peter d. Gr. den Plan 
seines Vaters wieder auf. Die Eaufleute von Astrachan (meist Ar- 
menier) hatten nach Beruhigung des Stenka-Ejasinschen Eosaken- 
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Starmes den Handel an der Wolga und am Easpischen Meere wie- 
der in Gang gebracht und f&hrten wie zuvor Persische Seide und 
andere Waaren des Orients in Bussland nach Moskau ein, ron wo 
dieselben zum Theil über Archangel nach Holland und England 
gingen, während auf demselben Wege über Archangel und Moskau 
Holländische Tücher und andere Waaren- West-Europa's im Aus- 
tausche zurückgebracht wurden. Peter d. Gr. erkannte die grosse Be- 
deutung, die dieser Handelszug für Bussland und Moekau schon besass 
und bei richtige Pflege noch mehr gewinnen mussta Er besshloss, 
denselben vor den Eosaken, den Völkern des Kaukasus und den yer- 
derblichen Thronwechseln in Persien sicher zu stellen. 

In den Jahren 1715 und 1716 Hess er unter dem Fürsten 
Beckewitsch und dann im Jahre 1719 unter einigen erfahrnen See- 
Offizieren kleine Expeditionen die Wolga hinabgehen, um die 
Küsten, Flüsse und Häfen und das ganze Fahrwasser von Astrachan 
nach Derbent am Kaspischen Meere wie auch weiter nach den Per- 
sischen Provinzen Gilan und Mazanderan zu untersuchen und Karten 
von diesen Gegenden zu entwerfen. 

Nach der Beendigung dieser Forschreisen machte sich Peter 
mit einer grösseren Macht selbst auf den Weg. Die Infanterie-Ee- 
gimenter, welche bis dahin in Finnland ihre Quartiere gehabt hatten, 
und an die Schififahrt auf kleinen Fahrzeugen und in engen Ge- 
wässern gewöhnt waren, wurden in die Winterquartiere nach Ja- 
roslaw und nach andern Moskau benachbarten Wolga-Städten ver- 
legt und erhielten nach dem Abschluss des Nystädter Friedens (1721) 
Befehl, jedes an seinem Orte eine hinlängliche Anzahl von Fahr- 
zeugen „nach dem Muster derer, die man in Finnland zwischen den 
Schären und Inseln gebraucht hatte", zu erbauen. Namentlich wur- 
den auch in Moskau unter des Kaisers persönlicher Aufsicht alle 
Fahrzeuge zum Transport der dort versammelten Truppen in Stand 
gesetzt, damit, „wenn das Eis aufbräche". Alles bereit sei. 

Im Frühling 1722 verliess Peter d. Gr. Moskau, um in eine 
Gegend seines weiten Eeichs zu ziehen, wohin bisher noch kein 
Beherrscher desselben vorgedrungen war. In seinem Gefolge be- 
fanden sich ausser seiner Gemahlin Katharina und vielen Grossen 
auch Moskowitische Kaufleute, Mitglieder der kurz zu- 
vor gestifteten Orientalischen Handels- Compagnie, um 
zu erkunden, welche Lokalitäten zur Niederlage Persischer, Chi- 
nesischer und anderer Asiatischer Waaren die grösste Bequemlichkeit 
darböten. 
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Auf den Flüssen Moskwa und Oka führte ein Moskowi- 
tisches Euderschiflf den Kaiser bis Nowgorod an der Wolga, wo 
grössere an diesem Strome selbst erbaute Fahrzeuge seiner harrten, 
um ihn nach Kasan und weiter hinab zu bringen. Auf einer vier- 
wöchentlichen Fahrt ging Peter die Wolga hinunter bis Astrachan, 
erfüllte die nördlichen Partien des Kaspischen Meeres mit Bussischeh 
Schiffen; Handels-Karawanen und kaufinännischen Kundschaftern, 
eroberte auch Derbent und andere Küstenplätze dieses Meeres. 

Wenn auch diese Eroberungen noch nicht gleich für beständig 
festgehalten wurden, so waren doch die Unternehmungen Peter's von 
grossem Einflüsse auf die Belebung des Wolga-Handels, Der Schiffs- 
bau, die Sijhifffahrt und der Verkehr auf der Oka und Wolga hoben 
sich seitdem bedeutend und mit ihnen die Handelsthätigkeit und die 
Bevölkerung der Wolga-Städte Astrachan, Kasan, vor allen 
Dingen aber Mostau's, auf dessen Markt schliesslich auch 
dieser Weg vorzugsweise hinzielte. 

Peter d. Gr. hielt daher auch über diese gelungene Expedition 
einen triumphirenden und feierlichen Einzug in Moskau 
im December des Jahres 1722. Bei diesem Triumphe hatte die 
Haupt-Ehrenpforte die charakteristische Inschrift: Omnes portae 
soli aperiuntur Petro (dem Kaiser ^j^eter allein eröffnen sich alle 
Thore). 

Nach Peter's Zeit ist zwar der Handel über Astrachan, und das 
Kaspische Meer theils durch verkehrte Massregeln, welche die Eus- 
sische Eegierung anfönglich ergriff, z. B. durch Monopole, die sie 
an Persische Handelsgesellschaften ertheilte, theils durch die noch 
so oft wiederkehrenden Unruhen und Thronwechsel in Persien häufig 
gestört worden. Doch sind den Küssen die Wolga selbst und die 
ihrer Mündung benachbarten Striche des Kaspischen Meeres nicht 
wieder verloren gegangen. 

In unserm Jahrhundert ist der grosse Strom noch in weit 
höherem Grade als zuvor der vornehmste Eussische Binnenhandels- 
Canal geworden, auf dem sich nun Tausende von Segel- und Dampf- 
schiffen bewegen und der diese Bewegung auch vermittelst der Oka, 
der Moskwa, der Kliasma und anderer Neben-Canäle stets bis in 
das Herz Eusslands bis auf den Markt von Moskau hinauf- 
führt, obwohl jetzt ein zweiter Hauptzweig dieser Verkehrsströ- 
mung auf der Wolga über Bybinsk nach Petersburg, Archangel und 
zu andern mehr nördlichen Orten bei Moskau vorbeistreichi 
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Hantiges Tages geht eine der yomehmsten von Moskau ausstrah- 
lenden Eisenbahnen in südöstlicher Bichtnng in Parallelismus mit der 
Hauptrichtung des Laufs der Wolga. Mit dieser südöstlichen 
Bahn und mit der Wasserstrasse der Wolga und des Eas- 
pischen Meeres greift Moskau eben so tief in die südöstlichen 
Gegenden ein, wie nach Dem, was ich später auseinandersetzen werde, 
nut der Dwina in den hohen Norden. Durch sie wird sein Markt 
fortwährend Yorzugsweise mit Fersischen und Indischen Produkten 
versehen. 

Seit dem Ende des 16. Jahrhundelrts fing in dieser südöstlichen 
Eichtung auch noch ein anderer, damals ganz neuer in den geo- 
graphischen Verhältnissen des Landes begründeter Verkehrszweig 
an, sich auszubilden. Im Jahre 1584 gingen 700 Kosaken von der 
Wolga zum Flusse Jaik oder Ural hinüber und schlugen dort ihre 
Wohnung au£ Es entstand der Ort Uralsk. Im Anfange des 18. 
Jahrhunderts wurde diese Richtung weiter verfolgt. Im Jahre 1734 
wurde von Samara aus, wo die Wolga mit einem scharfen Winkel 
in die südöstlichen Steppenlandschaften hineingreift, die Festungs- 
und Handels- Linie der Orenburg'schen Kosaken angelegt 
und die Stadt Orenburg am Flusse Ural zuerst gebaut. Dieselbe 
ist, im Laufe der Zeiten mehre Wandlungen erfehrend, ein Haupte 
markt für ^ie den Aral-See u&gebenden Landschaften, und für den 
Handel [ Eusslands mit „Turkestan" oder der „Bucharei", so wie auch 
für die Ausbreitung der Kussischen Herrschaft in diesen Gegenden 
geworden. 

Es ist jetzt, als Zweig jener oben erwähnten Südostbahn, eine 
Eisenbahn von Moskau aus über Pensa, Samara an der Wolga nach 
Orenburg am Ural-Fluss in der Ausbildung begriffen. 

Die mächtige Wolga schwingt sich, so zu sagen, in einem 
weiten Halbbogen rund um Moskau herum, das also in Bezug auf 
diesen Wolga-Bogen gewissermassen eine centrale und dominirende 
Position einnimmt. Von Moskau zielen jetzt wie Badien eines 
Fächers folgende Strassen-Züge und Eisenbahnen zur Wolga hin: 

1) Die eben erwähnte Bahn in südsüdöstlicher Bichtung auf 
Zarizyn, weiter auf Astrachan. 

2) Die südöstliche Bahn [auf Saratow und Samara, weiter auf 
Orenburg. 

' 3) Die östliche Bahn im Kliasma-Thale auf Nischnij-Nowgorod 
weiter nach Kasan und Sibirien. 
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4) Die nördliche Bahn auf Jaroslaw, Kostroma nnd Ryhinsk, 
weiter zur Dwina. 

5) Die nordwestliche Bahn anf Twer und weiter auf Pe- 
tersbui^. 

Diese 'beiden letzteren Bahnen nenne ich hier schon antici- 
pirend und werde später noch eingehender von ihnen sprechen 
müssen. 

Ans diesen Andeutungen ersieht man, in wie hohem Orade und 
wie viel&ch die Wolga mit dem Leben und Markte Moskau's Ter- 
knüpft ist. 

Nebenher mag ich bemerken^ dass das geographische Yerhältniss 
Moskau's zur' Wolga einige Aehnlichkeit mit der Stellung der Stadt 
Paris zum Shein darbietet Auch der Bhein macht von Basel aus 
bis zu seiner Mundung in Holland einen grossen Bogen rings um 
das Seine-Land und um Paris herum, welches zu diesem Bhein-Bogen 
wie Moskau zu dem der Wolga eine centrale Stellung behauptet, 
und welches durch eine Menge nach Osten, Nordosten und Norden 
ausstrahlender Bahnen mit den Haupt-Bhein-Punkten eben so ver* 
knüpft ist, wie Moskau durch ähnlich gerichtete Bahnen mit den 
Haupt-Wolga-Positionen. 

4. Der Weg zum Don und über Woronesch nach Taganrog. 

Der Don entspringt südsüdöstlich von Moskau in einem Ab« 
stände von etwa 25 Meilen, fliesst nach Südsüdosten und erreicht 
bei Woronesch, 30 Meilen von Moskau, einen bedeutenden Grad von 
Schiffbarkeii 

Früher als zum Dniepr griffen die Grossrussen bei der 
Neugestaltung ihres Reichs von ihrer Wiege an der Moskwa und 
längs des fruchtbaren obem Don -Thaies herab. In dieser Bich- 
tong bildete sich das Fürstenthum Bjäsan, dessen Territorium 
schon am Ende des 14. Jahrhunderts von der Oka und auf beiden 
Seiten des Don bis zur Stadt Woronesch hinabreichte, und das im 
folgenden Jahrhundert dem Grossfürstenthum Moskau annektirt 
wurde. Hier in dem Quellen-Gebiete des Don erfocht auch auf dem 
durch mehre Völkerschlachten berühmt gewordenen „Kulikow'schen 
Felde " der Grossfürst Dimitri den blutigen Sieg über die Mongolen, 
der ihm den Beinamen „der Donische" („Donskoi") und den Russen 
frischen Muth und Ruhm, wenn gleich^ noch nicht völlige Unab- 
hängigkeit verschaffte. ' 
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Trotz dieses Sieges fiel Bassland wieder ganz unter die Herr- 
schaft der Mongolen der Goldenen Horde, die schon nach einigen 
Jahren abermals vor Moskau erschienen. Der Handel am Don und 
die SchifiMirt längs desselben hörte indess auch nnter der Mongo- 
lischen Herrschaft nicht völlig an£ In ruhigen Zeiten kamen „die 
Kaufleute der Horde", wie längs der Wolga von Astrachan her, so 
auch längs des Don von Asow her zu den Russen an der Oka heran 
und boten bei ihnen Orientalische Produkte feil. Sie unterhielten 
in Moskau, Bostow, Twer und andern Städten Ceottral-Busslands 
ihre Faktoreien und ihre freilich oft gestörten Handels- Verbindungen. 
Auch machten die Moskowiter unter Iwan H. Wassiljewitsch, nach- 
dem sie Kasan und Astrachan an der Wolga erobert hatten, alsbald 
Versuche, eben so auch längs des Don ihre politische Herrschaft aus- 
zudehnen. Der genannte Zar befahl seinem Feldherm, dem Fürsten 
Wisohnetzky, mit 5000 Mann leichter Truppen an den Don zu gehen, 
Fahrzeuge zu bauen und sie auf dem Flusse nach Asow zu schaffen, 
um von dieser Seite her die Krim, wo damals noch der einzige un- 
abhängige Tataren-Fürst hauste, zu beunruhigen, Diese von Iwan IL 
anbefohlene Don-Expedition scheint jedoch keinen bedeutenden Er- 
folg gehabt zu haben ■^). 

Jenes Woronesch blieb daher noch ziemlich lange die süd- 
lichste Position der Moskowiter. Zwar legten die grösstentheUs 
von Moskowitien ausgehenden und vorgeschobenen Donischen Ko- 
saken im Jahre 1570 am untern Don ihre Hauptstadt Tscherkask 
an. Doch henunten die Türken und die Tataren der Krim, so wie 
auch die oft aufsätzigen Kosaken selbst durch wiederholte Baub- 
und Streifzüge noch lange den Fortschritt der Grossrussischen Acker- 
bauer, Krieger und Handelsleute in dieser Bichtung. 

Es war wieder Peter d. Gr., der ihnen auch diesen 
Weg besser anzubahnen anfing. Von dem Wunsche beseelt 
dem Bussischen Innern neue Handelsstrassen zum Meere zu eröflhen, 
lenkte er zuerst seinen Blick auf den Pontus und auf den zu ihm 
führenden Don. Im Jahre 1695, noch ehe er die Schweden an der 
Newa anzugreifen gewagt hatte, rückte er mit einer Armee im Ge- 
biete des Don hinab und belagerte Asow, die Mündungsfestung der 
Türken und Tataren. Da er aber durch einen misslungenen und 
viel Blut kostenden Versuch zu seinem grossen Schaden erfahren 
musste, da9s er dies ohne eine Flotte nicht zu Stande zu bringen 



*) Karamsin. Deutsche Ausgabe. YIl. S. 431. 
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Tenndchte, legte er in Woroneech am Don eine grosse Schiftwerfl» 
ftn und baute daselbst eine Flotte, mit welcher er unter der Leitung 
eines schiffiskundigen Yenetianers den Strom hinabging, dann im 
Jahre 1696 Asow eroberte und darnach auch den ersten Grund zu 
der Bussischen Stadt Taganrog legte. Nach Moskau zurückge- 
kehrt, feierte er dort mit grossem Siegesgepränge einen 
Triumph, um dem Volke zu verkünden, dass für den 
Markt ihrer Stadt eine neue Yerkehrsbahn eröffnet sei, 
wie denn überhaupt fast alle neuen Entdeckungen und Annekti- 
mngen Feter's mit Triumphzügen in Moskau abschlössen, weil 
die Vortheile solcher Unternehmungen zunächst dieser Stadt zu- 
fielen. 

Hinterdrein gingen zwar in Folge der unglücklichen Schlacht 
amPruth und des Husher Friedens (1711) der untere Don, Asow, 
Taganrog und das Asow*sche Meer noob. einmal an die Türken yer- 
loren. Doch behielten Peter und seine Nachfolger diese Gegenden 
stets im Auge. Er selbst rüstete schon bald nach jenem Frieden 
abermals eine Flotte am Don aus in der Absicht, das dort Verlorene 
wieder zu gewinnen. Sein Tod hinderte ihn hieran. Auch die 
Feldzüge der Russen gegen die Türken unter seinen Nachfolgern, 
namentlich unter der Kaiserin Anna, die 1786 Asow wieder be- 
lagerte, hatten noch keinen sehr grossen Erfolg far den Bussischen 
Handel auf dem Asow'schen und Schwarzen Meere. Im Jahre 1756 
würde zwar eine auf Belebung dieses Handels abzielende Gesell- 
gchaft unter dem Namen „die Bussische nach Eonstantinopel han- 
delnde Compagnie" errichtet, welche ihre drei Hauptcomptoirs 
in Moskau, an der Mündung des Don und in Eonstanti- 
nopel hatte. Dieselbe wurde aber, weil sie ihren Zweck nicht zu 
erreichen vermochte, schon 1762 wieder aufgelöst. 

Erst Katharina H., die so viele von ihrem grossen Vor- 
ganger Peter eingeleitete Werke von Neuem angriff und dann 
durchführte, bewirkte im Jahre 1774 im Frieden von Kutschuk- 
Kainardschi die gänzliche Abtretung der Gegenden am untern Don 
an Bussland und sicherte den Besitz der gesammten Don- 
Linie für immer. Sie stellte Taganrog wieder her, das nun als 
Haupt-Emporium des Stromthaies, wie im Alterthum seine alte be- 
rühmte Vorgängerin Tanais oder Tana aufblühte. 

Auch erwarb die Kaiserin in jenem Frieden, der für Busslands 
Handel ein eben so wichtiges und entscheidendes Ereigniss gewesen 
ist, wie der die Ostsee eröfBaende Friede von Nystadt, den Don- An- 
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wobnem und den Moskowitern die freie ScbifflG^rt auf dem Abow'- 
schen und Schwatzen Meere. Seitdem erst wurde diese Don-Strasse 
für das Innere yon Bussland und Moskau etwas wichtiger. 

Da die zur Betreibung des Seehandels so wenig geschickten Bussen 
indess jene f&r sie auf dem Meere gewonnene Freiheit noch nicht recht 
zu benutzen verstanden, so erlangte die Don-Linie eine besonders 
grosse Bedeutsamkeit doch erst, nachdem auch anderen seefahrenden 
Nationen, den Griechen, Italienern, Franzosen, Engländern etc. das 
Schwarze Meer, das die Türken so lange yerschlossen gehalten hatten, 
zugänglich wurde. Erst seitdem sind die an der Don-Mündung und 
am Asow'schen Meere liegenden Städte Tscherkask, Bostow, Tagan- 
rog allmählig zu derjenigen Blüthe und Grösse gelangt, die sie jetzt 
besitzen. 

Wie nach Dem, was ich oben bemerkte, von der Wolga (bei 
Samara) aus durch Eosaken-Linien die Umgegend des Flusses Ural 
und des Aral-See's mit Bussland verknüpft wurde, so wurden haupt- 
sächlich vom untern Don aus durch andere Eosaken-Linien die 
Eriegs- und Handels-Wege zum Eaukasus angebahnt Von 
Moskau aus bildete sich über Bjäsan längs des Don hin nach Wo- 
ronesch, von da durch das Land der Donischen Eosaken zu den 
Mündungsorten des Don (Tscherkask, Bostow, Taganrog etc.) eine 
Heer- und Handelsstrasse aus, die dann von hier seitwärts auf den 
Eaukasus zielte. 

Jetzt ist diese Strasse von Moskau bis zur Don-Mündung schon 
mit einer Eisenbahn versehen, die zum Eaukasus und über denselben 
hinweg nach Tiflis fortgesetzt werden solL Sie ist die vor- 
nehmste Militär-Strasse der Bussen zum Eaukasus und 
fuhrt dem Gentral-Markte Busslands, Moskau, auch die Waaren und 
Produkte der Transkaukasischen Gegenden', Armeniens und eines 
Theils von Eleinasien zu. 



5. Die südliche Landstrasse von Hoskau nach der Eriiii. 

Die drei grossen nach Süden fliessenden Ströme Busslands, die 
eben betrachteten Wolga und Don und der später zu erwähnende 
Dniepr, stellen sehr gekrümmte Bahnen mit weit ausgreifenden 
Winkeln dar und sie erreichen ihr Ziel, das Meer, auf grossen Um- 
wegen. Sie waren und sind dem Verkehr hauptsächlich auf der 
Thalfahrt nützlich, weit weniger auf der viel schwierigeren Berg- 
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fahrt gegen die Gewalt der Strömung. Auch selbst thalabwärts 
sind sie nur dann sehr brauchbar, wenn sie mit vollen Adern strö- 
men, weit weniger in heissen, trockenen Sonmiern, wo ihre Wasder- 
ftUe schwindet, was besonders häufig — fast bis zu völliger ün- 
schififbarkeit — beim Don eintritt Nichtsdestoweniger haben alle 
Transporte sehr massenhafter und schwer&Uiger Waaren, an denen 
£ussland grossen üeberfiuss besitzt, diese trotz ihrer Unbequemlich- 
keiten för sie doch sehr brauchbaren Flussstrassen von jeher gewählt. . 
Solche Transporte können warten, bis die rechte Zeit der Schififfahrt 
vorhanden ist, sie haben auch die Umwege des Flusses und auch 
den Zeitverlust- bei der beschwerlichen und langwierigen Bergfahrt 
nicht sehr zu scheuen. Alle Gegenstände und Personen hingegen, 
die schnell befördert sein wollen oder bei denen Pünktlichkeit und 
fiegelmässigkeit des Eintreffens Bedingung ist, — als da sind leichte 
und kostbare oder verderbliche Waaren, schnellreisende Personen, • 
Couriere, Gesandtschaften, geschlagene und flüchtende Feinde, rasch 
einfallende nomadische Bäuber — werden diese Flusswege seltener 
benutzt und sich lieber zwischen den Flüssen einen geradlinigen 
und direkteren Landweg zum Meere ausgebildet haben. 

Aus diesen Erwägungen und Verhältnissen erklärt sich ver- 
muthlich — zum Theil wenigstens — die von Moskau aus 
direkt südwärts aussetzende grosse Handels- und Heer- 
strasse über die jetzt stark bevölkerten Städte Tula, Orel, Kursk, 
Charkow, die alle von den grossen südwärts gerichteten Bussischen 
Fluss- Adern Wol]ga, Don und Dniepr weit entfernt liegen und meist 
nur kleine nicht schiffbare Flüsschen oder Quellen-Bäche in ihrer 
Nähe haben. Diese Flüsschen und (Quellen fliessen nach beiden 
Seiten ab, theils ostwärts dem Don,' theils westwärts dem Dniepr 
zu und in der Mitte bleibt ein etwas erhabenes, weit und breit 
flaches Steppen-Plateau, das in der trockenen Jahreszeit eine vor- 
treffliche Bahn darstellt, die weder durch viele Thäler und Flüsse, 
noch auf andere Weise stark behindert ist. Dieselbe zielt aus 
dem Herzön Eusslands gerade auf die in vieler Hinsicht 
wichtigste Partie des Schwarzen Meeres, nämlich auf die 
Mitte der westöstlichen Längen-Erstreckung seines 
Beckens und auf die dieser Mitte mit so vielen schönen 
Häfen und natürlichen Festungen angehängte Halbinsel 
Krim. 

Vielleicht strebte schon in den Zeiten, als noch die Colonien 
der Hellenen in der Krim blühten, ein uralter Handelsweg in nörd- 
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lieber Bichtung in das Innere Scythiens hinein und vielleicht haben 
einige der in dieser Richtung jetzt blühenden Marktplätze und 
Städte schon viele Vorgänger gehabt. Da die ganze Gegend, we- 
nigstens in ihrer nördlichen Hälfte, zu den fruchtbarsten Strichen 
von, ganz Bussland gehört, so wird es hier an ackerbauender Be- 
völkerung, an Dörfern und städtischen Marktplätzen nie gefehlt 
haben. Im 12. Jahrhundert sehen wir auf diesem Striche zuerst 
- die Städte Tula, Orel, Kursk und andere aus dem Dunkel auf- 
tauchen. Dieselben bildeten anfänglich die Mittelpunkte kleiner 
Bussischer Theilfürstenthümer, gehörten dann zuweilen dem Fürsten- 
thume Bjäsan an und wurden, wie dieses selbst, seit dem 14. Jahr- 
hundert von Moskau annektirt. 

Nachdem die Bussen sich im 15. Jahrhundert von dem Joche 
der Mongolen befreit und im 16. Jahrhundert die Tatarischen 
Fürstenthümer Kasan und Astrachan erobert hatten, da fing für sie 
wieder eine andere Tataren-Plage an. Die Türken hatten die Krim 
am Ende des 15. Jahrhunderts in Abhängigkeit gebracht und den 
Tataren Stamm, der sich dort eingenistet hatte, und der Erbe aller 
Tatarischen Ansprüche auf Bussland und aller Feindschaft gegen 
dasselbe geworden war, bei seinen Unternehmungen gegen das Innere 
Eusslands unterstützt. Es wurde bei diesen Krim'schen Tataren 
herkömmlich, dass jeder ihrer Khane dann und wann einen Zug 
gegen die Bussen und namentlich gegen ihre Hauptstadt Moskau 
ausführen müsse. Bei ihren oft wiederholten Einßlllen fanden sie 
keine bequemere Strasse, als die bezeichnete, die direkt von der 
Krim in gleichen Abständen vom Dniepr und vom Don durchführte 
und auf der keine sehr bedeutenden und zahlreichen Flusslinien und 
Thaleinschnitte im Wege lagen. Es war die gewöhnliche Bachtung, 
welche ihre Beiterschaaren im Frühling, wenn die Steppe blühte 
und eine Fülle von Futter für die Pferde darbot, einschlugen, um 
in das Herz von Bussland zu gelangen und auf welchem sie unzäh- 
lige Male nordwärts in's Land hinein geritten sind, um das heilige 
Moskau zu bedrohen oder zu plündern, und vermittelst welcher sie 
auch auf die schnellste und direkteste Weise wieder zum Lande 
hinaus zu ihrer meerumschlungenen Halbinsel zurückgelangen 
konnten. 

Die Oka war auf dieser ganzen Strecke der einzige bedeutende 
Fluss, der den Tataren quer im Wege lag. Sie fliesst von Kaluga 
aus von Westen nach Osten als schon ziemlich breiter Strom nicht 
weit im Süden von Moskau vorbei. Ihr Gewässer und der tiefe Thal- 
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einschnitt, den sie in dem Steppen-Plafcsau ausgebildet hat, konnte 
von den Moskowitern namentlich im Frühling, wenn der Fluss sein 
ganzes Thal erfüllte, leicht als ein Schutzgraben gegen die aus der 
Steppe anstürmenden Beiterschaaren benutzt werden. Moskau hatte 
daher hier an der Oka seine Aussenwerke, Wacht- und Vorposten : die 
befestigten Städte Serpnchow, Kalomna, Bjäsan etc. die jedesmal alsbald 
von Truppen besetzt wurden, wenn die Nachrichten aus der Steppe 
alannirend lauteten. An der Oka wurden die Anfälle der Tataren 
gewöhnlich erwartet und zuweilen in blutigen Kämpfen abgeschlagen. 
Nicht selten aber wurde auch diese Linie von den Tataren durch- 
brochen, das zitternde Moskau dann überfallen und mehre Male bis 
auf den festen Kreml, den die Nomaden gewöhnlich nicht zu er- 
obern vermochten, zerstört. 

Bis zum Anfange des 17. Jahrhunderts waren diese Einfillle 
der Krim'schen Tataren, die dabei von der damals noch blühen- 
den Macht der Türken unterstützt wurden, den Moskowitern fürch- 
terlich. Von jenem Zeitpunkte an, da unter Boris Godunow und 
dann unter den Bomanows Bussland wieder mehr erstarkte, ging 
man von Moskau aus mit Städte - Pflanztmgen , Verschanzungen 
und Befestigungen auf diesem südlichen Wege energischer vor. 
Boris Godunow liess die alte Stadt Kursk wieder aufbauen und 
legte die Festungen Liwny, Kromy, Bielgorod, Oskol, Waluiki etc. 
an. Im Jahre 1650 wurde Charkow aus einem Dorfe in eine Ko- i 

saJfcen-Stadt und Festung verwandelt. — Seit dem Ende des 17. Jahr- 
hunderts drangen Bussisehe Truppen mehre Male in die Krim ein, 
und diese fiel im Laufe des 18. Jahrhunderts stufehweise in immer i 

grössere Abhängigkeit von Bussland. Sie wurde endlich im Jahre 
1783 definitiv dem Bussischen Beiche einverleibt. 

Durch alle diese kriegerischen Unternehmungen 
von der Krim auf Moskau und vice versa ist nun die 
direkte südliche Heerstrasse allmählig in Schwung ge- 
kommen. Dazu haben aber auch eben so viel die dann und wann 
zwischen beiden Endpunkten des Weges gepflegten friedlichen Ver- 
handlungen beigetragen. 

Denn auf demselben direktesten Wege zwischen ihrem Sitze in 
den Gebirgen der Krim und der Besidenz des Zaren an der Moskwa 
ritten in Waflfenstillstands-Zeiten auch oft die Boten und Gesandten 
der Khane. Diese waren dabei sehr gewöhnlich eben so wie jene 
oben erwähnten Botschafter der Mongolen und Wolga-Tataren von 
Kanflenten bereitet, die in Moskau Handels - Verbindungen an- 
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knüpften. Schon im Jahre 1542 gab es in Moskau ein eigenes 
Kaufhaus f&r jene Gesandtoi und Handelsleute vom Schwarzen Meere, 
den sogenannten ,,Nogaischen Hof''. 

Im 18. Jahrhundert hatten die Moskowitischen Kaufleute diesen 
Krim'schen Land-Handel ganz in ihren Händen. Sie führten ihre 
Produkte selbst dahin. Sie machten die Beise jährlich ein Mal, 
fuhren um Ostern vom Hause ab und kehrten zu An&ng des Win- 
ters zurück. Sie wurden zuweilen von den Khanen der Krim sehr 
gut aufgenommen und, wie es heisst, mit Abgaben und Zöllen sogar 
weniger belastet, als die einheimischen Händler selbst 

Die auf dieser Linie liegenden Ortschaften Tula, Orel, Kursk etc., 
die der Kri6g unzählige Male zerstörte, wurden daher auch eben so 
oft vom Frieden wieder aufgebaut, und als die Bussen endlich seit 
dem Jahre 1783, wie gesagt, durch Eroberung der Krim Suhe und 
Sicherheit auf der ganzen Strecke hergestellt hatten, da wurde 
dieser Weg eine der belebtesten Handelsstrassen Busslands, auf der 
die Pferde, das zahlreiche Vieh und andere Produkte der Steppe und 
des Südens nach Moskau und weiter nordwärts wanderten. Die 
Städte Tula, Orel, Kursk und Charkow, dis vier in gleichen Ab- 
ständen von einander entfernt liegenden Hauptstationen an dieser 
Beute, blühten seitdem zu den wichtigsten Markt*, Mess- und 
Fabrikplätzen Busslands und zu Städten von bedeutender Bevöl- 
kerung auf. 

Die Krim'sche Halbinsel tritt wie eine nach allen Seiten hin 
gebietende Bastion mitten in's Schwarze Meer hinaus und beherrscht 
mit ihren festen Positionen und Kriegshäfen nicht nur dieses, son- 
dern insbesondere auch die Mündungen der beiden Bussischen Süd- 
flüsse des Don und des Dniepr, die ihr im Westen und Osten zur 
Seite liegen. Ohne die Krim wäre für die Bussen der Besitz jener 
beiden Flussmündungen nicht sehr nutzbar gewesen. Erst als sie 
im Jahre 1783 dieses Bollwerk mit seinem schönen tiefen und ge- 
räumigen Hafen von Sewastopol, der im Schwarzen Meere nicht 
seines Gleichen hat, in Besitz genonmien hatten, sahen sie sich im 
Stande, durch Unterhaltung einer Kriegsflotte in der Krim die 
Schifffahrt auf dem Schwarzen Meere und den freien Durchgang 
durch die Dardenelllen zu behaupten. 

Aber um nun dieses Bollwerk selbst wieder halten zu können, 
musste Bussland dasselbe durch bessere Transportanstalten und 
Strassen, als es die, wie gesagt, nur bei günstiger Witterung guten 
Naturwege der Steppe waren, mit seinem Central-Körper verbinden. 
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Diese Erfahmng machte Bussland in den fünMgßr Jahren des 19. 
Jahrhunderts in dem Orient - Kriege , in welchem es Sewastopol 
in Folge des Mangels solider, bei jedem Wetfcer-Zustande benutz- 
barer dahin fahrender Strassen verlor. Jetzt hat es daher eine 
von Moskau direkt nach Süden auf die Krim und Sewa- 
stopol zielende Eisenbahn gebaut, die ausserdem auch den 
Russischen Kaisern und Grossen als geradester Weg von ihren nor- 
dischen Winter-Besidenzen aus zu den Paradiesen Tauriens und zu 
ihren Sommerpalästen ^tm südlichen Meeres-Üfer der kleinen Halb- 
insel dient 



6. Die Südwestliche- oder Dniepr-Linie nach Kiew und Odessa. 

Der Dniepr entspringt in geringer Entfernung westwärts von 
den Quellen der Moskwa und Oka und wird in einem Abstände von 
. 40 Meilen von Moskau bei der Stadt Dorogobusch schiffbar. Auch 
greift er mit dem grössten seiner östlichen Arme, der 
Desna, nahe zur Oka und zum Centrum Russlands nord- 
ostwärts hinauf. Er eröffnet daher einen zwiefachen Weg 
- aus der Nähe Moskau's zum Schwarzen Meerfe, in das er mündet. 
Er brachte schon das alte von den Warägern in Kiew gestiftete 
Russland und dessen Verkehr in diese südliche Richtung hinein. 
Die Kiew'schen Waräger oder „Russen" traten vermittelst des 
Dnieprs mit Konstantinopel in Verbindung. Und Russland bekam 
auf dem Dniepr-Wege seine erste Cultur und das Griechische 
Christenthum. 

Beim Verfall des alten Russland und nach der Zersplitterung 
des Kiew'schen Grossfürstenthums in mehre Theilfurstenthümer ging 
der Dniepr für Russland verloren. Die Litauer und nach ihnen 
die Polen hielten das ganze Dniepr-Thal im 14., 15. und 16. Jahr- 
hundert besetzt. Erst sehr allmählig drangen die Gross-Russen von 
Moskau her in diese Gegend der alten Herrlichkeit ihrer Vorfahren 
wieder ein. Sie nahmen zuerst das Thal der Desna, jenes grossen 
östlichen Nebenflusses, der, wie gesagt, aus der Nachbarschaft Mos- 
kau's in südöstlicher Richtung zum Dniepr bei Kiew hinabführt, 
die Länder Severien, Tschernigow etc. zurück. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts, bald nach der Eroberung 
Kasan's und Astrachan's unter Iwan IL Wassiljewitsch zur Zeit 
jener von mir oben erwähnten Expedition des Fürsten Wischnetzky 
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zum Don, unternahmea die Bussen ebenfalls längs des untern Dniepr 
einen Eriegszug um die Tataren in der Krim auch von dieser 
Seite zu fassen. Auf Befehl des genannten Zaren ging der Ober- 
feldherr Danilow Adiscbew mit Kosaken und Schützen aus Moskau 
zum Dniepr. Mit 8000 Mann bestieg er bei Krementschug eine 
Kriegsflotte, fuhr bis an die Mündung des Stromes hinab, nahm auf 
dem Meere einige feindliche Schiffe, landete an der Westküste der 
Krim, verwüstete sie und kehrte mit Beute beladen auf dem Dniepr 
und durch das Desna-Land nach Moskau zurück, „wo der glück- 
liche Schlag des jungen Helden beim Zaren und dem 
Volke grosse Freude erregte""'*'). 

Bald nach der Mitte des 17. Jahrhunderts besetzten die Bussen 
Kiew selbst, um das sie schon vorher oft mit den Polen gestritten 
hatten, und behielten von nun an diesen Hauptknotenpunkt, 
aller oberen und mittleren Fluss-Linien des Dniepr- 
Systems für immer. Da indess die Türken noch die Mündungen 
des Stromes bei Otschakow und die räuberischen und oft feindlichen 
Saporogischen Kosaken die mittlere Partie des Flusses bei seinen be- 
rühmten Wasserfallen und Stromschnellen in den Händen hatten, so 
dauerte es no(A lange, bis der Dniepr als eine freie und vortheilhaffee 
Verkehrsbahn für Mittelrussland betrachtet werden konnte. Dies 
trat erst dann ein, nachdem Peter d. Gr. die Macht der feind- 
seligen Wasserfall - Kosaken gebrochen und schliesslich Katharina 
im Jahre 1775 diese Flussräuber gänzlich beseitigt und zu fried- 
lichen Ackerbauern verwandelt hatte, und nachdem darauf auch die 
Türkische Herrschaft am untern Dniepr nach der Eroberung von 
Otschakow im Jahre 1788 und nach dem Frieden von Jassy im 
Jahre 1792 vernichtet worden war. Katharina IL, die ein Mal 
auf dem ganzen von ihr pacifirten Dniepr triumphirend 
hinabfuhr, gründete im Jahre 1794 in der Nähe der Mündung 
des grossen Stromes die Handelsstadt Odessa, die seitdem im Ver- 
laufe des 19. Jahrhunderts zu dem volkreichsten Haupt-Bmporium 
des ganzen vom Dniepr und seinen Nebenflüssen geförderten Ver- 
kehrs herangewachsen ist. 

Moskau, zu dem, wie gesagt, mehre Flussfllden des Dniepr nahe 
hinaufreichen, nimmt an diesem Verkehr einen nicht geringen An- 
theil. Es ist jetzt schon durch zwei bedeutende Eisenbahnen mit 
dem Dniepr-Thale verknüpft, durch eine, die von der grossen süd- 
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liehen Hanptbahn von Kursk nach Kiew föhrt und durch eine zweite, 
die von derselben südlichen Hauptbiätn bei Charkow nach Odessa 
abzweigt. 



7. Der westliche Weg längs der oberen Düna und des oberen 

Dniepr nach Polen, Warschau etc. 

Nach Westen hin eröffnet sich von Moskau aus eine sehr merk- 
würdige Kriegs- und Handelsstrasse, die zunächst durch die oberen 
Partien der beiden Flüsse Dniepr und Düila angebahnt 
wird und als entlegeneren Ziel* respective Ausgangs-Punkt 
die mittlere Weichsel-Ebene um Warschau herum hat 

Wie nach dem, was ich oben bemerkte, der Dniepr, so entsphngjb 
auch die Düna in nicht grosser Entfernung von den Quellen der Wolga 
und der Moskwa, und beide Ströme werden in einem für Bussische 
Verhältnisse nicht bedeutendem Abstände von circa 40 Meilen von 
Moskau schiffbar, die Düna bei dem Orte Wüitz, der Dniepr, wie 
schon bemerkt, bei Dorogobush. 

Beide Flüsse laufen in ihrem oberen Drittel eine Strecke weit 
in geringem Abstände mit einander parallel westwärts bis 'zu den- 
jenigen Eck- oder Winkelpunkten, bei denen die Düna nach Nord- 
westen und der Dniepr nach Süden umschwingt. Beide haben auf 
dieser Strecke mehre Ortschafken an ihren Ufern in's Leben gerufen, 
namentlich die alten und wichtigen Städte Witepsk und Polozk an 
der Düna und Smolensk am Dniepr. Diese Städte und das von 
ihnen beherrschte schiffbare und auf Moskau hinfuhrende Fluss-Paar 
bildeten zusammen eine treffliche Vertheidigungs-Basis für die Stadt 
Moskau gegen eine Invasion aus Westen. Sie waren umgekehrt für 
die von Westen vordringenden Eroberer ein sehr vrichtiges Angriffs- 
Objekt, dessen sie sich bemächtigen mussten, um in's Herz von 
Bussland zu gelangen. Das Mesopotamien zwischen dem 
oberen Dniepf und der oberen Düna war ein nach Westen 
hin von der Natur geöffnetes Thor, durch das man mit 
dem Beistande der Flüsse, ihrer Märkte und Festungen zu beiden 
Seiten, wenn man sich in ihren Besitz setzen konnte, bequemer als 
auf einem andern westlichen Wege in's Innere Busslands Mndurch- 
marschiren konnte. 

In ganz alten Zeiten, als Litauen und Polen noch unbedeutend, das 
früheste (Warägische) Bussland in Kiew am Dniepr aber mächtig 
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war, hielten die Buseen dieses Thiur besetzt Spftter beim Zer&II 
des alten Busslands entstanden in Polozk, Witepsk und Smolensk 
Bossische Theilfürstenthümer, welche sich an die bezeichneten oberen 
Partieen der Düna und des Dniepr anlehnten. Im 14. Jahrhundert 
nahm das mächtig gewordene Litauen die Striche bis zu den Quellen 
dieser Flüsse, bis zu der Wasserscheide zwischen Dniepr 
und Moskwa weg. 

Am Ende des 14. Jahrhunderts drangen die mächtig gewordenen 
Grossfnrsten von Litauen über Pcdozk, Witepsk und Smolensk wieder- 
holt durch das bezeichnete Thor gegen Moskau vor, lieferten den 
Bussen daselbst blutige Schlachten, bedrängten und zerstörten die 
Zaren-Stadt tnehre Male, ohne jedoch den festen Kern derselben, den 
Ereml, erobern zu können. Sie besetzten und behielten indess f&r 
längere Zeit das ganze Mesopotamien (bis zu der Wasserscheide 
zwischen dem Dniepr und der Moskwa oder Oka) das auch in Folge 
der Vereinigung Litauens mit dem Königreich Polen an dieses 
letztere kam. 

In friedlichen Zeitläufen ging auch* der ^auptzug des Handels der 
Moskowiter mit den Litauern auf demselben Wege durch. „Das 
Kloster zur Dreieinigkeit am Dniepr im Smolenskischen wurde eine 
Hauptniederlage der Litauischen und Polnischen Kaufleute. Da 
wohnten sie und schifften ihre Bussischen Waaren, die sie an^ 
Moskau bekamen, für ihre Heimath ein.''*) 

Nachdem die Zaren von Moskau im 15., namentlich aber im 
16. Jahrhundert erstarkt waren und die Bedeutung dieser westlichen 
Operations-Linie für ihre Stadt und ihren Staat deutlicher erkannt 
hatten, erfolgte alsdann wieder eineEeihe erneuerter Kämpfe zwischen 
ihnen und den Litauern und Polen um den Besitz derselben. In 
diesen Kämpfen wurden Witepsk und Smolensk und das Mesopotamien 
zwischen Düna und Dniepr wiederholt erobert und verwüstet, und 
kamen bald in die Hände der Polen, dann wieder in die der Mosko- 
witer. Zuweilen machten letztere aus diesem Thore tief in Litauen 
und Polen hinein vordringende Ausfälle. 

Im Anfange des 17. Jahrhunderts, als die Angelegenheiten ßuss- 
knds in Folge des Aussterbens des ßurikschen Fürsteugeschlechts 
in Zerrüttung geriethen, marsohirten umgekehrt die Polen auf dem- 
selben Wege so wie auch längs der Desna in's Herz von Bussland 
hinein und kamen abermals bis Moskau, wo sie eine Zeit lang die 

-*) Karamsin. 
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Herren spielten, bis die Bnssen unter der neuen Dynastie der 
Bomanows sich wieder ermannten, die Polen aus Moskau und von 
der westlichen Strasse zurückdrängten und dann um die Mitte des 
17. Jahrhunderts auch die oberen Düna- und Dniepr-Linien und das 
Thor von Smolensk wieder besetzten. 

Aber nicht vor dem Jahre 1772 (vor der ersten Theilung Polens) 
bewältigten die Bussen von Moskau aus den ganzen Einlass bis zu 
den Fluss-Knieen unterhalb der Städte Smolensk und Witepsk. 
Damach erfolgten dann aber wiederholte Märsche und Kriegs* 
Expeditionen der Bussen von Moskau aus tber Smolensk 
und Witepsk in Polen hinein und bis zur mittleren Weichsel- 
»Ebene bei Warschau, welche schliesslich damit endeten, dass alles 
westliehe Land bis zur Weichsel in die Gewalt der Bussen kam. 

Dies vollendete sich jedoch erst im Anfange des 19. Jahrhunderts, 
als Bussland durch den Wiener Gongress das Königreich Polen, d. h. 
den Schluss- und Endpunkt dieser westlichen Strasse, das mittlere 
Hauptstück des Weichsel-Thaies, das so oft als Anfangs- und 
Ausgangs-Basis der fremden (Polnischen) AnßLlle auf Moskau gedient 
hatte, erwarb. 

Ehe dies geschehen konnte, hatte Moskau jedoch von dieser 
stürmischen Seite her noch ein Mal einen furchtbaren Anfall abzu- 
wehren. Die Polen setzten im Jahre 1812 unter Napoleon's I. An- 
führung und in Verbindung mit den Kriegsheeren fast aller west- 
lichen Völker Europa's von der mittleren Weichsel aus, um auf 
der alten gewohnten Marschroute, die fast jeder aus 
Westen das Moskowiter-Land angreifende Feind betreten hatte, den 
Schlüssel zum Innern Busslands (Smolensk, Witepsk, Dniepr-Düna) 
zu ergreifen und zum Herzen des Landes (Moskau) einzudringen. 
Damals wurde diese grosse von den Bussen im Bunde mit ihrem 
Winter-Gott vertheidigte Westbahn von einem Ende zum andern, 
von der Weichsel bis zur Moskwa, mit zahllosen blutigen Kämpfen, 
Schlachten und furchtbaren Ereignissen erfüllt und bedeckt. 

Da, wie gesagt, in Folge dessen die Bussen den Schlusspunkt 
der ganzen Westbahn, Warschau, dauernd besetzt, befestigt und bis 
jetzt behalten haben, so ist nun für Moskau dieser furcht* 
bare Kriegsweg in eine friedliche, ergiebige und nahr- 
hafte Handelsstrasse verwandelt worden, und die an ihr 
liegenden Städte Witepsk, Smolensk, Minsk, Wilna, Grodno etc. haben 
sich aus der Asche, in die sie so oft verfielen, wieder aufgebaut und 
in Bevölkerung und Handels-Verkehr gehoben. 



\ 
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Vor Allem aber haben die beiden Endpunkte dieses 
Weges, Warschau und Moskau, davon geyortheili Wk 
der nie ganz erlöschende Handelszng in dieser Richtung, so hatten 
zum Theil auch selbst die zerstörenden Kriegs - Expeditionen ihrer- 
seits wieder dazu beigetragen, diesem Naturwege auch durch Kunst 
etwas au&uhelfen. Denn bei jeder, sei es von den Bussen oder 
von den Polen unternommenen Expedition finden wir bemerkt, dass 
sie von Tausenden von Bauern oder Arbeitern, welche vor der Armee 
her die Brücken gebaut und die Wege gebessert hätten, begleitet ge- 
wesen seien. Auch bei den Zügen der fürstlichen Bräute, welche 
die Polen zuweilen den Bussischen Zaren auf diesem Wege zu- 
führten, finden wir die Bemerkung, dass vor ihnen' her schon in 
älteren Zeiten die Wege ausgebessert worden seien. Seit dem Jahre 
1815 ^'wurde eine Chaussee von Moskau nach Warschau zu Stande 
gebracht und jetzt (1873) ist auch bereits eine westliche Eisen- 
bahn zwischen Moskau und Warschau über Smolensk und 
Minsk beinahe fertig. 

Mit diesem westlichen Wege greift Moskau nun tief in das 
mittlere Europa ein und derselbe muss wohl, wenn er erst noch 
besser entwickelt sein wird, für die Verbindung des Herzens von 
Bassland mit Deutschland und dem ferneren Westen noch einmal 
von ganz grosser Bedeutung werden. Er setzt über Moskau hinans 
mit jenem oben geschilderten Kliasma-Oka-Wege direkt nach Osten 
auf den grossen Markt von Mschnij- Nowgorod und dann weiter 
nach Asien hinein fort, und bildet mit diesem, so wie auf der an- 
dern Seite mit dem Wege von Warschau auf Berlin u. s. w. die 
allergrossartigste Europäisch-Asiatische Centralbahn, an 
welcher Moskau als eine Hauptstation liegt. 



8. Nordwestlicher Weg von Moskau über Twer, ftross - Nowgorod 

zur Newa nach Petersburg. 

Von der innersten Spitze des Finnischen Meerbusens fahrt auf 
der Newa, durch den Ladoga-See, auf dem Wolchow» weiter durch 
den Ihnen-See und von da auf dem Flusse Msta eine in der Haupt- 
sache von Nordwesten nach Südosten gerichtete zusammenhangende 
und schiffbare Wasserstrasse zur Nähe der Wolga und Central- 
Eusslands heran. Der Nebenfluss der Wolga, die Twerza, die mit 
der Msta durch einen seit den frühesten Zeiten viel benutzten 
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Tragplatz zusammenlimg , sp&ter durch einen Ton der Kunst ge- 
schaffenen Canal verbunden wurde, setzt diesen Wasserweg bis zur 
Stadt Twer, dem oberen Haupthafen der Wolga fort, welcher kaum 
20 Meilen in nordwestlicher Bichtung von Moskau entfernt ist. 

Die bezeichnete Wasserstrasse war der älteste Handels- 
weg der Bussen zur Ostsee, den sdhon seit dem 9. Jahrhundert 
die Waräger und nach ihnen die den Russischen Seehandel be- 
treibenden Hanseaten des Mittelalters benutzten und auf dem sie 
Westeuropäische Waaren herbeibrachten, so wie Russische und 
Orientalische Produkte ausführten. 

Bei der Mitte dieses Weges erblühte die alte einst so reiche 
und mächtige Handelsstadt Gross-Nowgorod, die Vorgängerin Peters-* 
burgs. Auch gab dieser Handelszug Veranlassung zum Aufkommen 
des Städtchens Waldai bei jenem Tragplatz zwischen Msta und Twerza, 
desgleichen der Stadt Twer an der Mündung der Twerza in die 
Wolga, die zugleich die Hauptstadt eines Bussischen „Fürstenthums 
Twer" wurde. 

Die Grossfürsten von Moskau trachteten frühzeitig, sich dieses 
ihnen benachbarten und sowohl in commercieller als in strategischer 
Hinsicht wichtigen Punktes zu bemächtigen und führten von Moskau 
aus in nordwestlicher Bichtung viele Kriegszüge nach Twer und 
dann die Twerza hinauf zur Msta und zum Umen-See aus, wo sie 
die seit dem Anfange des 15. Jahrhunderts in Verfall gerathene 
Bepublik Nowgorod bedrohten und angriffen. 

In allen Feldzügen der Moskowiter gegen dieses 
sinkende Nowgorod war die Twerza-Msta-Linie die von 
der Natur ihnen vorgezeichnete und auch gewöhnlich von 
ihnen betretene Marschroute. Auf ihr bewegte sich Iwan der 
Grosse im Jahre 1478 von Moskau her zur Unterwerfung des stolzen 
Nowgorod's und eben so etwa 100 Jahre später Iwan der Schreckliche 
zur schliesslichen Demüthigung und fast gänzlichen Vernichtung dieser 
Stadt Trotz der den Frieden und Verkehr störenden Ereignisse ging 
hinterdrein noch immer auf diesem Wege aus dem Innern Busslands 
über Nowgorod ein wenig Handel zum Finnischen Meerbusen fort, 
zuerst mit dem Ostseehafen Narwa, der von 1568 bis 1581 in Buss- 
lands Händen war, darnach mit dem kleinen Schwedischen Orte 
Nyenschanz an der Mündung der Newa. 

Der Weg über Twer etc. war zwar von Moskau aus der nächste 
und direkteste nach Nowgorod und zur Newa. Doch war er für das 
ganze grosse Central-Bussland nicht der einzige. Die Wolga greift 
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unterhalb T wer mit einem grossen Bogen oder Knie weit nach Norden 
hinaus und an der nördlichsten Spitze dieses Knie*s mündet, ans der 
Nachbarschaft des Ihnen- und Ladoga-See's kommend, die Mologa 
aus. Es scheint, dass auch auf diesem Wege im 14. und 15. Jak- 
hundert ein nicht unbedeutender Handel zwischen Central -Bussland 
auf der einen Seite und Nowgorod und Newa auf der andern Seite 
vermittelt worden ist. Die Stadt Mologa, an der Mündung des 
gleichnamigen Flusses und an jener nordwestwärts vorspringenden 
Ecke der Wolga gelegen, war zur Zeit der Blüthe des Nowgorodschen 
Handels „ein Rendezvous für Bussische, Deutsche, Griechische, Per- 
sische, Italienische Kauf leute und bis in's 16. Jahrhundert einer der 
vornehmsten Mess-Plätze Central-Busslands."*) 

Für den commerciellen und kriegerischen Gesammt- Verkehr 
Moskau's blieb jedoch die Msta-Twerza- Linie stets der Hauptweg. 
Aber erst Peter d. Gr., der den Schweden das Newa-Gebiet und die 
ganze Umgegend des Finnischen Meerbusens abnahm, hat diese Militär- 
und Handelsstrasse für Bussland und Moskau völlig gesichert and 
bis zu ihrem natürlichen Ende resp. Anfangspunkte (Moskau) ans- 
gebildet Und obgleich er in seiner neuen Schöpfung „Petersburg*' 
seine und seiner Nachfolger Besidenz fixirte und Moskau des Vor- 
theils und Buhmes, die einzige Hauptstadt des Bussischen Beichs 
zu sein, beraubte, so hat er dennoch durch Anbahnung von Wegen 
nach allen Seiten hin für das fernere Aufkommen von Moskau mehr 
gethan, als irgend einer seiner Vorgänger. 

Auf dem nach Nordwesten strebenden Naturwege verknüpfte er 
die Twerza und Msta durch den berühmten Canal von Wischnij- 
Wolotschok, bahnte von Petersburg her an der Newa und Msta hinanf 
und an der Twerza hinab auf Moskau eine mit Brücken versehene 
Landstrasse an, die unter Katharina IL und späteren Nachfolgern in 
eine gute Chaussee verwandelt wurde, und an deren Stelle in un- 
serem jetzigen Jahrhundert die Nikolai-Eisenbahn, der Haupt-Ast des 
gesammten Bussischen Eisenbahn-Netzes getreten ist. 

Nicht nur für ganz Bussland, sondern insbesondere auch für 
Moskau wirkte die Gründung Petersburgs wie die Eröff- 
nung eines neuen Thores, durch welches nun bis in das Herz 
des Beiches Licht und Cultur und frischer ^andelszug ein- und aus- 
strömten. Moskau, obgleich in politischer Hinsicht in den zweiten 
Bang tretend, hob sich mit dem ihm eng verbundenen Petersburg 
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zu neaem Glänze, erhöhtem Beiehthum und vermehrter Bevölkening« 
Es blieb nicht nur der Krönungs-Ort der Zaren, die Lieblings-Stadt 
des Hussisehen Yolk9, das Winter • Rendezvous des Gross-Bussischen 
Adels, da^ Herz des Landes, der Site eines Metropoliten, vieler kirch- 
licher Institate, Klöster und Kirchen und zahlreieher Bildungs -An- 
stalten, Akademien and Haupt- und Gentral-Schulen, sondern es wurde 
nun auch in noch höherem Grade als zuvor der vornehmste Gentral- 
Markt-Flatz des ganzen Bussischen Binnenhandels und zugleich die 
wichtigste Fabrikstadt des Beichs. Seine Einwohnerzahl hat sich 
von circa 160,000, die es im Jahre 1816 besessen haben soll, all- 
mählig auf 400,00 (im Jahre 1873) gehoben und ausser Petersburg 
giebt es keine zweite Stadt in Bussland, die ihm in dieser wie in 
Beziehung auf Beiehthum, Fracht und Grossartigkeit aller Lebens- 
verhältnisse gleich kommt 



9. Der nördliche Weg von Hoskau nach Archangel. 

Die Dwina entsteht aus zwei grossen Flüssen, der Wytschegda 
und der Suchona. Die erstere entspringt am nördlichen Ural und 
hat von jeher einen nicht unbedeutenden Theil des Handels Buss- 
lands mit dem Nordosten (Sibirien) vermittelt. 

Die Suchona hat ihre Quellen im Osten von Gross -Nowgorod 
und im Norden von Moskau und bildet von der Stadt Wologda aus 
mit der Dwina eine. schifHbare Wasserstrasse von den mittleren Par- 
tieen Busslands in nördlicher Bichtung zum Weissen Meer. 

Diesen nördlichen Handelsweg betraten die Bussen zuerst von 
Gross -Nowgorod aus. Die unternehmenden Bürger der mächtigen 
Bepublik am Ilmen-See unterwarfen die Finnischen Urbewohner des 
Dveina-Thales in oft wiederholten Kriegs- und Handels-Expeditionen 
und gründeten bei der Mündung des Flusses mehre kleine Festungen 
und den sehr alten Hafenplatz Cholmogory, von dem aus sie Schiflf- 
fahrt im Weissen Meere betrieben. 

Noch ehe sie die Hauptstadt Nowgorod selbst eroberten, streckten 
die Grossfürsten von Moskau ihre Hand nach den weit nach Osten 
und Norden reichenden Enden des Gebiets der Bepublik aus, unter- 
nahmen verschiedene Expeditionen in's Dwina-Gebiet, eroberten die 
Stadt Wologda. an der Suchona und im Jahre 1472 das Land und 
die Stadt Perm, „worüber grosser Jubel in Moskau war." 
Sie beschnitten der Bepublik gleichsam die Flügel, ehe sie ihr an*s 
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Herz rückten. Dies hatte alsbald eine Ausdehnung des Handels- 
gebiets der Stadt Moskau zur Folge^ Der Dwina-Handel von 
Gentral-Bussland zum Weissen Meere kam in Gang. Schon 
gegem das Ende des 15. Jahrhunderts gingen zuweilen kleinere Fahr- 
zeuge von der Mündung der Dwiiia durch das Weisse Meer bei 
Schwedisch -Lappland vorbei nach Norwegen und Dänemark. Auf 
diesem Wege kehrte im An&nge des 16. Jahrhunderts auch ein 
Dänischer Gesandter aus Moskau nach Norwegen zurück. Auch 
ein Dänischer Dolmetsdier Namens Blasius fuhr zu jener Zeit auf 
der Suchona und Dwina bis zum Weissen Meere und von da nach 
Kopenhagen. 

Aber bedeutsamer wurde dieser nördliche Verkehrsweg erst, 
nachdem die Engländer im Jahre 1563, auf einer ihrer See&hrten 
zur Entdeckung eines Seeweges nach China das nördlichste Gap von 
Norwegen umsegelnd, in das Weisse Meer eingelaufen waren und 
die Mündung der Dwina für England und für das übrige Europa 
entdeckt oder wieder entdeckt hatten. 

Sie reisten von dort sogleich im Dwina-Bassin nach 
Moskau hinauf, knüpften politische und commercielle Yerbindungen 
mit dem damals herrschenden Zaren Iwan II. Wassiljewitsch an, und 
gründeten mit dessen Zulassung bei der Mündung der Dwina eine 
Faktorei In Folge dessen entspann sich ein lebhafter Handel von 
Moskau über Jaroslawl an der Wolga und über Wologda an der 
Suchona zur Mündung der Dwina und zum Weissen Meerej hinab, 
wo allm&hlig der Seehafen Archangel aufblühte. Auf dein ganzen 
langen Wege wurden Stationen, Comptoire und kleine Handels- 
plätze angeregt, in denen sich Bussen, Engländer und auch Holländer 
und Deutsche, welchen letzteren einige Zeit später (um 1600 herum) 
eine Theilnahme an diesem Nordischen Handel gestattet wurde, an- 
siedelten oder doch zeitweise aufhielten. Auch in Moskau selbst 
mehrte sich die Anzahl der dort angesessenen fremden. Englischen, 
Holländischen und Deutschen Eaufleute. 

Diese hatten in Moskau ihre Faktoren, welche die lan^e Reise 
von dort nach dem Weissen Meere gewöhnlich in vierzehn Tagen 
vollbrachten. Die Bussischen Waaren wurden von Moskau aus im 
Winter auf Schlitten nach Wologda und von da nach der Schnee- 
schmelze im Frühling auf der Suchona und Dvnna nach Archangel 
transportirt. 

Lange Zeit (vom 16. Jahrhundert bis zum Anfange des 18.) war 
dieser Dwina- Weg fast die einzige oder doch bei weitem wichtigste 
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Strasse, auf. welcher die Bussen direkt über See mit Europa ver- 
kehrten und Europäische Waaren bezogen , indem sie zugleich um- 
gekehrt auf demselben Wege Bussische und auch in Moskau zu- 
sammengeführte Persische und sonstige Orientalische Produkte nach 
England, Holland und Deutschland ausführten. 

Seit der Gründung Petersburg's (1703) und seit der Eröfl&iung 
des Baltischen Seeweges nach Europa erschien die Dwina-Strasse 
und das Weisse Meer für Moskau minder wichtig. Der Verkehr auf 
diesem Wege wurde nun mit ßücksicht auf Petersburg regulirt und 
eine Zeit lang nur so weit benutzt, wie es der Pflanzung Peters 
d. Gr. dienlich war. 

Seitdem aber unter Katharina IL dem schönen Hafen von 
Archangel seine Freiheiten und natürlichen Berechtigungen zurück- 
gegeben worden «ind, Ixat defbselbe sich im Laufe der letzten hundert 
Jahre wieder mehr als je gehoben und ist ein Bussischer Seeplatz 
^ zweiten Banges mit fast 40,000 Einwohnern geworden. Er ist jetzt 
nicht nur für Petersburg wichtig und der Hauptstapelplatz für West- 
Sibirien, sondern auch für Moskau wieder von grosser Bedeutung. 

Die Dwina steht durch verschiedene zwischentretende Fluss- 
stücke und durch Cahäle, so vrte auch durch gebesserte Landwege 
und im Winter durch Schlitten- und Schneebahnen mit Moskau in 
Verbindung, das, wie früher Nowgorod, von dort West-Europäische 
und Sibirische Produkte und Waaren bezieht, indem es zugleich, 
wie früher, südliche und östliche Erzeugnisse dahin befördert. 

Eine Eisenbahn ist von Moskau aus in nördlicher Bichtung auf 
die Dwina zielend in der Entwickelung begriffen, hat jetzt (1873) 
bereits die Wolga bei Jaroslawl erreicht, und ist auch schon bis 
Wologda an der Suchona, der vermittelnden Hauptstation zwischen 
Moskau und Archangel, und dem Anfange der Dwina -SchifEfahrt 
vorbereitet und fast vollendet. 



10. Ein Blick auf die Klima- und Boden - Verhältnisse der 
Nachbarschaft Hoskau's und des centralen Rnsslands. 

Wie die bei Moskau zusammentreffenden Pluss-Läufe, so haben 
auch die klimatischen und Boden -Verhältnisse seiner näheren und 
entfernteren Nachbarschaft das Ihrige dazu beigetragen, das Central- 
Gebiet des grossen Beichs und die Stadt, die demselben im Schoosse 
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sitzt, zu heben. Auch auf diese Yerhältnisse mnss ich hier zum 
Schluss einen wenn auch nur sehr flüchtigen Blick werfen. 

Im Norden von Moskau in einer Entfernung von circa 50 Meilen 
erhebt sich die sogenannte „Alaunische Platte" oder der „nord- 
russischfe Landrücken", dör das Wolga -Gebiet von dem der nörd- 
lichen Dwina und der Newa scheidet, und zugleich in Bezug auf 
Klima und Bodenfruchtbarkeit einen sehr markirten Abschnitt macht. 
Nördlich von dieser Linie giebt es weite Strecken entweder gar 
nicht oder doch nur dürftig cultivirbaren Bodens, unermessliche 
Sümpfe und Waldungen mit; einem äusserst rauhen, den Cultur- und 
Nähr-Pflanzen ungünstigen Klima und in Folge dessen nur äusserst 
spärliche Bevölkerung. Jetzt leben dort (im Dwina-Gebiet) im Durch- 
schnitt nur hundert Menschen auf der Quadratmeile, und auch in 
dem grossen Gebiete der Newa (wenn man Petersburg unberück- 
sichtigt lässt) nicht sehr viel mehr. — Südlich der Dwina- und 
Newa-Quellen, an der oberen Wolga und Oka breiten sich dagegen 
sehr fruchtbare Landstriche aus, die wohl von jeher besser bevöl- 
kert waren und in denen jetzt 1000 bis 1500 Menschen auf der 
Quadratmeile wohnen. 

Wie im Norden dieses ackerbauenden Kernlandes des 
Keichs, so werden auch weiter nach Süden hin die Frucht- 
barkeits - Verhältnisse am Ende ungünstiger. Während 
das obere Wolga- und Oka-Gebiet noch etwas hüglig und auch mit 
Quellen und mit Waldungen wohl versehen und bis zur Ukraine 
hinab äusserst fruchtbar ist, wird im ferneren Süden am untern 
Don und Dniepr der Boden vollkommen flach, bietet keinerlei 
Schutz gegen die Winde dar, hat fast gar keine Waldung, nur kahle 
und weit ausgestreckte Steppen und Weiden und ist bis zum Schwar- 
zen Meere hinab von jeher mehr ein den Nomaden als ansässigen 
Ackerbauern günstiges Terrain gewesen, nährt auch jetzt nur eine 
dünn gesäete Bevölkerung. Auch ostwärts vom Herzen Busslands 
zum üralischen Grenzgebirge und nach Sibirien hin nimmt die 
Gunst der Fruchtbarkeits- Verhältnisse ab. 

Demnach ist die ganze Umgegend von Moskau weit und 
breit in Bezug auf Fruchtbarkeit eine der bevorzugtesten 
von Bussland. Sie hat seit alten Zeiten die zsJilreichste Bevöl- 
kerung ernähren, die meisten Bekruten für die Armee und die 
meisten Arbeiter für die Städte, städtische Gewerbe, Fabriken etc. 
stellen können und auch von dieser Seite her ist es begreiflich, dass 
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der Gross-Kussische oder MoskoWitische'Volksstamm, der sie bewohnt, 
der herrschende und bedeutendste in Bussland werden musste. 

Bin Kussischer Autor hat über Moskau die Ansicht aufgestellt, 
dass auch die winterliche Schneebahn das Ihrige dazu beigetragen 
habe, die Gross -Russen und ihr altes Moskau zu fördern und dies 
ist vielleicht nicht ganz ohne Grund. Zwar besitzen wir noch keine 
näheren Angaben über, die Ausdehnung des beschneiten und mit 
guter Schneebahn versehenen Landstrichs, keine Kartenbilder darüber, 
wie ein solcher sich in der Regel im Laufe des Russischen Winters 
darstellen mag. Doch ist wohl so viel gewiss, dass dieses für den 
ganzen Russischen Binnen- Verkehr so wichtige Verhältniss sich im 
Durchschnitt gewöhnlich nirgends so dauernd günstig gestaltet, wie 
in dem Central-Gebiete von Russland in der näheren und weiteren 
Umgegend von Moskau. 

In den Baltischen Provinzen treten in Folge des grossen Wechsels 
von Kälte und Wärme häufige Störungen in der Schlittenbahn, Weg- 
schmelzungen des Schnees und neue Gestaltungen ein. In den Pro- 
vinzen in der Nähe des Schwarzen, Asow'schen und Kaspischen 
Meeres ist das Klima schon entschieden milder und die Schneebahn 
dort weniger dauerhaft. Auch wird sie dort durch die heftigen 
Steppenstürme häufiger als in dem noch etwas hüglichen Mittellande 
gestört Dasselbe tritt im hohen Norden, wo die Kältegrade gar 
zu gross sind, häufiger ein. Und im Osten nach dem Ural zu wird 
die Schneebahn in Folge der Gebirge weniger brauchbar. 

Das Innere von Russland dagegen, das sogenannte Gross-Russland 
und die Umgegend von Moskau haben sehr schöne gleichmässig kalte 
Winter, ohne die übertriebenen Kälte -Grade des Nordens, ohne die 
Stürme der flachen schutzlosen Steppe des Südens, und ohne den 
Wechsel von Thauen und Gefrieren des Westens, auch ohne die Ge- 
birge des Ostens. Es stellt sich daher hier eine mehr gleich- 
massige und lange dauernde Schneebahn her, die während der Hälfte 
des Jahres sehr bequemen und beweglichen Verkehr nach allen Rich- 
tungen hin gestattet. Auch im Sommer sind dort die Landwege 
von Haus* aus besser und zahlreicher, als in anderen Gegenden des 
Reichs, so wie eben so endlieh nach dem, was ich oben über die 
vielen hier zusammenlaufenden Flusslinien sagte, die Wasser- Wege. 
— Das ganze Transport-Wesen zu Schiff, zu Wagen und 
zu Schlitten ist daher in Central-Russland mehr ausge- 
bildet als anderswo und die gesammte Bevölkerung desselben 
hat dem entsprechende Talente, Gaben und Sinnesart erzeugt, näm- 

Kohl, Hauptstädte Europa^«. 28 
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lieh den eigenthümlichen beweglichen Handels- und Untemehmungs* 
Geist, der die tiross-ßussen oder Moskowiter vor andern Bewohnern 
des Beichs auszeichnet. — Dieser aus der geographischen 
Lage und der Natur des Landes entsprungene und durch 
sie geförderte Sinn hat wieder auf die Entwickelung der 
Macht und Blüthe der Stadt Moskau günstig zurück* 
gewirkt. 



11. Resum6. 

. Wenn man nun zum Schlüsse Alles, was im Obigen in Bezug 
auf die Yortheile der geographischen Lage Moskau's gesagt und im 
Einzelnen etwas näher nachgewiesen ist, in einem Gesammtbilde 
zusammen zu &ssen versucht, so stellt sich als Hauptresultat der 
Untersuchung etwa Folgendes heraus: 

Die Stadt Moskau erwuchs zunächst an einem kleinen Flusse^ 
der Moskwa, da wo dieser schiffbar v\drd. 

Ein anderer kleiner Fluss, die Neglinja, der in die Moskwa 
mündet, gestaltete mit ihr eine hüglige Halbinsel heraus, 'welche eine 
von Natur gesicherte Lage darbot und durch Kunst leicht zu einer 
festen Akropolis oder zu einem „Kreml" umgestaltet werden konnte. 

Diese Umstände, so wie auch die Anmuth der hügligen Um- 
gegend lockten Ansiedler, Kaufleute, Krieger, Fürsten und Häupter 
der Kirche herbei und die Stadt wurde sowohl eine Handels- als 
eine Eesidenz- und Tempel-Stadt. 

Die grossen Flüsse Kusslands haben ihre Quellen rund um 
Moskau herum und werden alle bei Punkten schiffbar, die nicht 
sehr entfernt von Moskau liegen und von da aus schnell erreicht 
werden können. Auch führen sie von Moskau aus nach allen 
Seiten hin zu entfernten Weltgegenden, die auf diese Weise leicht 
mit diesem Markte in Verbindung treten konnten. 

Die Arme der Wolga, die Oka, die Kliasqia, und die obere 
Wolga selbst umgeben Moskau überall mit einem Netze schiflHbarer 
Adern, die eines Theiles nach Osten ziehen und in dieser Eichtung 
mit der Kama zum metallreichen Ural und nach Sibirien hinausgreifen, 
andern Theils mit der untern Wolga südostwärts zum Kaspischen 
Meere und Persien hinabführen und diese Gegenden mit Moskau in 
Verbindung setzen. — 
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Im Süden fliessen aus der Nähe Moskau's der Don und der 
Dniepr zum Asow'schen und Schwarzen Meere hinab imd leiten so- 
wohl die kriegerische als die Handels-Thätigkeit der Moskowiter auf 
die jene Meere umgebenden Länder, den Kaukasus, Kleinasien, die 
ganze Levante und das' Mittelländische Meer. 

Ln Westen bilden der obere Dniepr und die obere Düna ein 
merkwürdiges Mesopotamien, das beständig ein bequemes Aus&ll- 
thor der Moskowiter gegen die Litauer und Polen, so wie umge- 
kehrt ein natürlicher und einladender Einlass für die Einbrüche 
dieser Völker gegen Central - ßussland gewesen ist, und das nicht 
wenig dazu beigetragen hat, die von dieser Seite sehr exponirte 
Stadt Moskau in der Mitte jener Stürme und Kämpfe zu festigen 
und zu fördern. 

Aus Nordwesteü ist die Twerza, ein Nebenfluss der Wolga, auf 
Moskau gerichtet. Die Msta und andere Wasserlinien des Newa- 
Gebiets, die ebenfalls nach Nordwesten vorgehen, führen diesen 
Naturweg bis zur der innersten Spitze des Finnischen Meerbusens 
bei| Petersburg fort und haben Veranlassung dazu gegeben , dass 
Moskau auch nach dieser Eichtung hin ailsgriff und wuchs. 

Aus Norden zieht sich die Dwina mit ihren oberen Armen 
nahe zu der centralen Partie Eusslands heran und bahnt einen Ver- 
kehrsweg zum Weissen Meer an. Auf diesem Wege traten die Mos- 
kowiter zuerst in gedeihlichen Waarenaustausch über See mit dem 
Westen Europa's. 

Moskau ist demnach selbst ein innerer Flusshafen und zugleich 
kann es sich die oberen Flusshäfen aller andern grossen Flüsse Russ- 
lands, die aus dem Innern des Landes nach allen Weltgegenden hin 
ausstrahlen, bequem zu Nutzen machen, namentlich auch die meisten 
Häfen der grossen Wolga, die in einem weiten Halbbogen um Mos- 
kau herumfliesst und der Stadt Veranlassung gegeben hat, mit ihren 
Haupt-Ufer-Punkten Anknüpfung zu suchen. 

Alle genannten Bussischen Flüsse haben eine nahezu gleich 
bedeutende Länge und erreichen ihre Mündungsbassins in mehr oder 
weniger gleichen Abständen von Moskau. Die Stadt ninmit mithin 
zwischen der Ostsee, dem Weissen-, dem Kaspischen-, dem Asow'schen 
und Schwarzen Meere eine Mittel - Stellung ein und ist von den 
Russischen Seehäfen Riga, Petersburg, Archangel, Astrachan, Ta- 
ganrog, Odessa ziemlich gleich weit entfernt. Was diese Häfen und 
Meere und ihre ümlande unter einander auszutauschen haben, findet 
daher in Moskau einen bequemen Central-Markt. Auch konnten in 

28* 
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früherer Zeit die kriegerischen Expeditionen der Bussen zur Errei- 
chung und Besetzung jener Meere von dem centralen Haupt-Qui^Häer 
in Moskau am besten organisirt, überwacht und geleitet werden. 

So wie !die Vertheüung der Meere und Flussläufe , so haben 
auch die anderweitigen Boden- und Klima -Verhältnisse der nahen 
und ferneren Umgebung von Moskau dazu be^etragen, die Gentral- 
Partie des grossen Beichs und die ihm im Sohoose ruhende Haupt« 
Stadt an die Spitze zu bringen. 

Sehr wichtig für Moskau und namentlich für seine industrielle 
oder Fabrik - Thätigkeit ist auch die Vertheüung und Gruppirung 
der rohen Produkte über das Territorium des Bussischen Beichs. 
MNorden hat Moskau weitläufige an Holz und andern verwandten 
Produkten überaus reiche Wald-Begionen. Im Osten* liegen die an 
Eisen, Kupfer und andern Metallen und Mineralien so ergiebigen 
Bei^werks-Gegenden des Ural und im Süden die grossen Mg^azine 
für Wolle, Leder und andere Erzeugnisse der Vieh-Wirthschafk. Von 
allen Seiten her konnte man diese rohen Produkte auf den Flüssen 
nach Moskau zusammen schaffen, um dort verarbeitet und verfeinert 
zu werden. Moskau und Umgegend sind daher auch auf ganz natür- 
liche Weise der Hauptsitz der Bussischen Fabrik-Industrie geworden. 
— Und diese Umstände haben namentlich in der Neuzeit die Stadt 
für Manches, was sie an ihre Eivalin Petersburg hat abtreten müssen, 
entschädigt. Sie ist mit der Hebung der Bussischen Industrie zur 
grössten Fabrik-Stadt Busslands geworden. 

Wie in der ganzen Geschichte der Stadt Moskaui und wie in 
den verschiedenen Bichtungen ihrer Thätigkeit, so spiegelt sich auch 
in der Zusammensetzung ihrer Einwohnerschaft nach Nationalitäten 
ihre geographische Lage sehr deutlich ab. Dieselbe besteht in der 
Hauptsache aus National -Bussen, namentlich Gross-Bussen, die das 
centrale Kernland des Beichs aus den Kliasma-, Oka- und Obern 
Wolga-Landschaften hier, zusammenführte, — aus Klein-Bussen, die 
längs des Don und des Dniepr heraufkamen, — aus Polen, die durch 
das von mir bezeichnete Westthor einrückten, — femer aus Tataren, 
Persem, Bucharen, Kaukasiem und Asiaten aller Art, die längs der 
Wolga und längs des Kama- Weges und seiner Sibirischen Fortsetz- 
ungen herbeiwanderten. — Dieser Bussisch-Asiatischen Hauptmasse 
der Stadt-Bevölkerung haben sich auf dem nördlichen Wege von 
Archangel und auf dem nordwestlichen Wege von der Ostsee her 
Deutsche, Skandinavier, Engländer und andere West - Europäische 
Anflüge angeschlossen. 
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Es würde hier zu weit fahren, wenn man noch auseinander 
zn setzen versuchen wollte, wie sich ebenfalls in den Sitten und 
in der Lebensweise dieser Bewohner Moskau's, in dem Geschmack 
und bunten halb Asiatischen und halb Europäischen Baustyl ihrer 
Wohnui^en, ihrer Kirchen und sonstigen öffentlichen Gebäude, 
und femer in allen ihren städtischen und socialen Verhältnissen 
die geographische Lage des Orts fernerhin geltend macht und ab- 
spiegelt 
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Die wenigen Busen, mit denen das Länder verbindende und 
Leben erweckende Meer in den breiten und plumpen Körper des 
östlichen Europa's („Kiisslands") mehr oder weniger tief eindringt, 
und die grossen, schiffbaren Ströme, welche in die innersten Winkel 
dieser Busen ausmünden, haben zu verschiedenen Zeiten fremde 
Völker und ihre Cultur herbeigeführt, Handels- Verkehr und ander- 
weitigen Austausch vermittelt und an ihren Küsten und Ufern grosse 
Städte, Marktplätze, Fürsten - Besidenzen und Staaten -Centra in's 
Leben gerufen. 

In die beiden Haupt-Golfe, mit denen im Süden das 
Schwarze Meer vorgeht (den von Odessa und den von Asow) und 
in ihre grossen Ströme Dniepr und Don drangen schon in ältesten 
Zeiten die Seefahrer und Colonisten Griechenlands ein und gründeten 
hier die Licht und Leben spendenden Handelsstädte Olbia, Tanais 
undjindere. Im Mittelalter wurde für längere Zeit fast ganz Euss- 
land vom mittleren Dniepr aus beherrscht. Dort erhob sich Kiew, 
die Haupt- und Kesidenzstadt der ersten weitgebietenden Bnssischen 
Grossfürsten, die durch Vermittlung des grossen Stromes abermals 
Griechische („Byzantinische") Cultur und das Christenthum einführten. 
Auch erblühten wiederum bei den innersten Spitzen jener beiden 
Busen am Don und am Dniepr im Mittelalteir mehre Italienische 
Pflanzorte und darnach in der Neuzeit die Handelsstädte Odessa, 
Taganrog und andere. — 

Auch die Nordspitze des Kaspischen Meeres hat mit 
ihrer mächtigen weit verzweigten Wolga mannigfaltig, wenn auch 
nicht immer auf heilbringende Weise, in das Leben Busslands ein- 
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gaffen. Von alten Zeiten her war hier ein Thor und ein Handels- 
nnd Wanderweg zur Verbindung mit produktenreichen Gebieten 
Asiens. Orientalischer Handel, Arabische, Persische, Indische 
Erzeugnisse wurden längs dieses Wasserweges weit nach Norden 
und Westen hinaufgetragen. Aber im Mündungsgebiete der Wolga 
erhob sich auch jenes den Bussen schreckliche Sarai, die Besidenz 
Asiatischer Despoten, das Lager der Mongolischen Khane von der 
Goldenen Horde, im 13. und 14. Jahrhundert die politische Haupt- 
stadt der Bussen, die von da aus zinspflichtig gemacht und gegängelt 
wurden. Heutzutage pflegt dort an der Nordspitze des Kaspischen 
Meeres und bei der Mündung der Wolga die blühende Handelsstadt 
Astrachan wieder einen friedlicheren Umgang mit Asien. 

Auch der lange Salzwasser- Arm, mit welchem vom äusser- 
stenNorden her der Polar-Ocean in den breiten so wenig gegliederten 
Leib Busslands eingreift, das „Weisse Meer", hat den Bewohnern 
dieses Beichs zur Verbindung mit der Aussenwelt und als will- 
kommener Aus- und Eingang gedient. In alten Zeiten segelten hier 
die Normannen herein und fachten den Handel von „Biarmien" an, 
von dem uns die Sage viel Schönes berichtet. Im 16. Jahrhun- 
dert entdeckten abermals Englische Seefahrer dieses Bussische See- 
thor, den innersten Zipfel des Weissen Meeres, und veranlassten dort 
bei der Mündung der grossen Dwina die Pflanzung des Hafens von 
Archangel, der noch jetzt eins der bedeutendsten Emporien Buss- 
lands ist. 

Wie die genannten Meere und Gewässer von Süden und Norden 
herbeifluthen, so greift die Ostsee mit den drei Armen, in die sie 
sich in ihrer nordöstlichen Hälfte spaltet, aus Westen her herein. 

Zunächst mit dem Bigischen Meerbusen und der von 
ihm auszweigenden Düna. Bings um diesen Busen herum haben 
Deutsche Kaufleute und Bitter ihre für Bussland so wichtigen Liv- 
ländischen Colonien und in seinem innersten Winkel die seit 600 
Jahren blühende See- und Handelsstadt Biga gestiftet 

Zweitens mit dem Bothnischen Meerbusen, der aber 
an seinem nördlichen Ende von einem sehr unwirthbaren und dabei 
nur schmalen und knappen Hinterlande umgeben ist, dazu auch von 
den grossen oceanischen Weltbahnen weit abliegt, blos kurze und 
nicht schiffbare Flüsse aus dem Innern empfängt, deshalb auch nie 
sehr wichtig für Völker -Verkehr und überhaupt die am wenigsten 
historische Meefes-Partie Ost-Europa's gewesen ist 

In der Mitte zwischen beiden genannten Meeres- Armen brandet 
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aber die Ostsee mit dem Finnischen Meerbusen in das Land 
hinein, indem sie daselbst zugleich die Newa, den Ausfluss eines 
grossen Süsswasser-Systems, au&immt Dieser Finnische Busen hat 
eine besonders günstige geographische Lage und Configuration, dazu 
äusserst förderliche von der Natur angebahnte Verbindungen mit 
dem Innern des Festlandes, und er ist daher zu alle Zeiten für das 
nordöstliche Europa von grosser historischen Bedeutung gewesen. 
Er gab im Anfange des Mittelalters Veranlassung zur politischen 
Gestaltung Busslands. Die erste Wiege des Volks und Staates der 
Bussen stand bei einem det Hauptzweige de^ Newa-Fluss- Gebiets^ 
welches man daher auch wohl das Stammland des Bussischen 
Beichs genannt hat Jahrhunderte lang blühte hier die Vorgängerin 
Fetersburg's, das grosse Nowgorod, das lange Zeit den Verkehr der 
Bussen mit dem Westen und seiner Cultur vermittelte. Und in 
der Neuzeit feierte Bussland hier auch seine Wiedergeburt und er- 
zeugte bei der Mündung der Newa seine prachtvolle moderne Me- 
tropole, seine grossartigste See -Handelsstadt, zugleich die Haupt- 
Besidenz seiner Kaiser, welche die Bolle des alten Nowgorod wieder 
angenommen und unter günstigeren Umständen fortgeführt hat. 

Es ist diesem nach eine interessante geographische Frage, durch 
welche hydrographische und Terrain -Verhältnisse, hier zusammen- 
laufende Natur - Bahnen , Land- und Wasser -Gommunicationen, die 
schon in alten Zeiten der Stifter des Bussischen Beichs, der Waräger 
Burik, entdeckte und die dann nachher Peter der Grosse, der Bege- 
nerator Busslands, der Burik der Neuzeit, abermals erspähte und be- 
nutzte, das Alles eingeleitet und gefordert worden ist. Ich will es 
versuchen, diese Frage zu beantworsen und dabei zunächst mit 
kurzen Zügen: 

Ein allgemeines Bild der Terrain- Gestaltung und Hydrographie 

der nahen und fernen Umgegend des in's Auge gefassten Erdfiecks 
entwerfen. 

Der Finnische Meerbusen löst sich von dem Hauptkörper der 
Ostsee ein wenig im Norden von ihrer mittleren Partie ab. Er 
bildet in seiner Abgränzung mit dem Festlande die Figur einer 
Fischreuse, mit welcher ihn auch die Niederdeutschen und Hollän- 
dischen Schiffer verglichen haben, indem sie ihn mit dem bei ihnen 
noch jetzt sehr populären Namen „De Fuik" oder „de Fuk" (die 
Fischreuse) benennen. Wie. ein Pfeil schiesst er in gerader Bich- 
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tung in die grosse Länder-Masse Basslands hinein. Er ist circa 
50 Meilen lang, auf beiden Seiten reich an guten Häfen und er 
trägt das Salzwasser und seine Einflüsse tiefer in's Festland hinein, 
als sein Nachbar und Bival im Süden, der kurze Bigaische Busen, 
dessen Einlasse dazu noch durch vorliegende Inseln und Biffe etwas 
verengt sind. Auch ist seine Schifffahrt durch Eisbildung weniger 
behindert, als die seiner beiden andern mit ihm concurrirenden 
nördlichen Nachbarn, des Bothnischen Busens und des Weissen 
Meeres^ die ohne dies von den grossen Verkehrsstrassen des freien 
Oceans noch schwerer zu erreichen sind als er. 

Wie diesem nach von den grossen Meeren her eine verhältniss- 
mässig gut geöffnete Bahn zu dem Ost -Ende dieses Busens heran- 
führt, so concentrirt sich bei ihm auch eins der wichtigsten und 
interessantesten Bussischen Süsswasser-Systeme, das mit seinen natür- 
lichen Canälen und Fäden weitreichende Verbindungen anspinnt und 
mit den meisten andern grossen Flussadem Busslands, den nörd- 
lichen wie den südlichen, mehr oder weniger von Haus aus bequeme 
Berührungen und Verbindungen hat. 

Der Ladoga-See, das grosse Central-Becken dieser Binnenwasser- 
Constellation, ist der Sammler mehrer aus verschiedenen Bichtungen 
herbeiströmender, schiffbarer Flüsse und Seeen, welche er dann in 
der Newa concentrirt und in die' innerste Partie jener grossen Fisch- 
Beuse, in die östlichste Spitze oder Kammer des Finnischen Meer- 
busens, die sogenannte „ Eesselbucht "^ (die Bai von Kronstadt), 
hinausführt. Das von der Newa zwischen dem Meere und dem 
Ladoga-See durchschnittene Land bildet nur einen schmalen Isthmus, 
der vne eine Brücke die beiden Festländer im Süden und Norden 
verbindet. — Die wichtigsten Adern des Newa-Systems sind folgende : 

Von Nordwesten kommt aus den grossen Felsenkammem Finn- 
lands der Woxen herab, der Ausfluss des äusserst bunt gestalteten 
Saima-Sees und anderer Wasserbecken, und macht die östliche Hälfte 
dieses Landes zu einer natürlichen Dependenz unseres Busens. 

Aus Nord -Osten tritt der Abfluss des grossen Onega- 
sees, der Swir hinzu, der zwar mit einigen Strudeln seinem 
Becken entspringt, dennoch aber in so hohem Grade schiffbar ist, 
dass man in der Neuzeit an seinen Ufern sogar Ostindien - Fahrer 
hat bauen und auf ihm zum Meere transportiren können. Dieser 
Svnr, sein See, und der obere Zufluss desselben, die Wodla, er- 
leichtern mehrfach, zum Theil durch Vermittlung und mit Beihülfe 
verschiedener Stücke des dazwischen tretenden Onega • Flusses die 
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Verbindang des Finnischen Meerbusens mit der Mündnng der Dwina 
und mit dem Weissen Meere, auf welche sie in nordöstliches Bich- 
tang hinzielen. 

Einen wichtigen Nebenzweig dieses Verbindnngs- Weges spinnt 
auch die Ideine Wyt^egra an, welche in die südöstliche Ecke des 
Onega-Sees ausmündet. Sie nähert sich einem Zweige des 
Wolga- Systems, der Kowscha, mit dem Bjelosero (Weissen See) 
und der Schecksna, welche letztere bei Rybinsk in die Haupt -Ader 
der Wolga fällt. Zwischen der Wytegra und Kowscha, oder zwi- 
schen Newa und Wol^ija sind nur ganz niedrige leicht zu passirende 
Höhen oder Bodenschwellen. 

Eben dieser Gegend des Newa -Gebiets nähert sich auch 
abermals die Dwina mit dem westlichen ihrer beiden grossen 
Quellen-Zweige, der Suchona, die durch den Kubinskoje - See dem 
Bjelosero und dem oben angedeuteten Wytegra-Kowscha-Trakte nahe 
tritt Sie und die ihr en%egenkommende Wytschegda, ihre Zwil- 
lingsschwester, führen jene Communications - Linie von der Newa 
zum Ural und zu den Sibirischen Strömen (denen des Ob-Systems) fort 

Aus Süden fliesst die wichtigste der mittleren Adern 
des Newa- Systems, der Wolchow, herbei Er ist der trotz 
seiner nicht sehr geßlhrlichen Strudel sehr schiflEbare Abfluss des 
Ilmen-See's, eines merkwürdigen Wasserbeckens, das seinerseits 
wieder von allen Seiten her Gewässer zu sich heranzieht und 
durch dieselben mancherlei Connexionen für die Newa anknüpft. 

Zunächst mündet in den Ilmen-See aus Südosten die Msta, 
deren Quellengebiet nur durch sehr niedrige Höhen bei Wischnoi- 
Wolotschok von dem der Twerza geschieden ist. Im Frühling bei 
der Schneeschmelze vermischen sich hier die in entgegengesetzten 
Richtungen abfliessenden Gewässer der Art, dass man mit kleinen 
Böten und Barken von einem zum andern schififen konnte. Zu allen 
Jahreszeiten ist daselbst bei der geringen Breite des Land-Isthmus 
oder „Woloks"*) der Transport hinüber und herüber nicht sehr schwie- 
rig gewesen. Die Twerza geht bei Twer in die Wolga, die von da 
an für grosse Fahrzeuge schiffbar und Hauptpulsader des Russischen 



*) „Wolok'' heisst im Bussischen ein schmahles Festlandstück zwischen 
zwei schiffbaren Flüssen, über den die Schiffe und Waaren aus einem derselben 
zu dem andern zu Lande transportirt, per Axe gefahren, oder getragen werden 
müssen. Es ist dasselbe, was in Amerika die Franzosen und Engländer „For- 
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Lebens wird. Alle die genannten Flussstücke: Newa, Wolchow, 
Msta, Twerza bilden einen in sehr geradliniger Richtung fortlau- 
fenden Wasser-Trakt, welcher auf den Herzpunkt Kusslands, auf die 
Gegend von Moskau, auf die fruchtbarsten, bevölkertsten und pro- i 

duktenreichsten Striche des Beichs hinzielt und sie mit der Newa | 

durch eine Wasserfiahrt verknüpft. 

Noch eine andere Verbindung der Wolga mit dem Newa-Systeme 
spinnt die Fola an, die, ebenfalls aus Südosten kommend wie die 1 

Msta, zum Ümen-See geht und mit ihrer Quelle den Seliger-See 
berührt, mit welchem sie durch einen Wölok verbunden ist Der 
Seliger-See ist eins der oberen Quellen-Becken der Wolga, dessen Aus- 
fluss mit diesem grossen Strom durch einen schiffbaren Flussfaden [ 

communicirt. I 

Endlich zieht sich aus Südosten zum Wolchow und zum La- 
doga-See .noch der kleine, aber durch seine Stellung wich- , 

tige Pluss Sjäss heran, der ganz in der Nähe des Wolchow in ! 

den See ausmündet und als ein Seitenzweig desselben aufgefasst 
werden kann. Seine Eichtung setzt sich in der Mologa fort, welche 
bei dem grossen und in alten Zeiten sehr berühmten und besuchten \ 

Markt- und Messplatze Mologa in die Wolga fällt. Die schiffbare 
Ader dieser Mologa koDMut dem Sjäös in einem wenig erhabenen 
Lande so nahe, dass Waaren- und Personen-Transport von einem 
Wasser zum andern von jeher leicht war. Da die Wolga von der 
Einmündung der Mologa an eine lange Strecke weit bis zur Mün- 
dung der Kama direkt südöstlich in derselben Eichtung mit der 
Mologa und dem Sjäss geradlinig fortfliesst, so ist auch dieser 
Wasser-Trakt für das Newa-System sehr wichtig. 

Diesem nach hat das Newa-System mit dem der Wolga vier 
wichtige Wasser- Verbindungen, nämlich: 

1) den Trakt: Ladoga-Swir-Onega-Wytegra-Kowscha-Bjelosero- 
Sckecksna. 

2) die Kette: Ladoga - Sjäss - Mologa , die einen sehr geraden 
Wasserweg von dem Finnischen Meerbusen zu dem mittleren Haupt- 
stück der Wolga vorstellt 



tage" nennen. Da zwischen den Bussischen Flüssen solche „Trageplätze'' oder 
^.Schiffs -Ziehe -Plätze" sehr häufig sind, und da wir im Deutschen kein allge- 
mein adoptirtes und verständliches Wort dafür ausgeprägt haben, so darf ich 
mich in meiner Abhandlung überall wohl des kurzen Bussischen Ausdrucks 
„Wolok" bedienen. 
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3) die Linie; Ladoga-Wolchow-Msta-Tweiza^ welche die schiff- 
barste und von alten Zeiten ber am meisten benutzte Was8er£ahrt 
zwischen Wolga und Newa ist. 

4) die nicht ganz unwichtige Nebenverbindung Wolchow- 
Ilmen-Pola-Seliger-See. 

Eine sehr merkwürdige Verkehrsströmung aus Süden zum Ilmen- 
See und zur Newabahn spinnt weiterhin derLowat an. Dieser 
Nebenfluss des Ilmen-See-Beckens fliesst sehr geradlinig in südnörd- 
licher Eichtung herbei. Seine von niedrigen Anhöhen umgebenen 
Quellen treten dem Hauptkörper der Düna ganz nahe, und es hat 
daher dort stets eine Verbindung zwischen der Düna und den 
Newa-Gewässern stattgefunden. Von noch grösserer historischer 
Bedeutung aber ist es, dass die südnördlich,e Eichtung der Wolchow- 
Ilmen-Lowat-Linie nicht weit im Süden der quer durchgehenden 
Düna von dem grossen Dniepr wieder aufgenommen und bis zum 
Schwarzen Meere fortgeführt wird. Dadurch entsteht eine grosse 
weitreichende südnördlich gerichtete Wasserbahn, durch welche 
der Finnische Meerbusen und das Newa-System auch mit 
dem Dniepr und dem Schwarzen Meere verbunden werden. 

Im Südwesten des Newa-Gebiets finden ebenfalls einige nicht 
unwichtige Berührungen mit benachbarten Gewässern und Fluss- 
gebieten statt. Hier erstreckt sich der nahe Peipus-Seevon 
Süden nach Norden mit seinem oberen Zuflüsse der Welikaja, 
— seinem westlichen Arme, dem Embach, welcher aus dem Innern 
von Livland kommt, und seinem unteren Ausflusse, der Narowa. 
Trotz des 20 Fuss hohen Wasserfalls, der in der Nähe des Meeres 
dieses Wasser-System verschliesst , vermittelt dasselbe doch eine 
ziemlich lebhafte Binnen-Schifffahrt und seine politische und Han- 
dels-Geschichte hat sich stets mit der des Newa-Gebiets vermischt. 
Bei dieser Vermischung spielt auch die Luga eine nicht ganz un- 
wichtige EoUe, die unweit Nowgorod's und des Ilmen-See's entspringt 
und von dort in nordwestlicher Eichtung direkt auf die Mündung 
der Narowa bei Narwa zielt. 

Auch die Annäherung der gesammten Ostsee- Küsten 
Livland's und ihrer See-Häfen und Flüsse ist stets für das 
Newa-Gebiet historisch sehr bedeutungsvoll gewesen. 

üeberschaut man das Ganze des Newa-Systems und seines Ge^ 
biets und will man dabei die Hauptstücke in's Auge fassen, so re- 
sultirt dabei Folgendes: 
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Das Newa-System stellt einen eigenthümlichen Abschnitt yon 
Bnssland dar. — Es ist durch zusammenlaufende Flüsse und durch 
die Wasser-Adern unter einander verbundener Seen zu einem phy* 
sikalischen oder geographischen Ganzen geeinigt und von den be- 
nachbarten Fluss-Gebieten der Dwina, der Wolga, des Peipus-See's 
durch niedrige Höhen-Ketten oder flache Landrücken (die „Alau- 
nischen Gebirge", „Waldai-Höhen" und die sogenannten „üwalli") 
rings umher geschieden- — Sein Terrain neigt sich von Norden, 
Osten und Süden her allgemach und mit nur leise angedeuteten 
Stufen dem Finnischen Meerbusen zu, der daher auch in seinem 
östlichsten Zipfel alle Gewässer des Abschnitts empfängt, und mit 
jenem Busen zusammen fein einiges grosses Wasser-, Schifl^iui»- 
und Verkehrs-System bildet. — Durdh seine zahlreichen schiffbaren 
Seen contrastirt das Newa-Gebiet mit denen der Wolga und des 
Dniepr, die nur wenige kleine Seen besitzen. — Mit dem benach- 
barten Finland contrastirt es durch grössere Fülle weiter Ebenen 
und daher grösserer Schiflfbarkeit seiner Gewässer. — Doch rs^t die 
physikalische Beschaffenheit Finlands, seine grosse Felsenplatte, noch 
weit in's Newa-Gebiet hinein bis zu der westlichen Partiei der Seen 
von Ladoga und Onega hinan. — Die meisten Fluss-Adem, aus 
denen das Newa-Sygtem zusammengesetzt ist, sind in mehr oder we- 
niger hohem Grade fast bis zu ihren Quellen hinauf schiffbar. Sie 
setzen an verschiedenen Stellen ihres Laufs von einer höheren auf 
eine niedrigere Abstufung des Landes herab, und sind daher hie und 
da durch Stromschnellen oder Wirbel unterbrochen, die zwar der 
Schiffiahrt namentlich bei niedrigem Wasser hinderlich, doch nir- 
gends so heftig sind, dass sie den Verkehlt gänzlich hemmten. 
Namentlich bei der Thalfahrt und bei hohem Wasser werden sie 
ohne Schwierigkeit überwunden, und selbst bei der Bergfahrt mit 
einiger Nachhülfe von Zug- und Schleppkräften, Menschen, oder 
Thieren, oder Dampf. Obgleich das Newa -Gebiet dem Gesagten 
zufolge im Ganzen durch Höhen und Bodenschwellen von dem be- 
nachbarten Fluss-Systemen getrennt wird, so ist es doch, wie ich 
zeigte, an mehren Punkten durch die Annäherung verschiedener 
schiffbarer Fluss-Arme und durch Trageplätze oder W^loks auch 
wieder mit ihnen mehrfach verknüpft. 

Die sämmtlichen Wasser-Fäden, aus denen das Newa-System 
zusammengesetzt ist, zerfallen in zwei Haupt-Partien oder Branchen, 
eine zum Nordosten gerichtete (Ladoga-See-Swir-Onega-See-Dwina etc.) 
und eine zweite (Ladoga-Wolchow-Ilmen-Msta-Lowat etc.), die sich 
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dem Sfiden und den prodnktenreichsten Gentral-Partien Bnaslands 
znneigt und daher anch die MstoiisGh wichtigere der beiden ge- 
worden isi 



Wahrscheinlich benutzten schon die Pinnischen Urbewohner 
des Newa-Gebietes, die von den Russen sogenannten „Tschuden**, 
bei ihren Fisch&ng- und Jagd-Expeditionen jene ihr Land durch- 
ziehenden Plussadem als Führer und Wege in der sumpf- und wald- 
reichen Wildniss, und vermuthlich hatten sie auch ihre Stationen, Ver- 
sammlungsstätten und kleinen Marktorte an den Busen der Seen, an 
den Mündungen und Gabelpunkten der Flüsse, bei den Stromschnellen 
undtf^atarakten, so wie an den „Woloks" oder den Trag- und Passage- 
Plätzen von einem Flusse zum andern, d. h. in denselben Positionen, in 
denen noch heutzutage die Bussischen Städte der Gegend li^en. 
Es wird dies unter andern dadurch fast gewiss, dass wir bei den heu- 
tigen Städten gewöhnlich Finnische Antiquitäten und auch sogenannte 
„Tschuden-Hügel ", (Finnische Grab-Monumente) besonders zahlreich 
beisammen finden. Auch in Amerika stehen ja die neuen Städte ge- 
wöhnlich auf den Grabstätten alter Indianischer Fischer-, Jäger- und 
Schiffer-Dörfer. Bei halbwilden Völkern, die, wie die alten Finnen, 
isolirt und in kleinen Stämmen aufgelöst leben, thj;Ln sich indess keine 
stark vorwiegenden Hauptorte und keine grossen Verkehrscentra und 
weit herrschende Handelsplätze hervor und die schönsten von der 
Natur zur Ansammlung bedeutender Bevölkerung und zur Concen- 
trirung von Macht und Leben dargebotenen Positionen werden daher 
von ihnen nicht angemessen benutzt 

Die Besieger der fischenden und jagenden Finnen waren die 
schon etwas mehr entwickelten Slaven, welche aus den süd- 
licheren Wolga- und Dniepr-Gegenden über die trennenden Höhen- 
Rücken und Boden-Schwellen in das Newa-Gebiet hereinflutheten. 
Vermuthlich folgten die Slaven bei ihrem Vorrücken gegen Norden 
eben jenen sich die Hand reichenden Nebenflüssen der Wolga und 
der Newa, denen auch später alle aus Central-Bussland in's Newa- 
Land einmarschirenden Heere und Eroberer gefolgt sind. 

Von den frühzeitig Städte bauenden und Handel trei- 
benden Slaven rührt die Besetzung der vornehmsten Po- 
sitionen des Newa-Systems und die Gründung von Städten in 
diesen Positionen her. Die ältesten Nachrichten über sie zeigen uns 
schon Slavische Märkte und Wohnsitze in Ladoga am Einflüsse des 
Wolchow in den Ladoga-See, — in Nowgorod am Ausflusse des 
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Wolcbow aus dem Ilmen-See, — in Cholm am Lowat, — in Wal- 
dai bei dem berühmten Bergthor oder Wolok — in Wytegra am 
Onega-See, — in Olonetz am Ladoga nnd an andern durch ihre 
geographische Lage wichtigen Funkten. 

Wie sich die Slaven aus dem Innern des Festlandes über das 
alte Heimathland der Finnen ergossen, so sind von jeher die 
Germanen Skandinaviens von der See her in dasselbe 
eingedrungen. Sie waren schon zu der Bömer Zeit grosse See- 
fahrer und reich an Schiffen. Der Finnische Meerbusen ö&et sich 
gegen die Mitte des Körpers der grossen Skandinavischen Halbinsel 
gegen den Mälar-See, an dessen ufern die alten und neuen Haupt- 
lebenspunkte Schwedens: Sigtuna, Upsala, Birka, Stockholm etc. er- 
blühten. Von diesem Schwedischen Lebens -Centrum aus bot der 
lange Finnische Busen, dessen weit geöffneter Mund dem des Mälar 
gerade gegenüberliegt, einen äusserst einladenden und bequemen 
nach Osten weisenden Seeweg dar. Derselbe musste frühzeitig von 
den Skandinaviern entdeckt werden und sie mögen schon lange vor 
dem 9. Jahrhundert Handel treibend und Beute machend in ihn 
ein- und ausgeschifft sein, auch die Newa-Mündung längst aufge- 
funden und häufig besucht haben. 

Aber erst um die genannte Zeit — gegen die Mitte des 
9. Jahrhunderts — wird uns etwas Bestimmteres von See-Expedi- 
tionen in dieser Bichtung gemeldet. Skandinavische Häuptlinge 
und abenteuernde Flotten-Anführer segelten, wie der älteste Bus- 
sische Chronist Nestor berichtet, durch den Finnischen Meerbusen 
und durch die Newa zum Ladoga und den anderen Seen des Fluss- 
gebiets hinauf, setzfen sich in den Slavischen Orten, die sie dort 
vorfanden, namentlich in Aldeigaborg („Aldoga" = „Ladoga") am 
Ausfluss des Wolchow in den Ladoga-See, — in Nowgorod am 
Ilmen-See, — in Biolosersk am Weissen See und an anderen be- 
nachbarten Punkten fest 

Standen die Slaven schon etwas höher als die von ihnen unter- 
drückten Finnen, so waren die kriegerischen, schifffahrtskundigen 
Skandinavier beiden politisch in sehr bedeutendem Grade über- 
legen. Sie machten sich zu Gebietern derselben. Burik, der ge- 
schickteste und glücklichste unter ihren Anführern vom Stamm der 
„Bussen", eines Schwedischen oder Skandinavischen Völkerzweiges, 
schlug an der schiffbarsten und wichtigsten Branche des Newa- 
Systems, auf einem Hügel am nördlichsten Ausflusse des Ilmen-See's 
in der Mitte jener oben von mir genannten Flüsse, die von hier 
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aus nach allen Gegenden hin ausstrahlen, in dem Orte Nowgorod 
seine Besidenz auf, unterwarf und vereinigte di« umwohnenden bisher 
zersplitterten und hauptlosen Slaven zu einem fest consolidirten 
Staatswesen oder Fürstenthume. 

Er soll im Jahre 862 sein politisches Stiftungs-Werk zum Ab- 
schluss gebracht haben, und da hiemit der erste dauernde Staats- 
Organismus und Pürstenstamm in Bussland auftrat, von welchem 
alle andern Bussischen »Fürstenthümer , Staaten und Begenten- 
stämme ausgingen, so betrachtet man das genannte Jahr als das 
Datum der Stiftung des Bussischön Beichs und das Newa- 
Gebiet als die Wiege und das Stammland desselben. Dieses 
Eeich und seine Verfassung wurde damals in Folge der geogra- 
phischen Verhältnisse des Newa-Gebiets und des Fin- 
nischen Meerbusens „ganz germanisch"*). 

Auf welche Weise und durch welche Expeditionen Burik und 
seine „Waräger" (Kriegs-Genossen) dieses erste alte von Nowgo- 
rod aus regierte Bussische Fürstenthum und sein Territorium zu- 
sammen eroberten, darüber haben wir keine genauen Nachrichten. 
Wir sehen nur, dass es sehr bald eine grosse Ausdehnung erhielt 
und sich weit über die nördlichen Gegenden des jetzigen Busslands 
erstreckte. Die Gränzen haben natürlich während der langen Dauer 
seines Bestehens mehrfach gewechselt Doch kann man im Allge- 
meinen sagen, dass es zunächst und vorzugsweise das ganze Newa- 
Land mit allen Zweigen und Seen seines Strom-Systems 
bis an den Finnischen Meerbusen im Nordwesten und bis an den 
Waldai-Bücken im Süden umfasst hat, und dass dies stets sein 
Haupt- und Central-Körper geblieben ist. Da aber die so 
äusserst geschickten Skandinavischen See- und Fluss-Schiffer durch 
Schifffeihrts-Hindernisse nur wenig aufgehalten wurden, da sie mit 
grosser Kühnheit über Katarakten und Stromschnellen hinwegfuhren, 
und auch ihre kleinen Schiffe über Tragplätze mit Leichtigkeit 
hinüber transportirten, so hatten sie auch bald die den Newa-Zweigen 
benachbarten und nur durch Woloks von ihnen getrennten Flüsse 
entdeckt, beschiflffc und besetzt. Namentlich die der Dwina im Nord- 
osten, wo ihnen nur schwache und unkriegerische Stämme entgegen- 
standen. Wir sehen dahor in dieser nordöstlichen Eich- 
tung die Gränze des von Nowgorod hinauswachsenden 
Staats- und Verkehrs-Gebiets besonders weit ausgedehnt, 



*) So drückt sich Karamsia aus. 

V 



V 
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bis an die Küsten des Weissen Meeres, bis zum Ural und zur Naeh- 
barschaft Sibiriens, woselbst sie schon hundert Jahre nach Burik vaa 
das Jahr 1000 angekommen sein sollen. 

Etwas anders war dies im Süden. Hier hatte sich schon, bald 
nach Burik in Kjlew am Dniepr ein zweites Scandinavisch-Bussisches 
oder „Warägisches'' Fürstenthum gebildei Man konnte dasselbe bei 
seiner Entstehung zwar- gewissennassen als eine Abzweigung oder 
ein Tochterreich des altern Newa-Busslands betrachten. Denn die 
ersten Stifter desselben, die Häuptlinge Askold und Dir, kamen eben 
BO wie Bunk über den Finnischen Meerbusen an der Newa und am 
Wolchow herauf, bei Nowgorod vorbei und wurden längs jenes oben 
von mir genannten Fluss- Armes des Newa-Gebiets, des Lowats, auf 
einem ganz natürlichen Wege zum Dniepr hinüber geführt. Auf 
eben demselben Wege marschirte auch von Nowgorod aus Burik's 
Ifachfolg^r, der grosse Eroberer Oleg zum Dniepr. Doch schlug 
dieser, nachdem er die nörillichen Newa- und die südlichen Dniepr- 
Oegenden durch eine Kette von Eroberungen* verknüpft hatte, in 
dem ihm so besonders gefallenden Kiew seinen Hauptsitz auf^ von 
dem aus er und seine Nachfolger alsdann das Ganze beherrschten. 

In Folge dessen wurde das ältere Nowgorod dem neuen 
'Kiew'schen Gross -Fürstenthum annektirt und hatte unter Oleg nur 
den Bang der Hauptstadt einer Provinz dieses ganz Bussland 
umfassenden Beichs. 

Bei den vielen Theilungen des grossen Beichs, welche unter 
Oleg's Nachfolgern zur Gewohnheit wurden, erschien Nowgorod zu- 
weilen auch als die Hauptstadt eines Theilfürstenthums, 
und behauptete, selbst wenn es (wie unter Wladimir, unter Mono- 
mach etc.) mit dem von Kiew und seit 1157 von Wladimir aus 
regierten Bussischen Gesammt - Beiche wieder verbunden wurde, 
doch inmier eine mehr oder weniger unabhängige Stel- 
lung und auch eine selbstständige Verfassung, die all- 
mählig mehr und mehr republikanisch wurde. 

Die wiederholten Theilungen und die eben so oft wiederkeh- 
renden EinSUe Asiatischer Nomaden-Horden, die fast immer nur 
das südliche Bussland an der W^olga, am Don und Dniepr trafen, 
schwächten den Zusammenhang des Beichs. Es fiel in Trümmer 
und wurde zuletzt im Anfange des 13. Jahrhunderts von den Mon- 
golen verschlungen, die das ganze südliche Bussland nordwärts bis 
zum Waldai-Bücken und bis zu den Quellen der oberen Wolga-Zu- 
flüsse erst verwüsteten und dann unter dem an die Stelle „Buss- 

Kohl, Hauptstädte Europa'« . 29 
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lends'' tretenden Namen „Kiptsdiat' von ihrem Lager Sarai an der 
nntern TVolga ans tribnl^flichtig machten. — 

Nur das von Nowgorod aus zusammengehaltene Newa'- 
Land und die mit «ihm durch Flussadem vielfach verbundenen nörd- 
lichen und nordostlichen Gebiete blieben fast ganz £rei von dieser 
Nomaden-Üeberschwemmung und Mongolen-Herrschaft. Nowgorod 
kam mit einem leichten Tribute und mit vorübergehenden Besuchen 
der Mongolen davon und hielt seine Unabhängigkeit und republika- 
nische Yertaasung wie gegen diese, so denn auch gegen die von 
West^ her zu derselben Zeit mächtig werdenden und in Buss- 
lands Körper eingreifenden Litauer aufrecht 

Es gab mithin eine Zeit (im 13. und 14. Jahrhundert), in wel- 
cher wieder, wie schon ein Mal unter Burik fast die ganze 
Bussische Herrlichkeit und Selbstständigkeit auf das 
Newa-Gebiet beschränkt war und wo hier die reichste, 
grösste und bevölkertste Stadt ganz Busslands blühte. 

Nowgorod verdankte dies Glück — eben so wie seine früh- 
zeitige Gestaltung zu einem festen Staats-Organismus unter Burik -— 
seiner günstigen geographischen Lage, seiner Wasser- 
Verbindung mit dem Finnischen Meerbusen, und der Ost-, 
see. Es lag nordwärts abseits von den unheilvollen Yerkehrsbahnen 
der Hunnen, Fetschenegen, Polowzer, Mongolen und Tataren, wurde 
dagegen durch seine Seen und Flüsse mit der Cultur der Germa- 
nischen Welt in beständiger Berührung gehalten, und durch 
Schifffahrt und Handel mit ihr bereichert und gekräftigt. 

Wie ehedem die Warägischen Seeheldeu, so hatten nach ihnen 
auch die Skandinavischen und die Deutschen Kauf leute von Wisby, 
schon seit dem 12. Jahrhundert diese Wasserwege aufgefunden und 
wieder befahren und hatten in dem politischen Gentral-Punkte und 
Begierungssitze des nördlichen Busslands, in Nowgorod, Handels- 
Faktoreien und Comptoire etablirt, die am Ende, als der Fund der 
Deutschen Hansestädte und ihr unternehmender Handelsgeist er- 
starkte, den Ort zum wichtigsten Marktplatze des ganzen 
Europäischen Nord-Ostens machten. 

Die in West-Europa gesuchten Waaren: die feinen Pelze des 
Nordens, das geschätzte Bussische Leder, das in der Katholischen 
Kirche so viel gebrauchte Wachs, das eben so nöthige Talg, der 
begehrte Bussische Hanf und Flachs und andere Produkte des Acker- 
baus, der Viehzucht und der Wälder, so wie auch manche^ an der 
Wolga heraufkommende Erzeugnisse des Orients, strömten hier längs 
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deraelbea Wege und Flüsse zusaHunen, denen wandernd die alten 
Begründer Nowgorod's ihren Staat aufgebaut hatten. 

Dagegen wurden die den Bussen so willkommenen Deutschen 
Linnen-Gewebe und Niederländischen Wollen -Tücher, Gold-, Silber-, 
Kupfer- und Eisenwaaren verschiedener Art, Blei aus Spanien, 
Schwefel, Salz, gesalzene und getrocknete Fische und andere in 
Bussland seltene Industrie- und Natur-Erzeugnisse des Westens — 
namentlieh auch der in Bussland ganz fehlende Wein und das 
Deutsche Bier, — eben so das in culturgeschichtlicher Hinsicht so 
bedeutungsvolle Pergament und später das Papier, so wie denn 
auch, und trotz der oft wiederholten Gebote, den Bussen keine 
Waffen zu liefern, — Pulver und Schiessgewehre, — alle diese in- 
teressanten Waaren, sage ich, wurden durch die Ostsee, den Fin- 
nischen Meerbusen, längs Newa und Wolchow heraufgeschifft und 
in dem -volkreichen Nowgorod theils consumirt oder verwendet, 
theils von da aus wieder in nahe und fi^rne Gegenden Busslands 
verschleppt. — Nowgorod wurde auf diese Weise für die Deut- 
schen Hanseaten, wie sie sich selbst ausdrückten, „ein Haupt- 
Brunn-Quell ihrer Beichthümer*'. Aber es war auch für die Bussen 
eine wichtige, — zur Zeit der Mongolen-Herrschaft fast die einzige 
— Quelle, aus der ihnen einige Cultur, manche Erfindungen und 
Künste des Westens zukamen. Deutsche Künstler zeichneten, gössen 
und ciselirten ihnen damals die berühmten schönen metallenen 
Pforten, mit denen die Bussen ihre Sophien-Kirche in Nowgorod 
schmückten. Mit Deutschen Architekten erbaute schon im 12. Jahr- 
hundert der Grossfürst Andrei Juriewitsch (1169 — 1174) den Dom 
in der Stadt Wladimir, und es waren auch wieder Deutsche, mit 
deren Hülfe der Erzbischof von Nowgorod 1433 sich ein steinernes, mit 
Malereien verziertes und mit einer Schlaguhr versehenes Haus er- 
richtete. — Auch die politische Verfassung der Bepublik Nowgorod 
festigte und conservirte sich wohl ohne Zweifel in dem langen Um- 
gange mit den freien Deutschen Handels-Bepubliken, die ihr gewiss 
mehrfach zum Muster und zur Stütze dienten. 

So empfing denn Bussland in der bezeichneten Zeit 
zum zweiten Male durch den Finnischen Meerbusen und 
seine Newa politische Kräftigung und Cultur aas dem 
Germanischen Osten. 

Dieser durch Nowgorod vermittelte Verkehr Busslands mit der 
Ostsee und dem Westen zog sich durch Jahrhunderte hin und veran- 
lasste unzählige Seereisen zur Newa-Mündung, so wie auch schon ehe- 

29* 
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dem zu Burik*s Zeit und vor ihm zahllose Schiffs-Expeditionen zum 
innersten Winkel des Pinnischen Busens, zu der „Kesselbucht", aas- 
gef&hrt worden waren. Sehr auffallend mag es nun erseheinen, dass 
bei allem diesem Verkehr über See mit dem Festlande in jenem 
innersten Winkel kein vermittelnder See -Hafen, kein 
Haupt-Newa-Mündungsort sich emporarbeitete, dass ein Peters- 
burg dort so lange auf sich warten üess und dass der grosse Markt- 
und Austauschplatz des ganzen Fluss-Sjstems Jahrhunderte lang so 
weit hinauf im Innern des Landes am Ilmen-See aufgesucht wurde. 

Bei jenen alten und ersten auf . sehr kleinen SchiflEien fahren- 
den Normannen scheint die Erklärung freilich auf der Hand zu 
liegen. Die Skandinavischen Waräger drangen auf ihren tür die 
Beschififung der Flüsse und die des Meeres gleich gut geeigneten 
Fahrzeugen, mit denen sie, wie es die Umstände erforderten, 
eben so schnell ruderten als segelten, und !die sie mit einer be- 
wundernswürdigen von dem Byzantiner Constantin Porphyrogeneta 
beschriebenen Geschicklichkeit über Untiefen, durch Stromschnellen 
und sogar über Land -Isthmen hinweg transportirten, weit an den 
Flüssen hinauf. Sie bedurften daher am Meere kaum einer Station 
zum Wechsel der Transport -Fahrzeuge und zum Umladen. Gleich- 
sam wi^ die Fische sehen wir sie zur Zeit der Blüthe ihrer See- 
herrschaft in alle Ströme Europa's ohne weitere Umstände ein- und 
ausschlüpfen, hoch in's Innere der Festländer hinaufdringen und dort 
alte Städte zerstören oder neue anlegen. An der Seine kamen sie 
bis Kouen und Paris, am 5hein bis Cöln und noch weiter hinauf. 
Am Dniepr fahrten sie ihre Expeditionen den Fluss hinab und hinauf 
und über's Schwarze Meer sogar von dem tief im Innern liegenden 
Kiew aus bis Konstantinopel. Dabei entstand für sie an der Mün- 
dung der Seine kein Havre-de-Grace, am Bhein kein Botterdam, 
am Dniepr kein Olbia und Odessa. Eben so und vermittelst der- 
selben SchiflFerkünste waren sie denn auch durch die Newa-Mündung 
ohne sich bei ihr viel aufzuhalten, leicht bis Nowgorod hinauf- 
gekommen und hatten dort ihren Markt und ihr Regiment zur 
Unterwerfung und Beherrschung des Innern organisirt 

Auf den ersten Blick etwas weniger verständlich 
scheint der Mangel eines Haupt-Newa-Platzes für die 
Deutsche oder Hanseatische Zeit zu sein. Hanseatische 
SchiflEfahrt und Handel haben ja überall bei den Flussmündungen, 
zu denen sie gelangten, Haupt-Seehäfen und Stapelplätze als End- 
stationen der Seefehrt und als Anfangspunkte des Land- und Fluss- 
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Transports erzeugt, so Stettin bei der Oder, Danzig bei der Weichsel, 
Biga bei der Duna, Narwa bei der Narowa und viele andere See- 
fläfen an andern Flussthoren. Nur bei der Newa -Mündung ist 
ein solcher Hanseatischer Hauptflussmündungs-Platz vor Peter d. Qr. 
nicht erschienen. Nur hier hat man sich Jahrhunderte lang ohne 
die Einrichtung eines tüchtigen centralen Seehafens auf allerlei Weise 
beholfen, — Vermuthlich lässt sich diese Erscheinung zum Theil aus 
verschiedenen der Newa -Mündung eigenthümlichen Natur -Verhält- 
nissen erklären. 

Zuerst mag ich auf den Umstand hinweisen, dass dicht hinter 
dem Salzwasser-Ende, hinter der in alten Zeiten sogenannten „Kot- 
lin-Bucht'' (Kessel-Bucht, jetzt Kronstädter Meerbusen) bei der Newa- 
Mündung sogleich wieder ein grosses stürmisches, fast meerartiges 
Wasser-Becken (der Ladoga-See) beginnt. Für Fluss-Barken ist die 
Be&hrung dieses grossen See's stets geflUirlich und £a,st ünthunlich 
gewesen. Dagegen konnten die auch zur Hanseatischen Zeit noch 
nicht grossen SeeschiiSe von geringem Tiefgange durch die ziemlich 
tiefe und kurze Newa -Strecke, die den trennenden Isthmus durch- 
schnitt, ohne grosse Schwierigkeit hineinkommen. Sie schlüpften 
daher gewöhnlich, ohne sich auf diesem Isthmus au&uhalten, schnell 
vom Meere zum See hindurch und suchten erst bei der Wolchow- 
Mündung meinen Hafen und die Bussischen Leichterschiffe (die so- 
genannten „Lodjen'S FlussMrzeuge), die ihnen hier enigegenkamen. 
Zuweilen segelten sie auch noch eine Strecke weit in den Wolchöw 
bis zu seinen Stromschnellen hinauf und nahmen die Operation des 
Aus- und Einladens auf dem Flusse selbst oder an einer bequemen 
Uferstelle vor, — Ausnahmswrise sollen die Bussischen „Lodjen" oder 
Flussschiffe aber auch die Fahrt über den Ladoga-See gewagt haben 
und den Seeschiffen bis an's Meer entgegengekonmien sein. An 
solche Canal-Construktionen , wie es der von Peter d. Gr. angelegte 
Ladoga-Canal ist, der den See ganz unschädlich machte und die 
Flussschifffahrt und Binnenland-Fracht völlig sicher bis an's Salz- 
wasser brachte, konnte das Mittelalter noch nicht denken. 

Gänzlich fehlte es übrigens auch im Mittelalter nicht an 
Hafen-Anstalten und Schiffsstationen in der Nähe der Newa-Mündung. 
Die „Kessel-Insel" wurde mehr&ch als Ankerplatz benutzt und eben 
so diente als solcher unter Umständen die etwas entferntere ,31rken- 
Insel" (Biorkoe) südlich von Wiborg. Die Schiffe legten in dem 
Schutze dieser Inseln an, wenn der Newa- Mund wegen Eisver- 
stopfung oder wegen anderer eingetretener Hindernisse nicht zu- 



454 Petenbnrg. 

ganglich war, und machten dort auch mit den vom Lande herbei 
kommenden Schiffen ihre Gesch&fte ab. Aach beim Austritt der 
Newa aus dem Ladoga-See gab es eine Ueine Insel nnd einen alten 
•Hafen-Ort, „Orechowetz*' (Nnssstädtchen) genannt, eben so wie beim 
Einfluss des Wolchow die uralte schon genannte Stadt „Aldeigaborg'* oder 
Ladoga. Am Wolchow selbst, nahe unterhalb seiner Stromschnellen, 
lag wieder ein kleiner Flusshafen, „Oestevelt^ (d. L der Hafen der 
fremden Oäste) genannt Hier kamen den Eauffahrtei-Schiffen wie- 
der Lootsen mit Lodjen (Leichter -Schiffen) entgegen, welche die 
Waaren umluden und durch die Stromschnellen nach Nowgorod 
hinaufbrachten. In jedem der genannten Orte mochten die See- 
schiffe also — je nach Befund und Lage der Umstände bald in einem 
obern bald in einem untern — bis zur Abmachung ihrer Geschäfte 
und bis zur Heimkehr vor Anker liegen bleiben. Man mochte sich 
mit einem Worte an der Bussischen Newa vor dem Aufbau Peters- 
burgs in ähnlioher Weise behelfen, wie man sich unter andern noch 
in neuerer Zeit vor dem Aufbau Bremerhayens auf der Deutschen 
Weser beholfen hat, wo auch, so zu sagen, der ganze untere Fluss 
als Hafen diente, indem die sehr kleinen Küsten-Seeschiffe mit ihren 
Waaren ganz bis nach Bremen hinaufgingen, während etwas grössere 
Fahrzeuge nur bis Yegesack kamen und noch grössere noch weiter 
unterhalb bei Elsfleth, Brake oder in einem anderen unteren Weser- 
hafen anliefen oder auch wohl auf dem Flusse selbst ihre Waaren 
IfVschten und sie den Leichterschiffen übergaben, während die ganz 
grossen Kriegsschiffe sogar ausserhalb des Flusses auf der Bhede von 
Helgoland und im Schutze dieser Insel ,yor Anker gehen mussten, 
um dort ihre Verhandlungen mit dem Festlande zu besorgen. 

Bei einem derartigen Behelfe, an den man sich gewöhnt hatte, 
entbehrten also die damaligen Newa- und Nowgorod -Fahrer eine 
Hauptmündungsstadt an der Seeküste nicht so sehr. 

Aber auch die stets unsicheren und wechselnden politischen 
Zustände, die Kriegsstürme, welche so lange Zeit den Newa-Mund 
umtobt haben, verhinderten das Aufkommen einer solchen. 

Die Schweden und Bussen führten häufige und lange Kriege, 
ja man kann fast s^^n, einen fortgesetzten nur zuweilen unter- 
brochenen blutigen Streit um den Besitz der Länder am Finnischen 
Meerbusen. Der Newa - Isthmus , der innerste Drehpunkt dieses 
Busens, bildete gewöhnlich das Schlachtfeld, auf welchem bald der 
Russische Alexander Newskij, bald die Schwedischen Bii^er und 
Thorkel Knutson siegten. Keine Partei yeimochte die Position 
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dauernd zu halten und bei ihr eine Stadt zu gesicherter Blüthe zu 
bringen. Die Schweden legten zwar um das Jahr 1800 bei der 
Newa-Mündung, nahe bei der Stelle, auf der jetzt Petersburg steht, 
eine Stadt an, die sie „Landskrona'' (des Landes Krone) nannten* 
Es war ein für die Lage des Ortes beim Zusammenfluss aller Binnen- 
gewässer sehr bezeichnender, höchst passender und viel verheissender 
Name. . Aber die Bussen eroberten und zerstörten diese „Landes* 
bone'^ sehr bald wieder. Sie ihrerseits befestigten um das Jahr 
1324 ebenfalls an der Newa, oberhalb Petersburg's , ihr Städtchen 
Orechowetz. Aber die Schweden, die nach 15 Jahren abermals dk 
Newa beraufkamen, eroberten und zerstörten die Bussiscbe Be- 
festigung wieder. Die beiden genannten kleinen Newa-Orte hatten 
auf diese Weise dreihundert Jahre lang das Schicksal mehre Male 
aus einer Hand in die andere zu gehen, bald zerstört, bald wieder 
aufgebaut zu werden, wobei sie denn auch zuweilen ihre Namen 
wechselten. So nannten die Schweden jenes Bussische Orechowetz, 
wenn sie es in der Hand hatten „Nöteborg*' (Nüsseburg), was übrigens 
nur eine Uebersetzung des Bussischen war. So wurde „Landskrona** 
nach einer Zerstörung und einem abermaligen Aufbau „Nyenschanz^* 
(die Newa -Schanze) oder „Schanz ter Nyen" (die Schanze au der 
Newa) genannt*) 

Es ist begreiflich, dass, so lange keine Macht entschieden 
die Oberhand behielt, auf dem Newa-Isthmus keine grosse Handels- 
Stadt aufblühen konnte. Wohl aber vermochten die Hanseaten es 
für gewöhnlich, sich mitten durch die beiden streitenden Parteien 
in's Innere hindurchzuarbeiten. Sie waren damals bei den Schweden 
selbst einfiussreich und diese mussten sie daher gewöhnlich unmolestirt 
passiren lassen. Sie waren eben so auch den Bussen in Nowgorod 
lange Zeit unentbehrlich und sie wurden daher auch von (diesen 
meistens nicht angefeindet Sie mochten mithin oft sogar mitten in 
den stets tobenden Schwedisch-Bussischen Kriegswirren ihren Handel 
fortsetzen und nach Nowgorod hinaufgelangen. Waren aber die 
politischen oder die atmosphärischen Wetterzustände in der „Kessel- 
bucht^' und bei der Newa gar zu schlimm, so benutzte der Bussische 
Handel dann eine Zeit lang, oder auch während ganzer mehr oder 
weniger langer Perioden als Stapelplätze die Häfen Finnland's, Esth- 
land's und auch Livland's, welches letztere, wie ich sagte, die Binnen- 



*) S. Nachricht von der ehemaligen Stadt Nyensehanz in Müller's Samm- 
lung Bassischer G^chlchten. Bd. Y. S. 572. 
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gegend von Nowgorod in einem — freilidi etwas weiten nnd ent«^ 
fernten — Halbkreise nmgab. Namentlich kamen auch während des 
Winters, wenn zwischen dem Ilmen-See nnd d^n Meere alle Sümpfe 
nn4 Seen mit Eis überbrückt nnd alles Festland mit glatter Schnee- 
bahn bedeckt war, wenn die See- nnd Flnss-SchifiGfabrt aufliörte, die 
sogenannten ,Jiandfahrer^S d. h. die Livlftndischen Eanflente ans 
Dorpat, Feman, Beval, Biga etc. nach Nowgorod, um den Austausch 
und Verkehr mit dem Westen Europa's über Land fortzufifthren. 

Das ganze Mittelalter hindurch trieb Nowgorod diesen Handel 
mit den Hanseaten und bestand alb Haupt- Stapelort des Newa-Ge» 
biets am Ilmen-See. Verschiedene Umstände, innere Parteiung, 
Bürgerzwiste und äussere Feinde ffthrten seinen Zerfall und Unter- 
gang herbei. Auf denselben Wegen, auf denen es so viele will- 
kommene Waaren aus den Wolga -Landen bezogen hatte, an der 
Twerza herauf, über den Waldai-Bücken und längs der Msta herab 
marschirten im 15. und 16. Jahrhundert seine schlimmsten Feinde 
heran, die Truppen der Moskau'schen Zaren, die nach Abwerfung 
des Mongolischen Joch's im innersten Kern von Bussland erstarkt 
waren, und darnach strebten, ein einiges Beich wie zur Zeit 
Wladimir's und Monömach's wieder herzustellen und alle ver- 
streuten Gliedmassen des grossen Kdrpers von Neuem an sieh zu 
ziehen. Sie — erst Iwan der Grosse am Ende des 15. Jahrhunderts 
und dann hundert Jahre später Iwan der Schreckliche — griffen die 
ihnen verhasste Bepublik an, und brachten sie endlich unter ihr 
Begiment, indem sie die fremden (Deutschen) Kaufleute, deren 
Handel sie als die Quelle des Beichthums und der Widerstandskraft 
der Nowgoroder betrachteten, theils vertrieben, theils als Gefangene 
in's Innere ihres ßeichs abführten. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
unterdrückte und züchtigte Iwan der Schreckliche den letzten Auf- 
stand der republikanischen Nowgoroder mit einem furchtbaren Blut* 
bade und völliger Zerstörung der Stadt, deren Leben und Handels- 
Energie seitdem so ziemlich geknickt war. 

pbgleich dieser Eroberer auf diese Weise der Bolle, welche 
Nowgorod so lange als Vermittlerin des Nordostens mit dem Westen 
gespielt hatte, ein Ende machte, so erkannte doch auch er, dass 
Eussland der West -Europäer nicht entbehren könne, dass es ohne 
die Fremden gegen die Fremden nichts auszurichten 'vermöge. Er 
strebte auf alle Weise Westeuropäische Künstler, Handwerker, 
Militärs und Kauf leute in sein Land zu ziehen und unter ihm 
mehrte sich in Moskau die kleine Golonie von Ausländem, die sich 
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daselbst zu bilden angeftngen hatte. Anch yerlangte er wieder nach 
dem Besitze eines Seehafens und Handelsplatzes mit dem Auslande. 
Er war in gewisser Hinsicht ein Vorläufer und Vorarbeiter Peters d. Gr. 
Doch konnte er, da die Polen und Schweden noch zu mächtig waren, 
an der Ostsee und am Finnischen Meerbusen noch nicht festen Fuss 
&ssen. Zu smner Zeit und auch noch einige Zeit nach ihm be* 
gnügten sich die Bussen, indem sie bei ihren Handels -Bewegungen 
den Finnischen Meerbusen und die Newa auf einem weiten Um- 
wege umgingen, mit einem hoch, im Norden gelegenen Luftloche 
zum Westen. Die Engländer hatten im Jahre 1553, das Nordcap 
umsegehid, den Seeweg zur Mündung der Dwina wieder aufgefunden 
und dort war der Seeplatz Archangel aufgeblüht, in welchem nun 
ungefehr dieselben Leute, die ehedem in Nowgorod verkehrt hatten, 
d. h. die West-Europäer, nämlich die Engländer und mit ihnen die 
Holländer, und darnach auch die Hamburger und Bremer (die Han- 
seaten) dieselben Waaren holten und brachten, für die ehedem das 
Newa-Land (Nowgorod) der Hauptmarkt gewesen war. 

Da Bussland bald nach Iwan dem Schrecklichen (im Anfange 
des 17. Jahrhunderts) durch innere Unruhen für einige Zeit wieder 
zerrüttet und geschwächt wurde, Schweden aber um dieselbe Zeit 
unter Gustav Adolph sich auf den Gipfel seiner Mß.(M erhob, so 
fielen in dem uralten und zwischen beiden Völkern stets fortge- 
setzten Kampfe um den Besitz der den Finnischen Meerbusen um- 
gebenden Länder diese wieder den Schweden zu: Finland im Nor- 
den, Esthland im Süden und im Osten Ingermanland, Earelien, die 
Newa-Mündung und fast der ganze Strich um den Ladoga-See herum. 
Ja die Bussen in Nowgorod wählten damals sogar einen Schwedi- 
schen Prinzen Carl Philipp, den Bruder Gustav Adolph's, zu ihrem 
Begenten, ungefthr in derselben Weise, wie ihre Vorfahren vor 
800 Jahren den Skandinavier Burik zu ihrem Anführer erkoren hatten. 
Es schien fast, als sollten für das gesammte Newa-Land in 
Folge seines geographischen Verhältnisses zu Skandi- 
navien die alten Warägischen Zeiten noch ein Mal wieder- 
kehren. 

Gustav Adolph glaubte dies selbst, denn in einer Bede, die er 
bald, nacli dem Frieden von Stolbowa (anno 1617) und gleich nach- 
dem er auf einer Beise die Mündung der Newa und ihre Nachbar- 
schaft in Augenschein genommen hatte, vor den Schwedischen Stän- 
den hielt, sagte er: „eine der grössten Wohlthaten, die Gott den 
Schweden erzeigt, sei die, dass der Busse, mit dem die Schweden am 
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Finnischen Meerbusen so lange in einem Ungewissen Zustande und in 
einer ge&hrlichen Lage gelebt hätten, nun auf ewig das Bäubernest 
fahren lassen müsse, von wo aus er Schweden so oft beunruhigt habe." 

— „Nun kann dieser Erbfeind,^ sagte Gustav, „ohne unsem Willen 
nicht mit einem Boote in die Ostsee kommen. Die grossen Seen 
Ladoga und.Peipus, breite Moräste und starke Festungen trennen 
uns von ihm. Bussland ist von der Ostsee ausgeschlossen/^ 

— Bei der Newa-Mündung, auf dem Bauplätze des jetzigen Peters- 
burgs wurde ein Stein errichtet mit den drei Kronen Schwedens 
und folgender Inschrift: „Hier hat der König von Schweden Gustav 
Adolph, die Gränze seines Beichs gesetzt. M5ge sein Werk unter 
Gottes Obhut von Dauer sein!***) 

Die Kriege Gustav Adolph's mit den Bussen und seine Siege 
über sie waren für das Handels-Leben im Newa-Gebiet eben so un- 
günstig, wie es jene zerstörenden Ein&Ue der Moskauischen Zaren 
in dieses Gebiet aus Süden und der aufblühende Handel über 
Arcbangel im Norden gewesen waren. Zwar dachte der König von 
Schweden auf eine neue Belebung des Verkehrs mit Bussland ver- 
mittelst des Finnischen Meerbusens. Er wollte, dass dieser Verkehr 
fortan über Beval gehen solle, welche Stadt er auf mancherlei Weise 
förderte, und dif.e auch als in vieler Hinsicht günstig gelegen, schon 
früher ein bedeutsamer Stützpunkt und eine viel benutzte Zwischen- 
station in dem Hanseatischen Handel mit Nowgorod und dem Newa- 
Gebiete gewesen war. Gustav Adolph's Nachfolgerin Christine da- 
gegen beabsichtigte im Jahre 1638 das Beval gegenüberliegende 
Helsingfors und die klä.ne Insel Sandoe (Sandholm) 2u einem grossen 
Hafen für den Bussischen Handel zu machen, dieselbe kleine Insel, 
auf der schon im Jahre 1557 der Schwedische König Gustav I. 
etwas Aehnliches versucht hatte. Eine Zeitlang hatten die Schweden 
auch schon, in der Mitte des 16. Jahrhunderts, einen Bussischen 
Handel über Wiborg gefördert, während um dieselbe Zeit die Lübecker 
getrachtet hatten, ihre alte Verbindung mit den Newa-Ländern (mit 
Nowgorod) über das Wiborg gegenüberliegende Narwa wieder her- 
zustellen. — Endlich hatten sich unter Schwedischer Begierung auch 
an der Newa-Mündung selbst in jener in alten Zeiten ge- 
bauten, oft zerstörten kleinen Festung Landskrona, die 
nun „Nyenschanz" (Newaburg) hiess, Schwedische und 



*) S. über dies AUes B. G. Geijer. Geschichte Schwedens. Hamburg 1836. 
Blind III. S. 86 sqq. 
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Deutsche Eanfleute angesammelt und hier einen so lebhaften 
Handel mit Bassland begonnen, dass die Zahl der daselbst am Ende 
des 17. Jahrhunderte einlaufenden Seeschiffe sich in inanchen Jahren 
schon auf über 100 belaufen haben soll. Alle jene Häfen, Stationen 
und Stapelplfttse, die je nach den politischen Verhältnissen bald hie 
bald da an den Küsten des Finnischen Busens Wurzel schlugen und 
sich einer vorübergehenden Handelsblüthe erfreuten, kann man als 
Nachfolger Nowgorods und als Vorläufer Petersburgs an- 
sehen. Die Nützlichkeit und Nothwendigkeit eines vermittelnden 
Handels-Empbriums am Finnischen Meerbusen wurde also zu allen 
Zeiten gefühlt. Aber die Versuche, ein solches zu schaffen, konnten 
keinen grossen Fjfolg haben, so lange nicht der ganze zu ihm natur- 
gemäss gehörende Länder^-Complex und auch das ganze zu ihm hin- 
führende System von Wasser-Communikationen unter eine planmässig 
und mit Nachdruck einwirkende Oberleitung gekommen war. Selbst 
die für Städtebau vortheilhaffcesten geographischen Positionen sind 
gleichsam nur rohe Edelsteine oder Naturgeschenke, die der Mensch 
erst bearbeiten, denen er auf mancherlei Weise nachhelfen muss, 
indem er die zur Befestigung seiner Ansiedlung gebotenen Vortheile 
benutzt, die rauhen Naturwege, die zu ihr hinführen, bessert, die 
natürliche Schiffbarkeit der Flüsse, welche auf sie hinzielen, durch 
Kunst erhöht, und auch das, was die Natur zu einem System oder 
gleichsam zu einem Organismus zusammenfügen wollte^ nicht durch 
politische Zwietracht und Spaltungen, durch Kriegszustand, durch 
hinderliche Zoll-Gränzen etc. stört und zerreisst, sondern vielmehr 
das gesammte geographische Gebiet planmässig auch zu einem politi- 
schen und commerciellen Ganzen zusammen&sst. 

Jener von den Russen in Nowgorod ^um Herrscher erwählte 
Schwedische Prinz Carl Philipp vermochte sich nicht zu behaupten. 
Gustav Adolph selbst gab die eine Zeit lang gehegte Idee, das ganze 
alte Fürstenthuin Nowgorod mit Schweden zu vereinigen, wie es 
ehedem Burik Skandinavisch gemacht hatte, wieder auf und begnügte 
sich im Jahre 1617 im Frieden von Stolbowa mit den oben von 
mir angegebenen Abtretungen, unter seinen Nachfolgern hielt sich 
Schweden nicht sehr lange mehr auf der Höhe der Macht und des 
Ansehens, auf die er es gebracht hatte. Dagegen arbeitete sich 
Bussland, nachdem es unter dem Hause Bomanow seine innere 
Krankheit während der Demetrischen Unruhen überwunden hatte, 
vneder mächtig hind si^reich aus dem Innern hervor und fing in 
der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts an, nach allen Seiten zu 
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allen Meeren hin seine Orftnzen auszudehnen. Zu derselben Zeit 
schickte ihm der Himmel einen grossartigen, energischen und weit 
blickenden Geist zum Begenten und dieser — Peter der Grosse — 
nahm die Ideen und Bestrebungen seiner Vorgänger Iwan's IL 
Wassiljewitsch, Boris Godunow's und Alexei Michailo witsch, Kuss- 
land durch Verbindung mit dem Auslände zu stftrken, mit besserem 
Mitteln, grösserer Ausdauer und überlegenem Genie wieder auf. 
Der weit entlegene Hafen Archangel und das tief im Innern ver- 
steckte schwer erreichbare Moskau genügten ihm dazu nicht. Er strebte 
zuerst nach dem Besitze des Asowschen und des Caspischen Meeres. 
Vor allen Dingen aber neigte er sich wieder zu der Ostsee, dem 
Newa-Gebiete und dem Finnischen Meerbusen hin, indem er dabei 
einer uralten Tendenz Busslands und seiner Gewässer folgte. 

In dem grossen Nordischen Kriege, den er im Anfange des 
18. Jahrhunderts zum Zwecke d^ Bückerwerbung der Provinzen am 
Finnischen Meerbusen gegen Schweden anzettelte, bewegte sich 
Peter d. Gr. längs der beiden von mir oben bezeichneten Hauptarme 
des Newa-Systems heran. Bewaffnete Fahrzeuge baute er an der 
nordöstlichen Branche desselben und segelte mit ihnen über den 
Onega-See, auf dem Swir und dem Ladoga, den Schweden See- 
schlachten liefernd, zur Newa herab. Landtruppen und schweres 
Geschütz zog er von Moskau her auf der südlichen Branche über 
Twer, den Waldai-Rücken und Nowgorod längs des alten Wander- 
weges der' Moskowiter nach Ingermanland, zum Finnischen Meer- 
busen und zur Newa herbei. Hier kam er, nachdem er, durch Un- 
glücksfälle und Niederlagen gewitzigt, es gelernt hatte, die Schweden 
auch zu Lande zu schlagen, mit hinreichender Macht im Jahre 1702 
an, erstürmte die alte Wächterin des Ladoga-See's, die Ton den 
Schweden besetzte Festung „NötiiQburg", di^ er, weil sie ihm den 
Zugang zum Meer, dem Ziele seines Trachtens, aufschloss, alsbald 
„Schlüsselburg'" benannte. Im folgenden Jahre 1703 betrat er 
dann den Newa -Isthmus selbst; eroberte die Schwedische Festung 
und Handelsstadt Nyenschanz, versetzte und sammelte ihre Bewohner 
wieder etwas unterhalb, ganz nahe dem Meere hinter Wall und 
Graben in einer Festung, die er dem heiligen Petrus widmete. Es 
geschah dies am 16. Mai 1703, daher dieses Datum als der Geburts- 
tag der grossen Stadt, die bald darnach aus jenem an so fruchtbarer 
und günstiger Stelle ausgestreuten Samenkorn emporwuchs, betrachtet 
wird. Nachdem Peter diesen Punkt, den uralten Kampf- und 
Schlachtenwinkel der Schweden und Bussen, gewonnen hatte, dachte 
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er vor allen Dingen auf fernere Befestigung und militairische Sicherung 
desselben gegen die Schweden. Er zog sofort auch die vor der 
Mündung der Newa als Wächter liegende Eessel-Insel mit in den 
Plan seiner Befestigungen und baute daselbst Eronslott und Kron- 
stadt. Desgleichen rüstete er See- und Kriegsschiffe aus, um seine 
junge Anlage auch auf dem Wasser vertheidigen zu können. Seine 
Nachfolger haben alln^hlig sowohl diese Flotten- An&nge als auch 
jene Land-Befestigungen weiter entwickelt und zu ganz formidablen 
Bollwerken ihrer Besidenzstadt gemacht, so dass diese jetzt eine der 
am besten gesicherten und unangreifbarsten Positionen Europa's ge- 
worden ist. 

Vollständig beherrscht man aber einen strategisch und commer- 
ciell wichtigen Punkt erst dann, wenn man auch seine gesammte 
mit ihm zusammenhangende Umgebung bis zu einer gewissen Ent- 
fernung bewältigt hat Nachdem er das innere Newa-Gebiet und 
die zu der Mündung fahrenden Naturbahnen besetzt hatte, trachtete 
Peter d. Gr. daher auch danach, sich zum Meister der vom Meere her- 
beifahrenden Wege und Zugänge zu machen. Er eroberte und annek- 
tirte im Süden des Finnischen Meerbusens alle die von 
Deutschen bevölkerten Einlasse, Städte, Häfen und Pro- 
vinzen, mit denen das alte Nowgorod so oft in Krieg und Frieden 
verkehrt hatte, und eben so auch einen Theil der Schwedischen 
Lande im Norden dieses Meerbusens, das sogenannte .,Altfinland** 
oder Kardien, den, wie ich oben sagte, zum Newa-Gebiete gehö- 
renden Fluss-Arm des Woxen und Saima-See's, was ihm im Jahre 
1721 gelang. Seine Nachfolger haben diese Eroberungen fortgesetzt 
und haben im Frieden von Frederiksham im Jahre 1809 die ge- 
sammte nördliche Umgebung des Finnischen Meerbusens, 
die ganze Provinz Finland, dem Territorium ihres Keichs und der 
Verkehrs-Domäne ihrer Hauptstadt hinzugefügt, so dass nun alle die 
schönen See- und Küsten-Propylaeen Petersburg's, sämmt- 
liche Gewässer, Häfen und Zuflüsse des Finnischen Meerbusens, des 
Mündungs-Beckens der Newa, in ihrer Gewalt sind. Sie haben sie 
mit verschiedenen Festungs- Anlagen — Petersburg'schen Vor- 
werken — gewappnet und auch die Alands-Inseln, welche als 
äusserste Thorwächter in der Nähe des Ausgangs dieses Busens 
liegen, mit Flottenstationen und Festungen versehen, durch welche 
sie nun das ganze Wasser- und Wege-System der Newa- 
Mündung abgeschlossen und sich unterwürfig gemacht haben. 

Auch die Arbeit der Planirung der Umgegend Petersburg's zur 
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Erleiehteruiig des Tranq[K)rt8 - und der Zufohr wurde sehon you 
Peter d. Gr. begonnen. Er Hess das sumplGige Terrain überall an 
den üfem der Newa-Ärme mit Beihülfe vieler Tausend herbeige- 
rufener Arbeiter erhöhen und festige. Mit dem Wegebau ging 
er von der Newa-Mündung in drei Hauptrichtungen vor, erstlieh 
nacJi Nordosten in der Bichtungauf (}ie grossen Seen und auf die 
Dwina-Mündung, zu welcher hin er die Wälder Höhten und ausbahnen 
liess. Dann nach Südwesten in der Richtung auf Narwa und zu den 
Deutschen Ostsee-Provinzen. Diesen bisher grundlosen Weg liess er 
ebenen, mit Balken belegen und mit Sand überschütten. Auf den 
Vorschlag eines in Moskau etablirten Englischen Ingenieurs liess er 
auch dßn Russischen Haupt- und Central-Weg von Peters- 
burg über Nowgorod nach Moskau „so gerade als möglich nach 
der Gesichtslinie abstecken, um dadurch den Beisenden und Waaren- 
zügen Umwege zu ersparen/* Im Jahre 1718 wurde dieser Weg 
von der neuen Residenz zur alten Haupt^iadt des Reichs mit 
grossen Kosten bequemer gemacht, auch überall mit besseren Brücken 
versehen. 

Peter's d. Gr. Nachfolger haben seinen embryonischen Wege- 
baurAnfang weiter ausgearbeitet, die ganze Nachbarschaft von Peters- 
burg in allen Richtungen auch nach Finland hinein chaussirt, 
gang- und fahrbar gemacht und endlich auch die Russische Central- 
Chaussee von Petersburg über Nowgorod nach Moskau hergestellt, 
auf demselben Wege auf welchem die Moskauiscben Zaren vom Rus- 
äsehen Herzlande zum Newa-Gebiete vormarschirt waren und in 
derselben südöstlichen Richtung, in welcher jetzt als einer Fort- 
setzung der Axe des Pinnischen Meerbusens auf der grossen 
Nicolai-Eisenbahn zahlreiche Dampfwagen laufen, Waaren und 
Personen in's Innere schleppend. 

Endlidbi &sste auch schon Peter d. Gr. jene alten vermitteln- 
den Lebens- und Berührungspun^ der Newa -Wasser- Adern mit 
Zweigen benachbarter Flüsse, alle die alten Woloks und Tragplätee, 
welche als Thore, Passage- und Uebergangs - Stellen seit frühesten 
Zeiten in Thätigkeit gewesen waren und das Newa-System rings um- 
her umgaben in's Auge und plante ihre Ausputzung und Vervollstän- 
digung durch Schifffahrts-Canäle. Er untersuchte sie fast alle 
in eigener Person und liess auch während seines Lebens schon mehre 
Canal- Arbeiten ausführen. Gleich im ersten Jahre nach der Grün- 
dung der Petersburger Festung (1704) wurde der wichtigste und 
centralste Canal, der von Wischnei-Wolotsohok zwischen Newa und 
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Wolga zu bauen ange&ngen nnd darnach im Laufe des 18. Jahr- 
hunderts beständig vervollkommnet und weiter ausgebildet. Auch 
an andern Stellen wurden jene von der Natur angedeuteten Schleusen 
zwischen Wolga und Newa, so wie die auch zwischen der Dvrtna 
und Newa weiter geöfhet und die Plusssysteme durch künstliche 
Wasserwege inniger verknüpft, so unter andern durch den Wytegra- 
nnd den Tichwinschen Canal, die dann ebenfeUs später vervoll- 
kommnet wurden. 

Auch die stürmischen und für gebrechlichen Flussbarken ge- 
fahrlichen Seeen , die ' im Newa - Gebiet hinderlich zwischen die 
Flüsse traten, wurden von Peter und seinen Nachfolgern an ihren 
Seiten mit Canälen armirt und umgangen, der Ladoga-See mit dem 
Ladoga - Canal , der zu verschiedenen Zeiten von Flussmündung zu 
Flussmündung fortgesetzt und rund um die Südküste des Sees her- 
umgeführt wurde, — der Onega-See mit dem Onega- Canal, einem 
dem Ladoga -Canal ähnlichen Kunststrassen-System im Süden dieses 
Sees. Auch der Ilmen-See wurde mit einem Canal umgangen, und 
endlich versuchte man auch auf der alten Waräger-Strasse vom Ilmen 
längs des Lowat südwärts zum Dniepr und zum Schwarzen Meere 
mit Canälen (mit dem Weüki-Lukischen und Beresinischen Canal) 
nachzuhelfen. 

So wnrde von Peter d. Gr. und seinen Natihfolgern rings um 
das Newa-Gebiet herum eine Klappe nach der andern geöffnet und 
gebessert und der Waaren- und Personen -Verkehr strömte alsdann 
allseitig immer reichlicher und mächtiger zu der Newa-Mündung 
und ihrem Hafen Petersburg herab. Man kann sagen, dass fast alle 
Wege- und Canalbauten, die in Bussland im vorigen und im 
gegenwärtigen Jahrhunderte unternommen und ausgeführt wurden, 
sich auf diese Stadt und ihr Stromgebiet bezogen haben, und nur 
Ausbesserungen der zur Newa hinführenden Naturwege gewesen 
sind, so dass dadurch Petersburg denn am Ende über die Hälfte des 
gesammten Export- undt Import - Handels ßusslands an sich ge- 
zogen hat. 

Um dies vollständig zu bewirken, haben freilich sowohl Peter 
d. Gr. als auch seine Nachfolger anfänglich noch mit manchen an- 
dern politischen und finanziellen Massregeln nachgeholfen. Sie ver- 
stopften den Hafen von Arcliangel, zwangen die dortigen Kaufleute 
nach Petersburg überzusiedeln und verfuhren ähnlich gegen die 
Häfen von Reval, Riga etc., deren Handel sie zum Vortheile Peters- 
burgs durch mancherlei Verbote beschränkten. In der Neuzeit, als 
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Petersburg feststand, konnten diese Verbote und Monopolien &eilic1i 
wieder au%eboben werden. 

Die Waaren, welche Petersburg jetst empfängt und giebt, sind 
wieder ungefähr dieselben, welche in seiner den alten SchiffGahrts- 
Yerhältnissen gemäss weiter binnenwärts gelegenen Vorgängerin 
Nowgorod zusammenströmten. Nämlieh von der einen, der Meeres- 
Seite, die Industrie-Produkte des Westens, und von der andern, der 
Binnenland-Seite, die rohen Erzeugnisse der Viehtriften, Wälder und 
Aecker Busslands. 

Auch die Menschen, welche sich in Petersburg eingefunden 
haben, um diese Waaren in Girculation zu setzen, sind von den- 
selben Völkern und Eacen, wie ehemals die Bewohner Nowgorods, 
nämlich vom Meere her die seefahrenden und aktiven Nationen der 
Oermanen, der Skandinavier, Deutschen, Holländer und Engländer, 
und vom Binneulaade her die passiveren Slaven, die den See- und 
Welthandel jenen überlassen. Eine bedeutende Colonie dieser letz- 
tem, „die Mehrzahl der Krämer", kamen, wie uns die Ur- 
sprungs - Annalen Petersburgs ausdrücklich melden, direkt aus 
Gross-Nowgorod selbst, welches darnach also in gewissem Grade 
sogar geradezu als Mutterstadt Petersburgs erscheint — 

Merkwürdig ist dabei auch noch dieses, dass, wie in Nowgorod, 
dio Deutschen (die alten Hanseaten) über die ihnen voraufgegangenen 
Skandinavischen Kaufleute aus Wisby die Oberhand bekamen, so 
auch in Petersburg in der Neuzeit wieder dieselben Deutschen 
(Hanseaten aus Lübeck, Hamburg, Bremen, den Mecklenburgischen 
und Preussischen Häfen und Städten) die Holländer, Engländer und 
Schweden, die ihnen im vorigen Jahrhundert vorangingen, mehr 
oder weniger überflügelt haben, so dass in Petersburg in der Haupt- 
sache nun wieder wie einst in Nowgorod ein Deutsches Comptoir 
neben der Markt- und Krambude der Bussen steht — 

Sogar den Namen seiner neuen Stadt scheint ihr Stifter, indem 
er sie dem Heiligen Peter vndmete, aus ,döm alten Nowgorod ^• 
holt zu haben. Die dortige Hauptkirche der Deutschen , zugleich 
ihr Hauptversammlungs-Ort und ihr grösstes Waaren-Magazin, war 
ebenfalls dem Heiligen Peter geweiht gewesen. Auch in Aldeigaborg 
am Ladoga*See hatten sie eine St. Peters-Kirche gehabt Ihre Colonie 
in Nowgorod selbst nannten sie nur „das Comptoir von St Peter**, so 
vne noch heutzutage das Eussische Vqlk die grosse Zarenstadt kurz 
„St Peter" nennt Mag nun Peter d. Gr., der übrigens ja fast allen 
seinen neuen Stiftungen an der Newa Deutsche Namen gab, an 
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jenen alten Deutschen Namen in Nowgorod gedacht haben oder 
nicht, so bleibt es doch jedenfalls für die geographische Stellung 
Petersburgs an der Newa bemerkenswerth , dass derName des 
heiligen Petrus schon längst im Newa-Gebiete wurzelte, 
mit Petersburg nur wieder auflebte und von Nowgorod 
her so zu sagen flussabwärts transportirt wurde. — 

Auch die politischen ßoUen, welche beide Städte, Petersburg 
und Nowgorod, in Folge der ihnen gemeinsamen geographischen 
Lage als Haupt- und Central-Städte des Wasser-Bahnen-Systems der 
Newa und des Pinnischen Meerbusens gespielt haben, gewähren eine 
auffallende Parallele. Wie Rurik in Nowgorod den Staat nach Ger- 
manischem (Skandinavishem) Modell stiftete und formte, so haben ihn 
in der modernen Newastadt Peter der Grosse und seine Nachfolger auch 
nach Germanischem (Deutschem) Muster und mit Hülfe Deutscher 
Staatsmänner und Krieger von Neuem gefestigt und umgestaltet. 
Wie nach Rurik, so wurden nach Peter d. Gr. Verheirathungen 
Russischer Prinzen und Prinzessinnen mit Germanischen (Deutschen) 
Fürstenhäusern sehr gewöhnlich. Ja sogar ein Deutsches Regenten- 
Oeschlecht kam nach dem Aufbau der modernen Newa-Stadt über 
der Ostsee her zur Newa und auf den Russischen Thron, eben so 
wie das alte Germanische Geschlecht Ruriks einst von jenseits des 
Baltischen Meeres durch den langen Finnischen Busen das Scepter 
in Russland ergriffen und lange geführt hatte, wobei denn auch 
noch die Aehnlichkeit ist, dass das Deutsche Haus Holstein-Gottorp 
eben so bald russificirt oder slavisirt wurde, wie dies nach den 
Russischen Annalen mit _den alten Germanischen Warägern rasch 
geschehen ist. 

Diese Parallele zwischen Nowgorod und Petersburg, auf die 
ich hier nur hindeuten kann, wirfk ein helles Licht auf die 
geographische Stellung und historische Wichtigkeit des Newa-Fluss- 
Systems und seines weiten Mundes, des Finnischen Meerbusens 
und zeugt am stärksten für die richtige Wahl Peters d. Gr. und 
für seinen strategischen und politischen Scharfblick. — Eine detail- 
lirtere Analyse der Bevölkerung, der Handelsbewegung, des Waaren- 
Verkehrs und auch aller geistigen Bestrebungen und wissenschaft- 
lichen Institute Petersburgs, so wie denn eine noch eingehendere 
Schilderung aller der bei Petersburg aus Nähe und Feme zusammen- 
laufenden Natur- und Kunstbahnen, würde freilich die Eigenthüm- 

Kohl, Hauptstädte Europa^s. 30 
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lichkeit seiner geographischen Lage in noch helleres Licht stellen und 
zeigen, dass auch Petersburg -wie ellerdings fast sämmtliche Städte 
der Welt, so zu sagen, in all^ seinen Bestandtheilen, Organen 
und Poren ein Produkt seiner Weltatellung ist. — Doch glaube 
ich in dem Obigen die wichtigsten Elemente dieser Weltstellung 
angedeutet zu haben. 
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